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  Heimatlied der Tsingtauer Kolonen


  «Tsingtau, Du jugendschön Du stolze, deutsche Maid. Zu Deinem Lob ertöne Ein Lied von Lieb und Freud. Du hast mein Herz gewonnen Hast mich gesund gemacht Vom Heimweh, das umsponnen Mich hielt bei Tag und Nacht.


  Und mich wie Dich umsäumet Des Meeres blauer Grund, Wie seine Welle schäumet, Zu küssen Dir den Mund. Auch ich halt’ Dich umfangen. Du Mägdlein, hold und traut, Gelob’ Dir anzuhängen Wie einer lieben Braut.»


  Aus:


  Tsingtauer Neueste Nachrichten vom 5. Juni 1910


  Zu singen nach der Melodie «Alt-Heidelberg, du Feine»


  Hinweis zur Schreibweisechinesischer Namen im Roman


  Die «Tsingtauer» im Roman benutzen bei Ortsnamen ihre eingedeutschte Lautschrift. Sofern es um den «chinesischen Strang» des Romans geht, wurde bei Ortsnamen die in China heute übliche Umschrift Hanyu Pinyin verwendet. Diese sind kursiv gesetzt. Auch für chinesische Personennamen und chinesische Begriffe wird Hanyu Pinyin verwendet. Hinweise zur Aussprache finden Sie im Anhang auf S. 345, ebenso wie ein Orts-, ein Personen- und ein Sachregister sowie eine Zeittafel.


  


  


  Prolog


  SIE HIELT DIE TEESCHALE gegen das Licht. Es war Februar 2007. In China hatte das Jahr des Feuerschweins gerade begonnen. Die Sonnenstrahlen strömten für diese Jahreszeit außergewöhnlich kräftig durch die Fensterscheibe mit den braunen Sprossen. Dieser Winter war, zumindest bisher, einer der wärmsten seit Beginn der Messungen, sagten die Meteorologen. Sie schloss für einen Moment die Augen. Jede Pore ihres Gesichtes, ihres Körpers saugte das Licht in sich hinein. Die kleine Schale in ihrer Hand wurde warm, fühlte sich lebendig an. In drei Tagen würde ihre große Reise beginnen.


  Sie öffnete die Augen, musste wegen der Helligkeit einen Moment blinzeln und drehte sich dann etwas zur Seite, um die blauen Muster besser sehen zu können. Die Sonne schien durch das hauchzarte Porzellan und verlieh den Wolken, den Bergen, den Bäumen ein atmendes Wesen, eine pulsierende Aura. Es war wie ein Gruß aus der Vergangenheit, die Verbindung zu einer längst versunkenen Welt. Der Antiquitätenhändler, bei dem sie die Schale hatte schätzen lassen, behauptete, sie sei vor mehr als einem halben Jahrtausend in einer chinesischen Porzellanmanufaktur entstanden. Sie stellte sich vor, wie der Künstler dort gesessen hatte, wie er geduldig den haarfeinen Pinsel führte, wie kobaltblaue Linien, Ornamente und Schattierungen den weißen Untergrund nach und nach bedeckt hatten. Wie der Handwerker sich aufgerichtet hatte und seine Arbeit begutachtete, die Schale hochhob, gegen das Licht hielt und sie langsam drehte. Ob er wohl mit sich zufrieden gewesen war? Denn die Vollendung stand noch aus. Erst die Lasur, das Brennen machte dieses besondere Fluoreszieren möglich.


  Die Sonne verschwand hinter einer Tanne, das Leuchten erlosch – und mit ihm war auch der kurze Tagtraum verflogen.


  Sie senkte die Schale. «Ich werde sie mitnehmen», murmelte sie. Dann wandte sie sich wieder ihrem Koffer zu.


  «Meinst du nicht, sie ist zu wertvoll, um sie mitzuschleppen? Wer weiß, vielleicht ist sie kaputt, wenn du ankommst.»


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. Wie sollte sie ihm erklären, warum sie diesen Gegenstand mitnehmen würde, mitnehmen musste? «Diese Schale ist wie ein Band, weißt du, eines, das mich zu meinem Großvater führt.» Sie wusste nicht mehr weiter.


  «Du kanntest deinen Großvater doch gar nicht.»


  «Genau deswegen. Er hat diese Schale aus China mitgebracht…» Sie brach ab.


  Wie oft hatte sie dieses zarte Kunstwerk aus Porzellan in ihrer Kindheit heimlich aus der Vitrine im Wohnzimmer genommen, es hin- und hergedreht, von einem Land geträumt, das sie nur aus Bildern kannte. Es musste ein Zauberland sein. Wie sonst hätten die Menschen dort schon in alter Zeit so herrliche Märchen auf einer Teeschale erzählen können? Es gab viele chinesische Motive, die Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende überdauert hatten. Für sie waren die Drachen lebendig geworden; und die Lilien, Chrysanthemen und Päonien blühten und dufteten. Es waren Ornamente, die Träume gebaren.


  «Sie ist zu wertvoll. Du solltest sie wirklich wieder in den Schrank stellen.» Er ließ nicht locker. Das war seine Art. Sternzeichen Steinbock, schoss es ihr durch den Kopf. Doch, sie würde die Schale mitnehmen. Sie war ihr Pendel, ihre Wünschelrute, sie würde ihr den Weg weisen auf den Spuren jenes jungen Soldaten, der im Herbst 1902 an Bord des Marinetransportdampfers Crefeld zum ersten Mal die chinesische Küste gesehen hatte. Zweiundzwanzig war er damals gewesen, mit einem Milchgesicht und den Augen eines Kindes. Voller Hoffnungen, vielleicht voller Ängste, sicherlich mit einer gehörigen Portion Abenteuerlust und dem noch ungebrochenen Glauben an die Möglichkeit von Wundern.


  Ob er wohl geahnt hatte, dass in den nächsten fünfzehn Jahren vier Kaiserreiche untergehen würden, das chinesische, das russische, das deutsche und das österreichische? Dass er in seinem Leben die beiden blutigsten Kriege der Menschheitsgeschichte erleben, dass die kleine deutsche Kolonie am Gelben Meer verglichen mit diesen Umwälzungen nur eine unbedeutende Episode bleiben würde? Wahrscheinlich hätte er es nicht für möglich gehalten. Als Konrad Gabriel nach China ging, war die Welt für ihn noch in Ordnung. Er war Deutscher, und er war stolz darauf. Konrad hatte keinen Grund, an der Berechtigung dieses Stolzes zu zweifeln.


  Er hatte seinen Militärdienst zunächst als Freiwilliger in der Ostasiatischen fahrenden Batterie in Tientsin angetreten. Einige Monate später war er mitsamt seiner Trompete nach Tsingtau abkommandiert worden. Wahrscheinlich reiste er an Bord eines kleinen Dampfers dorthin, vielleicht auch auf einem Kanonenboot. Wenn sie die Teeschale in der Hand hielt, konnte sie sehen, wie er sich über die Reling beugte, wie sich seine blauen Augen an der Küstenlinie festsaugten, um jede Einzelheit dieser kleinen deutschen Stadt am Gelben Meer zu erfassen. In ihrer Vorstellung war es ein sonniger Tag gewesen, im Frühling des Jahres 1903.


  Sie malte sich aus, wie der Fahrtwind mit seinem blonden Schopf spielte. Den Tropenhelm mit dem Nackenschutz hatte er in diesem Moment sicher nicht aufgehabt. Wenn sie nur ein wenig von diesem Mann geerbt hatte, dann konnte er ihn nicht getragen haben. Er hatte diese Ankunft bestimmt mit allen Sinnen erleben wollen. Und dazu gehörte es auch, den Wind zu spüren.


  Konrad brachte zwei Eigenschaften mit in diese fremde Welt im Osten, die er später auch an seine beiden Söhne, seine Tochter und seine fünf Enkelinnen vererben sollte. Die erste war die Neigung zu barocken Formen. In seinem Pass, den ihm das Deutsche Reich am 4. April 1938 in Stuttgart ausgestellt hatte, stand jedenfalls: Gestalt kräftig, Gesicht rund. Damals war er schon ein wohlhabender, Zigarre rauchender Fabrikant in Stuttgart gewesen. Seine Firma produzierte Gefrierdosen mit Patentverschluss. Das Patent dafür war seine Entwicklung.


  Konrads Sternzeichen war der Wassermann. «Der extrovertierte Wassermann wirkt oft ruhe- und haltlos. Er ist ein Träumer, der unbekümmert, ohne Einschränkungen vor sich hin leben möchte, da er weder Gesetze noch Regeln mag. Er liebt es, sich auf die Suche nach dem Neuen zu begeben», hatte sie nachgelesen. Das passte zu Konrad Gabriels zweiter Gabe, dem Talent, auch Nackenschlägen und Problemen jedweder Art noch etwas Positives abzugewinnen. Es musste schon einiges geschehen, ehe er seinen Sinn für Situationskomik verlor. Im Zweifel lachte er eben über sich selbst. Dementsprechend lautete sein Lieblingsspruch: «Das hat auch etwas Gutes.»


  Diese Überzeugung vertrat er auch dann noch, als die Welt unterging, in der er aufgewachsen war. Seine Mitbürger hielten ihn deshalb zeitlebens für einen glücklichen Mann, zumal dieser Charakterzug eine ziemlich anziehende Wirkung auf die Damenwelt hatte. Doch eigentlich war und blieb er ein Suchender, ein Nomade, ein Mensch, der nie ankam, zumindest nicht für lange Zeit. Auch nicht bei sich selbst.


  In China war sein Geburtsjahr 1880 dem Drachen zugeordnet: «Drachen sind begabt, intelligent, zäh, freigiebig und haben einen festen Willen. Ein Drache kann alles erreichen. Er wird oft geliebt und in der Liebe nie enttäuscht. Eher ist er der Auslöser eines Dramas der Enttäuschung.» Sie fand, diese Beschreibung entsprach ebenfalls dem, was sie von ihm wusste.


  Sie sah ihn vor sich, wie er in Wilhelmshaven an Bord des Truppentransporters marschiert war. Einer in Reih und Glied, im Gleichschritt mit anderen Freiwilligen, ebenso jung, ebenso abenteuerlustig wie sie. Er hatte rund fünf Wochen bis China gebraucht, Tage, in denen sich seine innere Spannung verdichtete. Wahrscheinlich hatte sich in den endlosen Stunden an Bord in seinem Magen jenes Vibrieren gebildet, das sie so gut kannte, das die Erwartung eines Wunders begleitete. Vielleicht hatte er es – wie sie heute – ebenfalls kaum gewagt, tief durchzuatmen. Damit sich das Wunder nicht verflüchtigte und sich das Vibrieren nicht in jenen Knoten der Enttäuschung verwandelte, der Magenschmerzen verursachte.


  Sie würde mit dem Flieger von Berlin-Tegel aus via Paris und Peking in gut zwanzig Stunden in Qingdao sein. Mehr als hundert Jahre später.


  Damals hatten viele Wege nach China, nach Tsingtau geführt, der Stadt an der Bucht von Kiautschou. Wenige Monate nach der Einnahme, am 6. März 1898, hatten die Deutschen mit China einen «Pachtvertrag» auf 99 Jahre abgeschlossen. Von Stund an war Kiautschou eine Kolonie, aus Invasoren waren Pächter geworden. Per Unterschrift.


  Es zog damals viele Europäer nach China, das bezeugten zahlreiche Berichte. Seit Marco Polos Reise zu Kublai Khan über 600 Jahre zuvor hatte dieses Reich nie aufgehört, die Fantasie der Europäer zu beschäftigen. Der Venezianer Marco Polo musste die unwirtlichsten Gegenden durchqueren, große Mühen und Gefahren auf sich nehmen, die wunderbarsten und aufregendsten Abenteuer überstehen, die sie sich vorstellen konnte, bis er den Hof des Khans erreichte. Egal, ob die Beschreibungen nun stimmten oder nicht, als Kind hatte sie solche Erzählungen verschlungen.


  Die Reisenden des beginnenden 20. Jahrhunderts konnten sich in Berlin in den Zug Richtung Sibirien setzen. Ab Irkutsk fuhren sogar Luxuszüge mit Schlafwagen. Einmal um die halbe Welt in 47 Tagen, wenn alle Anschlüsse klappten. Es gab noch einen anderen Weg gen Osten: auf einem Reichspostdampfer ab Bremen oder Hamburg, dann Genua, Port Said, Suez, Aden, Penang, Singapur, Hongkong und schließlich Schanghai. Jeder einzelne dieser Namen weckte in ihr erneut die Sehnsucht nach der großen weiten Welt. Es waren Namen, die sie an alte Filme erinnerten. Sie stellte sich Frauen in knöchellangen, luftigen Kleidern mit Wespentaillen und kunstvoll hochgesteckten Haaren vor, die beim Ausflug aufs Sonnendeck ihre Hüte festhalten mussten, damit der Wind sie nicht fortblies. Manche sollten in China ihren künftigen Ehemann kennenlernen. Andere saßen abends mit ihren Männern beim festlichen Diner. Danach zogen sich die Herren in den Rauchsalon zurück und debattierten bei kubanischen Zigarren und schottischem Whisky über die verhaltene, eher ökonomisch orientierte Ostasienpolitik des ehemaligen Reichskanzlers Bismarck. Wenn sie sich die Szene vorstellte, hatte sie einen älteren Bankangestellten aus Berlin vor Augen, der bedächtig den Rauchringen seiner Zigarre nachgeschaut und erklärt hatte: «Ick fände et bessa, wir würdn Jeschäftsleute schickn statt Soldaten. So wie der Bismarck. Et is weitaus billiga, den Markt zu erobern als det halbe Land.»


  Ein hagerer Kaufmann in mittleren Jahren hatte daraufhin die Stirn gerunzelt. «Ich halte es mit von Bülow, der einmal vor dem Reichstag gesagt hat: <Wir wollen niemanden in den Schatten stellen, verlangen aber auch einen Platz an der Sonne»» erklärte er in schneidendem Ton. «Die anderen Großmächte haben diesen Platz schon längst. Wir brauchen diesen ganzjährig eisfreien ostasiatischen Hafen! Der Kaiser hat gute Gründe, auf die Pazifikflotte zu setzen. Nur die Marine kann die deutschen Interessen in Ostasien dauerhaft sichern.»


  «Quatsch», brummte der Ältere, «allet viel zu teuer. Unsummen jebense für die sojenannte Musterkolonie aus. Wat solln wa denn in China außer unsere Waren verkofen? Unsere Weisheiten verbreiten? Jut, aba dafür brauchn wir keen Pachtjebiet. Jrößenwahn ist det. Und det sage ick, obwohl meine Bank mit der Ausrüstung der Pazifikflotte, dem Lieblingsspielzeuch von Willem Zwo, jute Jeschäfte macht.»


  Der Hagere musterte sein Gegenüber. «Sie wollen den Kaiser belehren? Haben Sie denn nicht gelesen, was der Geologe Ferdinand von Richthofen nach seinen Chinareisen schrieb, welche Möglichkeiten sich uns dort bieten? Denken Sie nur an die Kohlevorkommen.»


  Der Bankangestellte zog eine Augenbraue hoch. Er gab keine Antwort.


  Es musste eine Zeit der Hoffnungen gewesen sein. Und der Illusionen. Des leichten Lebens. Und der Gewalt.


  Der Gefreite Konrad Gabriel war nicht so komfortabel wie die Passagiere der Postdampfer nach China gereist. Im Rumpf eines Truppentransporters blieb kein Raum für die Bequemlichkeit eines einfachen Soldaten. Es war oft stickig unter Deck, stank nach Fürzen und Schweiß, nach Kohle und Meer. Die unterschiedlichsten Männer hausten dort zusammengepfercht: große und kleine, die Ängstlichen, die sich in die Ecken drückten und es kaum wagten, leise zu rülpsen; die groben Klötze, die sich schon aufgrund ihrer schieren Körperlichkeit ungeniert ausbreiteten und nachts dröhnend schnarchten. Wenn es stürmte, wenn die Luken und Stahltüren geschlossen blieben, waren sie einander und ihren Ausdünstungen ebenso ausgeliefert wie dem Schwanken und Rollen des Schiffes, dem Klagelied der Wanten und Nieten, dem Stampfen der Maschinen. Die Kisten in den Laderäumen zerrten dann an den Befestigungstauen und drohten zu verrutschen. Waffen waren darin, Munition, Sprengpulver. Die Transporter aus Deutschland hatten außerdem tonnenschwere Teile aus Kruppstahl für die Festungsanlagen, Kaffee, Käse, Weinfässer, manchmal ganze Fertighäuser geladen.


  Und dann, endlich, verkündeten die Flaggen auf dem Signalberg von Tsingtau die Ankunft des Schiffes. Für die Kolonen musste das in den Anfangsjahren ein wenig wie Weihnachten gewesen sein. Später kamen viele Dampfer aus aller Herren Länder, und es wurde zur Gewohnheit. Dennoch blieb die Ankunft eines Transportdampfers aus der Heimat ein besonderes Ereignis. Die Soldaten, die seit zwei Jahren in Ostasien Dienst taten, durften mit diesem Transporter wieder heim. Die Offiziere bekamen neues Menschenmaterial, das sie drillen, an dem sie schleifen konnten. Der Kruppstahl wurde von Kulis mühsam ausgeladen und den Festungsberg hinaufgekarrt. Die Missionars- und Offiziersfrauen, die Gattinnen der Geschäftsleute und ihre Töchter warteten auf das Schiff aus der Heimat, weil es Schnittmuster für Kleider nach der neuesten Mode brachte und Lebensmittel, die nach Zuhause rochen und schmeckten.


  Konrad hatte aus China immer wieder an seine Schwester Martha in Berlin geschrieben, damals noch an die Adresse Weißenburger Straße 9. Es gab sie nicht mehr. Sie hieß jetzt Kollwitzstraße und war völlig verändert. Im letzten Jahr, während der Recherchen zur Geschichte ihres Großvaters in Berlin, war sie dort gewesen – in der Hoffnung, sich besser vorstellen zu können, wie er gelebt hatte. Die Häuser des Straßenzugs im Stadtteil Prenzlauer Berg in der Nähe des Sennefelder Platzes hatten den Bombenhagel wohl nicht überlebt.


  Einige der Briefe existierten noch, Worte, in einer säuberlichen Sütterlinschrift zu Papier gebracht; die Formulierungen eines heimwehkranken und die Beschreibungen eines staunenden jungen Mannes. Er hatte außerdem um Geld für den Kauf eines guten Fotoapparates gebeten und im Tausch chinesische Seide nach Berlin geschickt. Seine Schwester war Wäscherin und Schneiderin.


  Aus der einstigen Musterstadt Tsingtau war längst die boomende Großstadt Qingdao mit rund dreieinhalb Millionen Einwohnern geworden, rund hunderttausend davon Koreaner, einer der mondänsten Badeorte der Volksrepublik China und einer der größten Häfen des Landes.


  Sie sah zu ihrem Mann hinüber. Doch, die Teeschale würde ihr helfen, sich in dieser Stadt zurechtzufinden, die Fäden aufzunehmen, die aus der Vergangenheit in die Gegenwart reichten.


  «Ich werde sie mitnehmen», sagte sie bestimmt.


  «Das ist völlig unvernünftig», beharrte er. «Sie wird mit Sicherheit nicht anfangen zu blinken, wenn du zufällig an einen Ort kommst, an dem dein Großvater damals war. Du kannst sie außerdem nicht ständig mit dir herumschleppen. Sie wird dir nur gestohlen.»


  Sie schaute ihn groß an. Woher nahm er nur manchmal diese Intuition? «Doch, sie wird blinken», erwiderte sie. Ihr Gesicht blieb ernst.


  Er sah, dass sie nicht scherzte. «Mit dir ist einfach nicht zu reden», seufzte er und stapfte aus dem Zimmer.


  Sie lächelte ihm hinterher, sie würde ihn vermissen.


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem blonden jungen Mann mit Augen so blau und durchsichtig wie die Meeresoberfläche bei Sonnenschein, der vor mehr als hundert Jahren an der Reling des Dampfschiffes gestanden hatte, über sich eine Fahne von schwarzem Rauch, aus der Ruß auf das Deck regnete und die dann durch den Fahrtwind im wolkenlosen Himmel verwehte. Doch er ignorierte den Ruß. Sein Blick hing an der Silhouette von Tsingtau. Er sah, wie auf dem Signalberg der Wimpel hochgezogen wurde, und hörte, wie die Schiffssirene die Ankunft des Dampfers hinaustrompetete. Sampans und weiße Pinassen lösten sich vom Ufer, um die Ankömmlinge zu begrüßen, Geschäfte zu machen oder Waren aufzunehmen.


  Vielleicht war sogar eine blaue Admiralspinasse dabei, um einen Marineoffizier abzuholen und zum Gouverneur zu bringen.


  «Wo wirst du eigentlich wohnen? Habe ich die Adresse?», fragte er aus dem Wohnzimmer.


  «Nein, noch nicht. Ich schreibe sie dir auf. Ich habe ein Zimmer im Golden Hotel auf dem Campus der Haiyang Daxue, der Meereskundlichen Universität», erwiderte sie. Und damit auf jenem Gelände, auf dem noch immer die Bauten der Bismarck-Kaserne stehen sollten, fast unverändert seit damals. Dort hatte sich Konrad Gabriel mit anderen Soldaten für kurze Zeit eine Stube geteilt. Dort konnte sie den roten Faden aufnehmen.


  «Vergiss es aber nicht», kam die Antwort.


  «Nein, bestimmt nicht. Außerdem habe ich meinen Laptop dabei und auf dem Campus gibt es Internet-Anschluss. Es ist ja auch noch einige Tage Zeit.»


  Sie hob die Schale noch einmal hoch. «Ich komme», murmelte sie leise. Dann wickelte sie das Porzellan in einen seidenen Schal und legte es sanft in den Koffer.


  Als sie nach gut zehn durchwachten Stunden im Flugzeug von Paris aus in Peking ankam, war ihr Gepäck verschwunden. Sie reiste trotzdem weiter nach Qingdao. Drei Tage später bekam sie dort ihren Koffer wieder, ebenfalls per Flug – aus Seoul, Korea. Es fehlte nichts.


  Weitere zwei Tage danach traf sie Tang Zhirui. Er war groß und schlank, vielleicht ein Meter achtzig. Die Nickelbrille, die er zum Lesen trug, gab seinem Gesicht einen Ausdruck, der gleichzeitig naiv und intellektuell wirkte. Sie hatte keine Ahnung, wie er es anstellte, diese Widersprüche zu vereinen. Beim Gehen drehte er die Fußspitzen ein wenig nach innen und schlenkerte mit den Armen. Eine Eigenschaft an ihm lernte sie besonders zu schätzen: Er spuckte nicht auf die Straße oder in Mülleimer wie viele chinesische Männer. Und er gab ihr ihren chinesischen Namen: Bao Wenli.


  «Bao kann je nach Schreibweise und Aussprache vieles heißen, Bündel, Paket, aber auch Wind und sogar grausam», erläuterte er. «Eine berühmte Familie hieß so. Das Namenszeichen ist für uns ein Symbol für Ehrlichkeit, Unbestechlichkeit und Selbstlosigkeit.» Tang sprach fast perfekt Deutsch. Er hatte in Berlin studiert. Was genau, das fand sie nie heraus. Irgendetwas im Bereich Ingenieurwesen. Inzwischen malte er und schuf Skulpturen. So hatte sie ihn kennengelernt. Sie war zufällig auf seine Galerie gestoßen und hatte sich die Kunstwerke angesehen.


  «Wen», fuhr er fort, «steht für vornehm, gebildet, für Kultur.»


  «Und Li? Was heißt Li?»


  Tang blickte verlegen zur Seite. «Nun, es bedeutet… schön, strahlend wie die Sonne.»


  Sie begann langsam, von sich selbst beeindruckt zu sein, wollte mehr charmante Worte von ihm hören. Egal, ob sie nun stimmten oder nicht. Es gab so selten Menschen, die Schönes sagten, etwas, das sie noch lange Zeit später im Geist hin- und herdrehen konnte und sich überlegen, ob nicht vielleicht doch ein kleines bisschen davon wahr war.


  «Ich fühle mich sehr geehrt», antwortete sie fast schüchtern und fragte sich, ob sie an diesem neuen Namen wachsen konnte.


  Tang Zhirui zeigte ihr seine Heimatstadt. Sie lachten viel, auch über die gegenseitigen Missverständnisse. Geduldig beantwortete er zahllose Fragen. Das tue er gern, denn die Deutschen hätten ihm geholfen, als er in ihrem Land studiert habe, jetzt gebe er das zurück.


  Er nahm sie mit in einen Copy-Shop, um Visitenkarten zu drucken, und erklärte ihr, wie man diese auf die richtige Weise übergibt. «Ohne eine solche Karte ist man in China quasi nicht existent», erfuhr sie. Er brachte ihr bei, die Hände ihrer neuen Bekannten zu schütteln, ohne sie zu drücken. Mit ihm lernte sie das Tsingtau der Kolonen und das boomende Qingdao kennen, erkannte mit Staunen, dass es in dieser Stadt am Gelben Meer im Sommer Kästen und Töpfe mit Geranien gab. An den alten Häusern mit den Granitsockeln wuchs wilder Wein, und in vielen Gerichten war die deutsche Küche wiederzuerkennen.


  Die großen Parks luden wie vor über hundert Jahren zum Schlendern ein, inzwischen jedoch gegen Eintritt. Die Kanalisation, um die Wende des vorletzten Jahrhunderts gebaut, arbeitete bis heute, transportierte allerdings inzwischen nur Abwasser ins Meer. Die riesige Festungsanlage im Berg war noch funktionstüchtig, die Lüftungsrohre ebenfalls. Die tonnenschwere Rotunde aus Kruppstahl, die wie eine Krone oben auf dem Berg saß, war mittels eines Rades, das dem Lenkrad eines Autos ähnelte, noch immer so leicht zu drehen wie vor 100 Jahren. Sie hatte es ausprobiert und jenen Rundumblick durch die kleinen Scharten genossen, der früher nur dem Militär vorbehalten gewesen war. Am Eingang prangte zwischen zwei Soldaten-Puppen auf Ockergrund der Kaiseradler. Der Rest war inzwischen geweißelt. Sie konnte nur die eine Hälfte der unterirdischen Bastion besichtigen. Die andere war militärisches Sperrgebiet und wurde von der chinesischen Marine genutzt.


  Einiges schien ihr wie damals zu sein. Zum Beispiel, dass die jungen Europäer, die in Qingdao lebten, meist unter sich blieben. Nur, dass sie heute nicht mehr zum Tanztee ins Hotel Prinz Heinrich gingen, sondern in die Discos. Ihr «Tsingtao Beer», das noch immer auf der Grundlage des deutschen Rezeptes gebraut wurde, tranken sie nur selten mit chinesischen Freunden. Dafür aber mit asiatischen Frauen. Wie damals sprachen viele Europäer kaum Chinesisch, selbst nach Jahren im Land. Sie kommunizierten mit den Taxifahrern mittels eines ebenso seltsamen Sprachgemischs wie einst die deutschen Besatzer mit den Männern, die ihre Rikscha zogen, oder den Dienstboten, die ihnen ein angenehmes Leben ermöglichten. Oft ein besseres als daheim. Wie damals gab es unter den Ausländern Klatsch und Eifersüchteleien, kleine oder größere Anfeindungen. Je nach Charakter eben.


  Und immer wieder erntete sie ein Lächeln, besonders von den Taxifahrern. «Ni shi Deguoren ma? Sie sind Deutsche?» Dem Lächeln folgte unweigerlich ein schon fast zärtliches Klopfen auf das Armaturenbrett eines klapprigen Vehikels und der Satz: «Die Deutschen bauen gute Autos. Nicht so wie die Japaner. Meines hat schon über eine Million Kilometer.»


  Zuerst dachte sie, sie habe sich verhört. Doch der Fahrer bestand auf seiner Million. Dieser wusste sogar, dass einst, vor der Revolution, vor Mao, die Deutschen hier gewesen waren. Er erwähnte es ohne Ablehnung, ohne jeden Zorn. Im Gegenteil. «Sie haben uns viel Gutes hinterlassen» – das war auch ein Satz, den sie immer wieder hörte und über den sie sich wunderte. Doch sie war froh, nicht als Mitglied eines Aggressor-Staates betrachtet zu werden, und sagte das auch. «Nein», erwiderte der Taxifahrer. «Die Deutschen sind in Ordnung, sie haben sich entschuldigt. Anders als die Japaner. Sie wissen doch von dem Massaker in Nanjing?»


  Sie hatte davon gehört.


  Sie begriff aber auch, dass vieles anders war, immer anders gewesen war und immer sein würde, jenseits dessen, was sie verstand. Ihr blieb nur, zu staunen und das Andere zu akzeptieren. Sie sah Schmutz und Schönheit, versuchte, sich mit der WC-Hygiene zu arrangieren, und gewöhnte es sich an, immer Toilettenpapier in der Tasche zu haben. Sie erfuhr von Arm und Reich, vom leergefischten Meer vor Qingdao, von den Problemen und Freuden der ganz Jungen und der ganz Alten. Durch Tang Zhirui lernte sie in diesem fremden Land, mit fremden Menschen zu lachen und es auf eine scheue Weise zu lieben. Mit Tang fühlte sie sich in dieser auf seltsame Weise vertrauten und doch so fremden Stadt nicht verloren.


  Am Ende wusste sie, wie es war, wenn der eisige Nordostwind die Ohren rot blies und den Dunst vertrieb, der vom Meer aufstieg. Sie hatte erlebt, wie wunderschön der Blick von den Hügeln von Qingdao sein konnte: nach Osten über die Badebucht Nummer Eins und den Iltisberg bis zur Kette der Prinz-Heinrich-Berge in ihrem Mantel aus Nebel. Nach Nordosten über alte Gebäude und himmelstürmende Wolkenkratzer hinweg bis in den einstigen Stadtteil der Chinesen, nach heutiger Lesart Taidongzhen, von dort aus weiter Richtung Westen auf den Signalberg mit dem Haus des Gouverneurs und auf den Hügel mit der alten Wetterwarte. Noch ein Stück weiter, eine kleine Körperdrehung nach links, im Nordwesten, dann die Christuskirche, das einstige chinesische Händlerviertel Dabaodao und die zahlreichen neuen Hochhäuser, einige davon schon Bauruinen, bevor sie überhaupt fertiggestellt worden waren. Und schließlich wieder in Richtung Meer. Dort, wo die Küste sich nach Norden wandte, lag Taixizhen, das zweite Arbeiterviertel für die Chinesen, das die Deutschen damals eingerichtet hatten.


  Gemeinsam erkletterten sie den Hügel im Rücken des mächtigen Gouvernementshauses, erbaut um 1906. Und sie verstummten bei der Aussicht aufs Meer hinaus, auf das kleine Inselchen mit dem Leuchtturm vor dem Badestrand Nummer sechs, das sie, wie seinerzeit ihr Großvater, Arkona-Insel nannte und das bei den Chinesen seit alter Zeit «Grüne Insel» hieß – qing dao. Nach diesem Felseneiland im Meer hatten die Einheimischen ein längst verschwundenes Dorf am Ufer benannt. Die Deutschen hatten den Namen dann für ihre Festung übernommen. «Tsintau-Fort», schrieben sie anfangs und waren später sehr stolz auf ihre «Musterkolonie Tsingtau». Tang lachte immer, wenn sie die deutschen Namen verwendete.


  Zusammen schauten sie auf die Mole, an der die Deutschen im November 1897 vor Anker gegangen waren und an deren Ende inzwischen der Huilan-Pavillon stand, den vier Winden gewidmet. Sie erlebte eine Stadt, überspannt von diesem wunderbaren, fast immer blauen Winterhimmel, unter einer Sonne, die das Meer zum Glitzern brachte. Zu beiden Seiten der Mole bauten bei Ebbe Händler ihre Stände auf, ebenso wie auf der sauber gefegten Uferpromenade, dem ehemaligen Kaiser-Wilhelm-Ufer. «Xiexie, wo bu xuyao», danke, ich brauche nichts. Und alles war, trotz des Trubels und der vielen Menschen, so friedlich.


  Direkt gegenüber, am östlichen Ende der Uferstraße, hatte sich der Tianhou-Tempel erhalten. Auch dort war sie mit ihm gewesen. Sie hatte die zerklüftete Rinde des fünfhundert Jahre alten Ginkgo-Baumes in der Nähe der glückbringenden Glocke gestreichelt, dem Vergehen der Zeit nachgespürt, versucht herauszufinden, ob die Tage von damals an diesem Ort noch nachschwangen. Einst hatte dieser männliche Baum eine weibliche Gefährtin gehabt. Doch nun stand er allein, ein knorriger Riese mit einer breiten roten Schärpe und aufgedruckten goldenen Schriftzeichen, die Glück verhießen.


  Sie hatten vom Haisense Tower im neuen Qingdao im Osten über den Park der Melodien und das lila gestrichene Vienna-Hotel hinweg die Anlage bestaunt, die für die Segelolympiade 2008 ins Meer gebaut worden war.


  An anderen Tagen, wenn Tang arbeitete oder daheim bei seiner Familie war, manchmal auch morgens, bevor er kam, war sie durch die Kasernengebäude auf dem Gelände der Haiyang Daxue gestreift. Im hintersten hatte anfangs ihr Großvater gelebt. Eigentlich waren die Gebäude nicht mehr öffentlich zugänglich, doch sie fand immer eine offene Tür. Sie konnte das Echo von Männerstimmen nachhallen hören, gebrüllte Befehle, das Quietschen der Rollen, mittels derer die abschließbaren Türen der Gewehrschränke vor den Zimmern beiseite geschoben worden waren. Die Fenster, die Türen – alles war wie damals. Nur die offene Galerie hatte man zugebaut. Die Unterkünfte der Soldaten im deutschen Schutzgebiet waren vergleichsweise fürstlich gewesen – es gab sogar einen eigenen Sanitärbereich. So luxuriös, dass Berlin mehr Sparsamkeit beim Bau der weiteren Kasernen angemahnt hatte. Beim Gedanken daran musste sie schmunzeln. Inzwischen waren die Gänge leer, die Büros geräumt. Auch die Dozenten und Studierenden der Meereskunde hatten das Gelände verlassen. Sie waren in Neubauten außerhalb der Stadt umgezogen.


  Sie bummelte über den alten Campus, der an manchen Ecken an einen stillen Park erinnerte, vorbei an sauber gekappten Hecken, sorgsam gepflegten Baumstämmen, an dem qualmenden Schlot des vorsintflutlichen Kohleheizkraftwerkes und an kleinen Läden, die alles feilboten, was Studenten so brauchten. Sie ging die Allee entlang unter den hundertjährigen Platanen hindurch, die einst von den Deutschen gepflanzt worden waren, vorbei an den Büsten bekannter Persönlichkeiten. Oder sie beobachtete, wie die Studenten auf dem Platz Sport trieben, auf dem einst exerziert worden war. Er hatte jetzt eine Aschenbahn und Tore auf den Schmalseiten des Rasens. Trotzdem schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Sie erwartete, dass jeden Moment der Gouverneur auf der Veranda seiner Villa am Berg auftauchte und sein Fernglas zückte, um die Sportler zu beobachten – wie vor 100 Jahren die Soldaten.


  Am nächsten Tag dann oder am übernächsten hatte Tang sie in Gassen geführt, in denen Konrad Gabriel ebenfalls gewesen sein musste und die ihr unverändert erschienen, vorbei an den Häusern der europäischen Handwerker. Sie waren in der zweiten Reihe gebaut worden, nicht direkt am Meer wie die Villen der Reichen. Auch in diesem fremden Land waren die Klassenunterschiede erhalten geblieben.


  Nach einer Weile konnte sie Haferflocken-Packungen identifizieren und die Milch- von den Essigtüten unterscheiden. Von da an gab es morgens Müsli mit Obst. Auch sie schuf sich so ein Stück Heimat. Sie hatte erkundet, wo es guten Tee gab, und kannte die großen Kaufpaläste mit fast schon westlichen Preisen an der Zhongshan Lu.


  Sie war mit Tang in Museen gewesen, die die alte Zeit konservierten, und in einem Luxushotel nach europäischem Standard mit drehbarem Dachrestaurant, gebaut an der einstigen Auguste-Viktoria-Bucht, inzwischen der Badestrand Nummer Eins. Sie fand sich auf den Märkten zurecht, auf denen die Einheimischen einkauften, und hatte nach einer Weile ihren Lieblingsbonbonstand entdeckt sowie ihre bevorzugte Gemüse- und Obsthändlerin. Bei ihr erstand sie Erdnüsse, Äpfel, Erdbeeren, Bananen, Mandarinen sowie Rettiche und Zwiebeln. Nebenan gab es getrockneten Fisch. Sie bestaunte Berge von Austern auf einer Bodenplane, direkt neben Fleischstücken, Reisigbesen, Kleidern, Nähzeug und Nagelfeilen. Sie bediente sich begeistert aus den Kaishui-Automaten, die überall in den Gebäuden herumstanden und sogar im Flughafen kostenlos heißes Wasser für die Instant-Nudeln und die Teeblätter in der Thermoskanne lieferten. Sie war stinkenden Pfützen, Fischinnereien auf dem zerklüfteten Pflaster des Gehweges und Abfallbergen in Innenhöfen ausgewichen, hatte viele Stunden auf das Meer geschaut, auf das Flüstern der Bäume gehört, Steine nach ihrer Geschichte gefragt. Und sie wusste, wohin die Busse fuhren.


  


  Kapitel 1


  KONRAD GABRIEL BEOBACHTETE den Zug der örtlichen Würdenträger, während er seine Trompete wieder in ihrem Kasten verstaute. Vorneweg marschierte der deutsche Bezirksamtmann Dr. Erich Michelsen, neben ihm der chinesische Präfekt, gefolgt von seinem Diener, der ihm den Ehrenschirm hinterhertrug. Danach kamen die chinesischen Dorfältesten. Die Prozession war unterwegs zum Verwaltungsgebäude des Bezirkes Litsun.


  «Jetzt haben wir wenigschtens Zeit für uns, bevor’s wieder losgeht», stellte Eugen Rathfelder fest, im zivilen Leben Uhrmachermeister aus Stuttgart, momentan die Tuba der Kapelle des III. Seebataillons Tsingtau.


  «Wenigschtens?»


  «Verschdoscht kein Schwäbisch, Bieble, was? Bischt halt ein Preuß. Also, i kann au anderscht: Es dauert noch, bis die Verhandlungen zu Ende geführt sind. Und danach wird es im Garten des Bezirksamtes von Litsun noch ein Theaterspiel geben, um die Gunst der himmlischen Mächte zu gewinnen. Bis dahin haben wir Zeit für uns. Komm, gange mr. S’gibt viel zu sehen.»


  «Worum geht es denn überhaupt bei dieser ganzen Angelegenheit? Es scheint wichtig zu sein. Schließlich mussten wir ganze dreißig Kilometer von Tsingtau hierher marschieren, um für diesen Würdenträger zu spielen. Er ist wohl ein hohes Tier.»


  Rathfelder zuckte die Schultern. «Woiß au net. Ach so, kein Schwäbisch. Also langsam für den Preußen. Ich weiß auch nicht. Ich habe gehört, der Bezirksamtmann will den Markttag nutzen, um eine heikle gerichtliche Angelegenheit zu klären. Weischt du eigentlich, dass schon seit mehr als zweitausend Jahren in dem alten Flussbett da Markt ischt? I hab g’hört, manchmal kommen bis zu zehntausend Leute aus der ganzen Gegend.»


  «Und woher wissen die, wann Markttag ist?»


  «I glaub’, die richten sich nach dem Mondkalender. Immer an Tagen mit Fünf ischt Markt.»


  Konrad sah sich um. Gelber Sand bedeckte das ausgetrocknete Flussbett. Es wurde Obst feilgeboten. In Körben, die mit mehrfachen Lagen von geöltem Papier aus der Rinde des Maulbeerbaumes ausgelegt waren, lagen die Kirschen der ersten Ernte. Ein Bauer trieb drei quiekende schwarze Schweine vor sich her, vorbei an den Ständen mit Sojasprossen, Sesamöl, gerösteten Engerlingen, getrocknetem Fisch, Süßkartoffeln, allerlei getrockneten Pflanzen und Getreide in Tontiegeln. Nebenan brüllte ein Esel aus Leibeskräften und riss sich los. Der Eigentümer rannte zeternd hinterher, eine ganze Gruppe von Leuten schloss sich ihm an. Sie veranstalteten ein Höllenspektakel. Der unglückliche Besitzer des Esels versuchte, den Lärm zu übertönen und sein Tier zu rufen. Doch der Graue war nun vollends verschreckt, bockte und galoppierte in Richtung Dorfausgang. Dabei rannte er fast eine Bäuerin samt Stand um. Die Zöpfe der Verfolger flogen, die Bäuerin schimpfte und sammelte ihre Erdnüsse aus dem Dreck. Dazwischen erhoben die Hühner, die zum Verkauf standen, ein heftiges Gegacker.


  «Du kennst dich schon gut aus», meinte Konrad anerkennend.


  «Wie bitte? Es ischt so laut, ich versteh’ nix.»


  «Ich sagte, du kennst dich gut aus», wiederholte er mit etwas erhobener Stimme.


  Rathfelder lachte. «Hano, ich bin ja schon eine Weile hier. Ein Jahr ungefähr. Noch eins – und dann darf i hoim.»


  Konrad erwiderte nichts. Er war jetzt ein halbes Jahr in China, hatte versucht, sich einzufinden, sogar Chinesischunterricht genommen. Aber auch er hatte das Gefühl des Verlorenseins kennengelernt, das hier früher oder später offenbar jeden einholte.


  «Es ischt schon schad’, dass du wieder nach Tientsin muscht, Gabriel. Bischt ein guter Trompeter.»


  Der so Gelobte zog ein zweifelndes Gesicht. «Ich bin nur für die nächsten Tage hierher abgeordnet. Wie es scheint, habt ihr einige Kranke in der Kapelle.»


  Rathfelder grinste. «Kranke, ja, so kann mr’s auch nennen. Jedenfalls könnet sie nemme gut marschieren, vom Blasen will i garnet reden. Die sind auf Quecksilber-Kur. Die Therapie von derra beschtimmte Krankheit ischt ziemlich oahgnehm, ähm, unangenehm. Und unsere Ärzte sind net zimperlich mit solchen Patienten. Die waret wohl zu oft im Roten Haus oder bei de Mädle.»


  «Im Roten Haus?»


  «Ja, das ischt eines der besseren Bordelle im Chinesenviertel Tapautau, gleich bei der Ziegelei. Bloß, dass du’s weisch: Mir hond fünf legale Etablissements, zwei unter chinesischer, zwei unter japanischer Leitung und eines unter deutscher. Am billigschten sind die Illegalen. Doch da riskierscht du einen Tripper oder sogar Syphilis. Die japanischen Geishas sind unerschwinglich. S’gibt aber au ganz proppere Russinnen, wenn dir mehr nach einem europäischen Gesicht ischt. Und dann sind da natürlich noch die Blumenboote im Kleinen Hafen. Aber die sind meischt für die feinen chinesische Pinkel reserviert und außerdem noch Glücksspiel- und Opiumhöhlen. I glaub’, die wahre Leidenschaft von den Chinesen ischt es ohnehin zu zocken. Ob Kuli oder Boy, kaum hend sie mal, Verzeihung, haben sie mal eine Sekunde Pause, spielen sie. Wenn du willscht, führe ich dich. Ich kenn’ übrigens auch einen guten chinesischen Doktor. I mein bloß, falls du dir mal was einfängscht. Bei Tripper gibt’s Liu wei de huang wan, das sind gelbe Pillen aus sechs Geschmäckern. Ich han’s no net ausprobiert, doch meine Kumpels saget, s’isch zwar Chinesisch, hilft aber einewäg. Guck net so, du ungläubiger Thomas. Des schtimmt. Und die Chinesen sind allemal weniger ruppig im Umgang mit deinen beschten Teilen als unsere Doktoren. Die mögen es nämlich gar nicht, wenn du zu de Mädle goscht. Äh, wenn du zu den Illegalen gehst. Die hohen Herren sind da sehr etepetete. Dabei hen sich einige längscht ein Chinesemädle gekauft. Natürlich weiß die Frau dahoim von nix. So, jetzt komm. Da hinten schtandet jede Menge Karren.»


  Auf Rathfelders Wink hin kam ein hagerer Chinese mit seinem Gefährt zu ihnen geeilt. Er trug das übliche Hemd, das bis an die Oberschenkel reichte, darunter eine Art Pluderhose. Den Zopf hatte er wohl unter dem Hut aufgerollt, der die kahl rasierte Stirn verdeckte. Konrad wusste bereits, dass chinesische Männer von den mandschurischen Fremdherrschern zu dieser Haartracht gezwungen wurden. Bei Zuwiderhandlung drohte die Todesstrafe. Der Mann war barfuß, eine Mischung aus Dreck, Pferdeäpfeln und Schweinemist klebte an seinen Füßen.


  Konrad betrachtete ihn zweifelnd. «Meinst du, er kann uns wirklich beide ziehen? Er wirkt, als hätte er seit Tagen nichts gegessen.»


  «Kei Sorg, die Chinesen sind zäh. Hasch du g’wusst, dass es hier einen Gesundheitstest für die Rikschafahrer gibt? Wer zu schwach ischt, kriegt von der deutschen Verwaltung keine Lizenz. Jetzt guck net wie’s Schpätzle wenn’s blitzt. Das ischt halt gute deutsche Gründlichkeit. Wie lange bleibscht du eigentlich noch?»


  Konrad behielt seine Zweifel am unbeirrten Einsatz deutscher Gründlichkeit für sich. «Ich weiß nicht, wann ich nach Tientsin zurück muss. Mir wurde gesagt, nächste Woche.»


  «Na, bis dahin bischt du auf jeden Fall herzlich willkommen auf unserer Stube. Bischt kein schlechter Kerle, obwohl du aus Preußen kommscht. Außerdem: Hier in der Fremde müssen wir Deutschen zusammenhalten. Mit dir sind wir zu sechst. S’gibt sogar eine offene Galerie nach Süden, Richtung Meer – mit Blick auf den Exerzierplatz. Ohne den saumäßigen Krach wär’s fascht wie im Hotel. Das ganze Gelände ischt eine einzige Baustelle. Die bauet grad’ weitere Kasernen. Doch an den Lärm gewöhnscht du dich. Die Zimmer sind modern, relativ groß und hell. Mir hend, äh, wir haben sogar fließendes Wasser in den Sanitärräumen und nigelnagelneue Kanonenöfen. Ja, ja, du Preuß, da staunscht du. Das Deutsche Reich isch net knausrig, wenn’s um Tsingtau geht.»


  «Meine Familie stammt aus Schlesien», protestierte Konrad. «Ich bin kein Preuß.» Doch Rathfelder antwortete nicht, er studierte die Landschaft. Konrad beschloss, sich weitere Ausführungen über seine Herkunft zu schenken.


  Der knochige Chinese hatte sich vor den Wagen gespannt und trabte zügig mit dem Gefährt und seinen beiden Passagieren im Schlepptau übers Land. Die großen, mit Eisen beschlagenen Holzräder holperten, die beiden Soldaten auf der Bank unter der Plane wurden kräftig durchgeschüttelt. Nur wenn es bergauf ging, und das war nicht selten, wurde die Fahrt etwas langsamer. Konrad wollte bei der ersten Steigung abspringen, doch sein neuer Kamerad hielt ihn zurück. «Lass das, du verletzt sonscht seinen Stolz.»


  Plötzlich hörten sie einen Paukenschlag, der aus dem Inneren eines kleinen Tempels drang. Gleich darauf brannten vor dem Gebäude zwei Mönche Feuerwerkskörper ab. Sie knatterten höllisch.


  Rathfelder bedeutete dem Kuli anzuhalten. Er schulterte seinen Tubakasten und zog den Freund am Rock. «Komm, lass uns nachschauen, was da los ischt! Das muss der Tschiu-schui-an-Tempel sein. Ja guck, daneben ischt unsere Polizeistation. Die beiden Ginkgos sind übrigens Hunderte von Jahren alt. S’muss immer ein männlicher und ein weiblicher sein. Gehen wir rein!»


  Konrad wäre lieber draußen geblieben. «Ich glaube, sie vertreiben Dämonen. Außerdem müssen wir wieder zurück nach Litsun. Die Kapelle hat möglicherweise bald ihren Auftritt. Wir stören hier nur.»


  «Ich bin ganz verrückt nach Dämonen!» Rathfelder zog den Jüngeren mit sich. «Jetzt mach dich net madig. Bei dem ganzen Geknatter bemerkt uns sowieso keiner.»


  Er sollte sich irren. Der ältere der beiden Mönche hockte auf der Erde, direkt neben einem der beiden roten Pfeiler, die den Eingang des Tempels bildeten. Er leierte mit brüchiger Stimme Gebete und verneigte sich immer wieder. Unter dem flachen Kegel seines Strohhutes erblickten die beiden deutschen Soldaten ein faltiges Gesicht mit einem weißen Knebelbart. Die dunklen Augen blitzten kurz auf, als die fremden Teufel kamen. Dann schlug der Alte die Lider nieder, ergriff das dünne Pfeifenrohr mit den winzigen Metallknöpfchen, das er neben sich abgelegt hatte, und steckte es in den Mund.


  Der zweite, wesentlich jüngere Mönch, der neben ihm kauerte, machte eine ärgerliche Bewegung und wollte aufspringen, um die beiden Soldaten vom Eintreten in den Tempel abzuhalten. Doch der Ältere sagte rasch einige Worte und legte ihm die Hand auf den Arm. Da hockte sich der Jüngere wieder auf seine Fersen.


  Konrad hatte das kurze Zwischenspiel bemerkt. Er kam sich erneut wie ein Eindringling vor und wollte umkehren. Sein künftiger Stubenkamerad war aber nicht mehr aufzuhalten.


  Aus dem Tempelinneren schlugen ihnen Weihrauchschwaden entgegen. Zunächst konnten sie in dem Halbdunkel nur Schemen sehen, doch sie hörten den Singsang von Männerstimmen. Zwischen zwei weiteren Mönchen und einem dritten Mann kniete eine Chinesin. Sie trug einen festlichen Kopfputz aus Halbedelsteinen und Silberfiligran und vollzog unaufhörlich den Kotau vor einer übermannsgroßen Götterfigur. Deren dunkles Gesicht mit den riesigen Augenbrauen glitzerte dämonisch im Schein der Kerzen. Der Gott war in prächtige Gewänder aus golddurchwirkter Seide gekleidet. Davor qualmten die Räucherstäbchen. Jemand hatte dem Gott Päonien gebracht, in flachen Tiegeln standen Lebensmittel auf dem Altar.


  «Diese Chinesen machen aber auch schtändig Kotau. Wie geprügelte Hunde.»


  Konrad legte dem Schwaben die Hand auf den Arm. «Sei leise!», zischte er.


  Vor den knienden Personen standen in einer Reihe drei Holztäfelchen. Die Augen der beiden Soldaten hatten sich inzwischen an das Halbdunkel im Tempel gewöhnt. Sie konnten jetzt erkennen, dass jemand mit schwarzer Tusche auf jedes drei chinesische Zeichen gemalt hatte. Bei zwei Täfelchen war ein roter Kreis um die Zeichen gezogen worden. Beim dritten setzte einer der Männer gerade den Pinsel an. Konrad Gabriel hatte den Eindruck, als habe er die Spitze in Blut getaucht. Der Mann mit dem Pinsel schien seiner Kleidung nach kein Mönch zu sein. Vielleicht war er ein Literat, ein Chinese, der wenigstens die unterste der großen Staatsprüfungen abgelegt hatte. Nun hatte auch die dritte Tafel ihren Kreis.


  Da drangen die näselnden Töne chinesischer Schalmeien zu ihnen, gefolgt von dem erneuten ohrenbetäubenden Geknatter abbrennender Feuerwerkskörper. Die beiden Deutschen beobachteten, wie sich die junge Frau erhob. Sorgsam setzte sie mit Hilfe der beiden Mönche die Tafeln mit den Zeichen in einen Kasten, der auf einem mit roten Tüchern geschmückten Traggestell angebracht war. Anscheinend sollte es eine kleine Prozession geben.


  In diesem Moment entdeckte sie die beiden Fremden. Sie stieß einen leisen Schrei aus. Dann presste sie eine Hand vor den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Furcht. Sie wirkten riesig in dem mit weißem Puder fast maskenhaft geschminkten Gesicht.


  Konrad würde diese Augen niemals vergessen. Auch nicht das Entsetzen darin beim Anblick der beiden Europäer. Einen kurzen Moment stand er wie festgenagelt.


  Der Karren-Besitzer war inzwischen ebenfalls in den Tempel gekommen und begann zu zetern. Offensichtlich wollte er, dass seine beiden Fahrgäste diesen Ort verließen.


  Konrad zerrte Rathfelder aus dem kleinen Tempel. «Was haben die Leute hier gemacht?»


  Der Schwabe zuckte die Schultern. «I woiß net genau. Ich glaub, diese Chinesin hat Ahnentafeln beseelt. S’ischt ein taoistischer Brauch. Jede Tafel schteht für einen toten Verwandten. Manche Chinesen denken, dass die Toten erscht ihren Frieden haben, wenn die Tafeln mit ihren Namenszeichen in einer Art Zeremonie besprochen worden sind. Ich glaub’, mir waret dabei g’rad Zeugen. Die machen hier ein Mordsbrimborium um ihre Ahnen.»


  Konrad hatte schon davon gehört, dass der Ahnenkult hier große Bedeutung hatte, doch er hatte noch niemals eine solche Zeremonie gesehen. Er fand es überraschend, was Rathfelder alles wusste. «Kannst du eigentlich Chinesisch? Oder woher weißt du das alles?»


  «Schwätz kein’ Scheiß, woher au! Diese Sprache isch des pure Kauderwelsch. Nur die höheren Offiziere bekommen etwas Unterricht in der Kultur des Landes und in der Sprache. Meischtens von einem der Dolmetscher und ziemlich oberflächlich.


  Außerdem haben die hier in China unzählige Dialekte. Scho die Namen sind unaussprechlich. So was kann sich doch kein normaler Mensch merken!»


  Und schon gar kein Schwabe, dachte Konrad. Er hielt es unter diesen Umständen für besser, nichts von seinen bisherigen Chinesisch-Studien zu erzählen.


  


  Das Theaterspiel war noch in vollem Gange, als sie sich Litsun näherten, dem Hauptort des Landbezirkes im Schutzgebiet Kiautschou. Schon von weitem konnten sie die Fistelstimmen der Akteure hören. Konrad bewunderte die prachtvollen Gewänder der Frauen. Wie immer, wenn er eine solche Truppe sah, konnte er es kaum glauben, dass nur Männer auf der Bühne standen. Einige wirkten weiblicher als jede Frau. Die chinesischen Zuschauer waren fasziniert von dem Geschehen auf der Bühne. Sie kommentierten es lauthals, lachten, klatschten, zischten, aßen, spuckten. Alles auf einmal. Die wenigen Europäer versuchten, Haltung zu bewahren. Die höflicheren gaben sich teilnahmslos, einige hielten sich die Ohren zu. Der Lärmteppich aus kreischenden Falsettstimmen und Gongschlägen war für Konrad nach einer Weile kaum auszuhalten. Er hatte in Tientsin schon einmal eine Aufführung gesehen und fand die chinesische Form des Theaters noch immer gewöhnungsbedürftig. Das sagte er auch.


  «Oh, das ischt kein richtiges chinesisches Theater», klärte der Gefährte ihn auf. «Die Schauspieler singen zu Ehren der westlichen Gäste tiefer als sonst.» Konrad behielt seine Verblüffung für sich. Er hatte keinen Unterschied zur Vorführung in Tientsin feststellen können. Dabei war er doch Musiker.


  Die Torflügel des Bezirksamtes schwangen auf. Amtmann Michelsen führte seinen Gast hinaus. Eine alte Frau und eine jüngere, wohl deren Tochter, warfen sich vor den beiden Männern in den Staub. Michelsen sagte etwas zu den beiden Frauen und ließ sie vom Büttel wegbringen. Der war bis unter die Zähne mit diversen Folterwerkzeugen behangen. Die Frauen wagten keinen Widerstand. Danach verkündete ein Diener des Präfekten mit weit schallender Stimme etwas auf Chinesisch.


  Die Menge brach in lauten Jubel aus, Ernst Michelsen lächelte, der Würdenträger verzog keine Miene.


  Konrad wollte seinen neuen Freund fragen, was das bedeutete, doch er kam nicht dazu. Die Kameraden der Marinekapelle formierten sich schon für den nächsten Auftritt. Der Trompeter Gabriel hatte dabei den Solopart zu übernehmen. Er spielte sein Paradestück. Unter den Klängen des «Behüt Dich Gott» bewegte sich die Sänfte des Würdenträgers aus Litsun heraus in Richtung Kiautschou. Dieses Mal trug der Diener den Ehrenschirm voraus. An beiden Seiten der Sänfte rannten Männer mit Lampions, die an langen Stangen aufgehängt waren und mit chinesischen Zeichen jedem verkündeten, welch wichtige Persönlichkeit hier unterwegs war. Die Sänfte des vornehmen Chinesen wurde von sechs Männern geschleppt, die ebenfalls im Laufschritt über Stock und Stein trabten. Dahinter folgte der Tross der Bediensteten. Das Abschiedslied des Trompeters von Säckingen war kaum verklungen, da war die wilde Jagd schon hinter der nächsten Wegbiegung verschwunden.


  Ein kleiner Mann mit wilhelminischem Schnauzer klopfte Konrad auf die Schulter. «Gefreiter, gut gemacht. Den Chinesen hat das Lied gefallen. Und mir auch. Mir auch.» Ehe Konrad nur einen Ton erwidern konnte, stakste er davon. Er hielt sich so aufrecht, als habe er einen Stock verschluckt. Aus seiner Pfeife stieg ein Rauchwölkchen nach dem anderen.


  «Wer war denn das?»


  «Na, wenn du länger bleibscht, lernscht du ihn noch kennen. Das ischt der Fauth, das Faktotum von Gouverneur Truppel, sowas wie sein Haushofmeister. Ein alter Angeber. Er prahlt bei jeder Gelegenheit mit seiner Freundschaft zu Prinz Heinrich und denkt, er ischt unglaublich wichtig. Der Prinz hat ihm irgendwann diese Bruyère-Pfeife geschenkt, und die pafft er jetzt dauernd, damit’s auch ja jeder sieht. Truppel hat ihn wohl geschickt, um die Verhandlungen zu beobachten.»


  «Worum ging es bei diesen Gesprächen überhaupt?»


  «I hab’s nicht richtig kapiert, aber ich glaub, die wissen nicht so recht, was sie mit einem jungen Chinesen machen sollen, der seinem Vater die Füße gebrochen hat.»


  In China bedeutete ein solches Vergehen das Todesurteil, das hatte Konrad schon gelernt. Kinder schuldeten ihren Eltern unbedingte Ehrerbietung. Bei Verstößen kannten die Chinesen keine mildernden Umstände. Der Junge musste ziemlich verzweifelt gewesen sein, um so etwas zu tun.


  Rathfelder unterbrach seine Gedanken. «Sein Alter ischt offenbar ein Säufer und Herumtreiber. Mit gebrochenen Füßen wird er wohl brav daheim bleiben müssen. Ich denk, der Amtmann will nicht, dass der arme Kerle enthauptet wird, und hat deshalb die Dorfältesten und den Präfekten herzitiert. Die Alte und die Junge waren wohl Mutter und Schwester des Delinquenten. Ah, hascht du den Jubel gehört? Die Chinesen sind offenbar zufrieden mit dem Ergebnis der Gespräche.»


  «Ich hoffe bloß, dass es dem armen Kerl nicht an den Kragen geht.»


  «Er wollte doch nur das Beschte», fand auch Rathfelder. «Doch jetzt komm, du Preuß, wir müssen zurück nach Tsingtau. Es ischt noch weit.»


  «Das wird dann wohl eher ein Nachtmarsch werden, bis wir in unseren Betten liegen.»


  «Gut erkannt, Kamerad.» Damit schulterte der Schwabe seinen Tubakasten und stapfte den anderen Musikern hinterher.


  Konrad sprach nicht viel in den nächsten Stunden. Das bleiche Gesicht der jungen Chinesin im Tempel, ihre vor Schreck geweiteten Augen gingen ihm nicht aus dem Sinn. Er merkte nicht, dass er weit hinter die anderen Musiker zurückgefallen war. Auch Eugen Rathfelder war inzwischen weit voraus, jedenfalls konnte er ihn nicht mehr sehen. Er machte sich weiter keine Gedanken darüber, er würde schon zurückfinden. Kurze Zeit danach überholte ihn eine verhangene Sänfte, getragen von stämmigen Männern, die im Eilschritt in Richtung Tsingtau unterwegs waren. Sie wurde von zwei Bewaffneten begleitet.


  Plötzlich brachen aus dem Buschwerk am Wegesrand mit wildem Geschrei acht Männer hervor, bewaffnet mit Keulen und Spießen. Zu Konrad Gabriels Erstaunen trugen sie die roten Kopfbinden der Boxer. Diese Aufständischen hatten erst wenige Jahre zuvor für Aufruhr gesorgt und waren vertrieben worden. Und nun sollten die Boxer zurückgekommen sein? Nach der Bewaffnung zu urteilen, waren das eher hungernde Bauern, die unter falscher Flagge durch das Land marodierten und plünderten.


  Dann hatte er keine Zeit mehr für weitere Überlegungen. Die Männer schwangen ihre Waffen und stürzten sich brüllend auf die Sänfte. Die beiden bewaffneten Begleiter ergriffen kreischend die Flucht. Konrad packte seinen Trompetenkasten mit beiden Händen. Er war seine einzige Waffe. Damit drosch er auf alles ein, was sich ihm bot – Arme, Beine, Köpfe. Dann wieder nutzte er ihn als Schild gegen die Hiebe, die ihm die Angreifer verpassen wollten.


  Die Träger hatten die Sänfte abgesetzt und wehrten sich mit Händen und Füßen. Sie schienen in Kampftechniken geschult zu sein. Doch die Angreifer ebenfalls. Konrads Trompetenkasten nahm die ungewohnte Behandlung übel und barst, das Instrument fiel zu Boden. Er nutzte die Chance und blies das bekannte Signal, das seit Jahrhunderten auf europäischen Schlachtfeldern zum Angriff rief. Er hoffte, dass einige der Kameraden weiter vorne ihn hören und ihm zu Hilfe eilen würden. Die Angreifer reagierten irritiert. Das verschaffte ihm und den Trägern einige Sekunden Luft.


  Die Banditen hatten sich jedoch schnell von ihrer Überraschung erholt und machten Anstalten, ihn zu überwältigen. Konrad fürchtete, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Seine dunkelblaue Festtagsuniform war inzwischen zerrissen, ein Ärmel hing halb herunter, sein Körper war übersät mit blauen Flecken. Er spürte es nicht. Er wusste nur, er würde nicht mehr lange durchhalten gegen diese erstaunlich starken und wendigen Angreifer. Anscheinend gehörten sie trotz ihrer steinzeitlichen Bewaffnung zu einer jener Räuberbanden, von denen immer wieder die Rede war. Diese Männer hinterließen grundsätzlich keine Zeugen.


  Doch Konrad gab nicht auf. Sein Instrument war völlig lädiert und als Waffe nicht mehr zu gebrauchen. So griff er sich hastig einen Stein am Wegesrand, der in seine rechte Faust passte. Mit seiner Linken schwang er einen Prügel, den er ebenfalls aufgelesen hatte. Langsam schwanden ihm jedoch die Kräfte.


  Da hörte er Reiter heranpreschen. Ihm sank das Herz. Wenn die Räuber Verstärkung bekamen, bedeutete das sein Todesurteil. Dann stieß er einen Jubelruf aus – es waren seine Leute. Einige Angreifer hatten das inzwischen bemerkt und zögerten kurz. Seine Retter stießen den Mongolenponys die Sporen in die Flanken und erhoben ein wildes Geschrei. An der Spitze des sechsköpfigen Trupps galoppierte jener Mann, der ihn vor noch nicht allzu langer Zeit für sein Spiel gelobt hatte. «Haltet durch, wir kommen!»


  Die Banditen erkannten, dass sie keine Chance mehr hatten, und verschwanden wie Schatten wieder zwischen Steinen und Gebüsch. Konrad sank keuchend zu Boden. Seine Beine knickten einfach unter ihm weg. Er hatte das Gefühl, sich nie wieder bewegen zu können, jeder Zentimeter seines Körpers schmerzte. Einen Meter weiter sah er seine Seemannsmütze liegen. Der breite Kragen der Matrosenuniform, in die man ihn für das Konzert gesteckt hatte, hing nur noch an ein paar Fäden. In der Sänfte regte sich etwas. Eine alte Frau stieg aus und schimpfte hinter den Räubern her. So, wie sich das anhörte, waren es ziemlich unflätige Ausdrücke. Es schien aber noch jemand in der Sänfte zu sein, er hörte ein leises Schluchzen.


  Der kleine Mann mit dem sorgsam gezwirbelten Schnauzer fluchte ebenfalls. Wie hieß er noch? Ach ja, Fauth. Konrad beobachtete, wie dieser hinüber zur Sänfte ging, die Vorhänge beiseiteschob, noch einmal schimpfte und die Hand ausstreckte. Eine schmale Frauenhand erschien, dann zwei winzige Füße in Satinschuhen.


  Langsam kam er wieder zu Atem und wartete auf das Auftauchen der Frau, zu der diese Hand gehörte. Anfangs wurde sie von Fauth verdeckt, er konnte sie nicht richtig sehen. Er hörte nur, dass sie nach wie vor leise schluchzte, aber offenbar versuchte, es zu unterdrücken. Vielleicht fürchtete sie sich ja ebenso vor den ausländischen Soldaten wie vor den Banditen. Da trat Fauth etwas zur Seite, und Konrad sah im Licht des Halbmondes ihr Gesicht. Es war die Chinesin aus dem Tempel.


  Er bemerkte, dass sie zitterte und schwankte, aber auch, wie sehr sie um Haltung rang. Fauth streckte ihr erneut die Hand hin. Sie bemühte sich um ein Lächeln, übersah die angebotene Hilfe jedoch. Die Alte unterbrach ihre Schimpftirade und eilte herbei, um sie zu stützen.


  Inzwischen waren auch ihre Begleiter wieder zurückgekehrt. Fauth winkte einem Mann aus seinem Trupp zu, der sich zu ihnen gesellte und der Geretteten auf Chinesisch einige Fragen stellte, offenbar der Dolmetscher. Sie antwortete leise. Dann stieg sie in die Sänfte. Wieder übersah sie die angebotene Hand des Deutschen. Die Träger nahmen die Stangen auf die Schultern, und der Zug entfernte sich. Konrad schaute ihnen nach.


  Fauth wandte sich zu ihm um. «Kamerad, gut gemacht. Ohne Sie wäre die Frau vielleicht den Banditen zum Opfer gefallen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie mit ihr angestellt hätten. Oh, jetzt erkenne ich Sie. Sie sind doch der Trompeter von vorhin. Das <Behüt Dich Gott> ist übrigens eines meiner Lieblingslieder. Begabter Mann.»


  Konrad sprang auf und nahm Haltung an. Jede einzelne Muskelfaser tat ihm weh, er hätte aufschreien mögen. «Melde gehorsamst, Konrad Gabriel, Gefreiter der Ostasiatischen fahrenden Batterie Tientsin, derzeit abgeordnet zur Kapelle des III. Seebataillons Tsingtau.»


  «Stehen Sie bequem. Können Sie reiten?»


  Konrad nickte. «Einigermaßen. Ich war bei meiner Garnison in der Heimat, der Feldartillerie in Danzig, zusammen mit einigen Kameraden zum Stalldienst befohlen.»


  «Noch eine Fähigkeit also. Und, verletzt?»


  Er schüttelte den Kopf: «Nur Prellungen und Schrunden, ich glaube, nichts Ernstes.»


  Fauth zwinkerte ihm anerkennend zu. «Einen deutschen Seemann kann so schnell nichts erschüttern, was?»


  «Ich bin eigentlich nicht bei der Marine.»


  «Was nicht ist, kann ja noch werden», entgegnete der andere. «Bringt dem Gefreiten Gabriel ein Pony! Er kann kaum noch stehen.»


  Der Gefreite Gabriel konnte auch kaum sitzen. Doch er biss die Zähne zusammen. Eine Frage hatte er allerdings: «Wer ist diese Frau, kennen Sie sie?»


  Fauth nickte. «Gehört zum Haushalt eines Geschäftsmanns namens Liu Guangsan aus Tapautau, dem Viertel der chinesischen Händler. Sie ist die Zweite Nebenfrau, die dritte Dame in seinem Haus, wenn Sie so wollen. Liu ist ein gefragter Komprador und soll steinreich sein. Jedenfalls hat er großen Einfluss, sowohl bei den Europäern als auch bei den Chinesen. Er ist offenbar ein Protege von Yuan Shikai, dem früheren Gouverneur von Schantung. Hat Verbindungen bis hin zum Kaiserhaus. Bis zum Kaiserhaus.» Fauths letzte Worte klangen verächtlich. Er schien diesen Yuan, oder wie auch immer er hieß, nicht sonderlich zu schätzen.


  «Komprador?»


  «Ja, das Wort kommt aus dem Portugiesischen. Chinesisch heißt es Maiban. Das sind Chinesen, die zwischen den Europäern und ihren chinesischen Partnern vermitteln. Es ist besser, Liu nicht zum Feind zu haben. Sie haben eine seiner Konkubinen gerettet und damit einen wichtigen Kontakt gewonnen. Liu wird Sie von nun an unterstützen, wenn Sie Hilfe brauchen.»


  «Und wie heißt sie?»


  «Keine Ahnung. Irgendetwas mit Song. Chinesen sprechen nicht über ihre Frauen. Wie man hört, ist sie die Schwester von Song Gan. Er soll ein Gefolgsmann von einem der Berater des Kaisers während der Hundert-Tage-Reform gewesen sein und ist hingerichtet worden. Doch es wird viel geredet, und in diesem Fall gibt es wohl auch einiges, worüber Liu lieber den Mantel des Schweigens breitet. Es ist sowieso ein Wunder, dass er sie in sein Haus genommen hat, denn ihre Familie ist geächtet. Aber sie ist ja auch nur eine Konkubine.»


  Also irgendetwas mit Song. Konrad witterte ein Geheimnis. Sein Interesse an dieser Chinesin wuchs mit jeder neuen Auskunft. Doch er machte sich keine Illusionen. Sie gehörte nicht zu jenen weiblichen Personen, mit denen seinesgleichen in Berührung kam. Das galt im Übrigen auch für die meisten Europäerinnen. Sie gaben sich nur mit den Offizieren ab. Das jedoch ausgiebig, wie in den Mannschaftsquartieren gemunkelt wurde. Der Klatsch blühte in Tsingtau, das hatte er schon festgestellt. Er seufzte. Für einen Soldaten wie ihn blieben nur die Freudenmädchen, wenn ihn die Sehnsucht nach ein wenig weiblicher Nähe und Zärtlichkeit übermannte.


  Den Rest des Weges zurück in die Bismarck-Kasernen sprach Konrad nicht mehr viel. Bevor er auf die Matratze sank, betrachtete er betrübt seine Trompete. Darauf würde er nicht mehr spielen können. Das Mundstück hatte er ohnehin verloren.


  Am nächsten Morgen wurde er zu Gouverneur Oskar Truppel höchstselbst befohlen. Er tat trotz der schmerzenden Muskeln und der Prellungen sein Möglichstes, die geforderte stramme Haltung einzunehmen. «Gefreiter Konrad Gabriel meldet sich zur Stelle, Exzellenz», schmetterte er und zuckte zusammen, als er seine Hand mit der gewohnt zackigen Bewegung zum militärischen Gruß an die Stirn heben wollte.


  Oskar Truppel, Kapitän zur See der kaiserlichen Marine und Gouverneur des deutschen Schutzgebietes Kiautschou, strich sich über seinen Kaiser-Wilhelm-Bart. Dieser gab ihm ein würdevolles Aussehen, auch wenn die Enden nicht ganz so kunstvoll nach oben gezwirbelt waren wie bei Wilhelm Zwo oder Friedrich Fauth. Seine Augen unter den dicken Augenbrauen wirkten stechend. Letztere kamen besonders wirkungsvoll zur Geltung, weil sich der Haaransatz schon etwas zurückgezogen hatte. Seine Oberlippe verschwand völlig unter dem monumentalen Schnauzer. Doch an der Unterlippe konnte Konrad erkennen, dass Truppel den Mund in seinem Leben mehr als einmal zusammengepresst haben musste. Er sah müde aus, hatte Augenringe. Als wäre er krank. Trotzdem schien er gute Laune zu haben.


  «Stehen Sie bequem», forderte Truppel ihn jovial auf.


  Konrad stellte sein rechtes Bein zur Seite und nahm erleichtert eine etwas weniger unbequeme Haltung an.


  Der Kapitän zur See musterte ihn von oben nach unten und wieder zurück. «So, Sie sind also der Mann, der keine Angst davor hat, sich die Hände schmutzig zu machen.»


  «Verzeihung, Exzellenz?»


  «Können die Trompete kräftig schwingen, was? Wie sieht es denn mit der Forke aus? Kennen sich im Stalldienst aus, wie man hört. Waren bei der Feldartillerie Danzig.»


  «Jawoll, Exzellenz. Als Kanonier und Stallknecht.»


  «Und dann? Freiwillig für China gemeldet, was?»


  «Jawoll, Exzellenz.»


  «Und? Zufrieden?»


  «Jawoll, Exzellenz.»


  «So. Hm. Fauth hat berichtet, Sie können zupacken. Haben den verdammten Banditen gestern tüchtig eingeheizt.»


  «Der Vizegouverneur?» Konrad Gabriel hätte die letzten Worte am liebsten zurückgenommen und biss sich auf die Lippen. Die Kameraden auf der Stube hatten ihn weiter über Friedrich Fauth aufgeklärt, den Mann für alle Fälle, Geheimagent für besonders delikate Aufträge, der sich seiner Wichtigkeit in jeder Sekunde bewusst war. Jedermann im Schutzgebiet nannte ihn den Vizegouverneur. Natürlich hinter vorgehaltener Hand.


  Truppel lachte schallend. «So. Sie kennen diesen Spitznamen also auch schon. Naja. Besser, Sie erwähnen das nicht, wenn Fauth dabei ist. Der mag solche Fisimatenten nicht. Andere schon. Werde nie vergessen, wie von Holtzendorff unseren Felix Funke bei seiner Ankunft zum Vizegouverneur schickte. Ha! Sie kennen meinen Stabschef? Und von Holtzendorff? Nein? Na, Sie werden den Korvettenkapitän und den Zweiten Admiral schon noch kennenlernen. Holtzendorff hat Fauth übrigens diesen Spitznamen verpasst. Lustige Geschichte das. Haben viel gelacht über Fauths verblüfftes Gesicht.»


  Truppel unterbrach sich. «Aber gut, besser wir reden nicht weiter darüber, was? Gehört nicht hierher.»


  Konrad war erleichtert über die Reaktion des Gouverneurs, konnte sich ein Grinsen aber gerade noch verkneifen. «Zu Befehl, Exzellenz.»


  «Wie ist es denn so in Tientsin? Nehmen Sie kein Blatt vor den Mund.»


  Truppel schien das tatsächlich so zu meinen. Konrad fasste sich ein Herz. «Am besten vertragen sich Deutsche und Franzosen. Die meisten Schlägereien gibt es zwischen Deutschen und Österreichern.»


  «So, so. Und wie steht es mit den Amerikanern?» Truppels blaue Augen blitzten, die Unterhaltung schien ihm Vergnügen zu bereiten. Konrad wurde etwas mutiger. «Wenn Exzellenz gestatten, also die Amerikaner sind sehr freundlich, mit der militärischen Disziplin ist es aber nicht weit her. Unser preußischer General Steuben scheint auf die militärische Entwicklung Amerikas weniger Einfluss gehabt zu haben als ich bisher dachte.»


  Truppel schmunzelte. «So. Der Mann kann also eine Kanone abfeuern, Ställe ausmisten, Trompete spielen, Banditen abwehren – verdammte Schweinerei, dieser Überfall – und kennt sich auch noch in der Geschichte und der Politik aus. Bemerkenswert. Fauth hat nicht zu viel versprochen. Haben nur einen Schönheitsfehler.»


  «Zu Befehl, Exzellenz?»


  «Sind kein Mitglied der Reichsmarine.»


  «Zu Befehl, Exzellenz.»


  «Fauth hätte Sie gerne hier in Tsingtau. Braucht Hilfe, sagt er, hat zu viel zu tun. Hätten hier auch Bedarf für einen guten Trompeter. Was ist, Mann, suchen Sie doch um Ihre Versetzung nach! Würde ich selbstredend wärmstens befürworten, mit dem nötigen Nachdruck unterstützen. Bis dahin könnten wir Sie noch eine Weile ausleihen. Oder wollen Sie unbedingt zurück nach Tientsin?»


  Konrad dachte nach. Hier hatte er im Gegensatz zu Tientsin bereits einen Kameraden gefunden. Rathfelder und er verstanden sich. Die Soldatenunterkünfte waren hell, diese neue deutsche Stadt hatte etwas von einem mondänen Badeort, auch wenn die Soldaten natürlich nicht denselben Strand wie die Offiziere und die feinen Leute benutzen durften. Er liebte die Spaziergänge am Meer, die er in seiner freien Zeit unternahm. Selbst das Exerzieren schien einfacher zu sein unter diesem blauen Frühlingshimmel, angesichts der kantigen Berge des Lauschan, der Meereswellen, die an die langen Strände spülten, und des Grüns, das überall zwischen den ausgewaschenen Steinen und den kahlen, erodierten Hängen Wurzeln zu schlagen begann. Die Deutschen hatten eine Versuchsgärtnerei eingerichtet, die ersten Erfolge zeigten sich. Zwischen den zerklüfteten Felsen mit den tiefen Rinnen der Ravinen wuchsen inzwischen rund um Tsingtau Kiefern und Robinien. Und in den großzügig angelegten Gärten des Europäerviertels sprossen Rosen, Lilien und Hortensien. Die Kirschen waren schon verblüht, die Apfelbäume würden bald die ersten Früchte ausbilden. Grün wie die Bäume, rot wie die Ziegel der Dächer, ockergelb wie der Putz der Häuser und blau wie der Himmel und das Meer – das waren die Farben von Tsingtau. Hier ließ es sich leben. Seit der Besetzung war bereits Unglaubliches geleistet worden. Und mit Fauth würde er schon auskommen, außerdem: Schleifer und Kommissköpfe gab es überall. Einigen davon konnte er auf diese Weise entkommen.


  «Nein, Exzellenz, ich meine ja.»


  «Was nun?»


  «Ich würde gerne bleiben, Exzellenz. Da gibt es nur ein Problem.»


  «Probleme haben wir hier nicht.»


  «Meine Trompete ist so verbeult, dass ich nicht mehr darauf spielen kann.»


  Truppel verkniff sich ein Grinsen. «Werden wir regeln. Marinefeldartillerie – was halten Sie davon? Das wäre doch ein gutes Regiment für einen Kanonier. Allerdings würden Sie gleich abkommandiert zur besonderen Verwendung. Fauth gibt Ihnen die Befehle. Natürlich mit Sondereinsatz bei der Kapelle. Könnten dem Artilleristenmaat auch mit den Ställen helfen.»


  Konrad Gabriel zögerte. «Zu Befehl, Exzellenz. Nur – gibt es in Tsingtau Mistgabeln?»


  «Wunderliche Frage. Was meinen Sie damit?»


  «Gestatten, Exzellenz, aber als ich in Danzig nach einer Gabel zum Ausmisten der Pferdeställe fragte, da wurde mir gesagt, ich solle die Hände nehmen.»


  Wieder musste Truppel lachen. «Ein Mann nach meinem Herzen. Keine Bange, gibt Mafus für solche Arbeiten, was?


  Ställe ausmisten ist nicht. Aber um die Mongolenponys und meine privaten Rösser müssten Sie sich schon kümmern.»


  «Mafus? Pferdeknechte?» Die Erleichterung war dem Gefreiten Gabriel deutlich anzusehen. «Das ist ja fast wie im Paradies, Exzellenz.»


  Truppel nickte. «Ja, schon ganz nett hier, was? Gibt aber noch viel zu verändern. Mit dem Garten Eden geht’s nicht so schnell. Liegt auch an der menschlichen Natur. Bis bald also, Gefreiter. Melden Sie sich stante pede bei Fauth. Dem Vizegouverneur», fügte er schmunzelnd hinzu. Dann wandte er sich wieder dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch zu – er lag auf guter deutscher Eiche.


  Konrad salutierte. Dabei konnte er kaum noch aufrecht stehen.


  Truppel sah hoch. «Ach, ehe ich es vergesse, habe noch eine Einladung zu übermitteln. Liu Guangsan wird eine kleine Gesellschaft geben. Hat mich gebeten, Sie mitzubringen. Große Ehre das. Der Name sagt Ihnen etwas?»


  «Jawoll, Exzellenz.»


  «Ja, gut, also dann bis morgen Nachmittag, Fauth wird Ihnen Genaueres mitteilen.»


  Damit war der Gefreite Gabriel endgültig entlassen.


  


  An diesem Tag erfuhr er noch das Ende der Geschichte um den «Vizegouverneur» Friedrich Fauth. Rathfelder klärte ihn auf. «Das ischt schon lange ein fester Brauch: Die hohen Herren finden es sehr luschtig, alle Neulinge zu einem Antrittsbesuch zum Vizegouverneur zu schicken. Inzwischen ischt allerdings schon jeder darauf vorbereitet, die Geschichte hat so einen Bart. I weiß aber net, was wahr ischt und was nicht. S’wird halt viel g’schwätzt. Was hascht du denn schon gehört?»


  «Nur, dass der Zweite Admiral, von Holtzendorff, der Urheber des Spitznamens sein soll.»


  «Ja, ich glaub’, das schtimmt. Holtzendorff ischt scheint’s irgendwie mit Truppel befreundet oder gut bekannt. Jedenfalls ischt er öfter beim Gouverneur zu Gascht, wenn das Geschwader in der Bucht liegt. Die Geschichte von Funke, dem Stabschef kenn’ i net. Aber der Friedrich von Baudissin ist auch schon in diese Falle gegangen. Ich glaub, das war letztes Jahr im November, als der Zweite Admiral hierher kam. Baudissin wollt’ sich jedenfalls bei Truppel vorstellen. Da haben sie ihn natürlich prompt dem Fauth auf die Bude geschickt.


  Weisch, der Fauth wohnt in dem kleinen Haus, grad oberhalb der Gouverneursvilla. Von der obersten Veranda der Villa aus ischt sein Eingang prima einsehbar. Also, der Kutscher hat den Baudissin zunächst ziemlich herumgekarrt, beim Haus des Gouverneurs ging’s los, die Alilastraße hoch, an der Villa Ohlmer vorbei, bis zum Kamm, dann abwärts in den Christweg, irgendwie so. Jedenfalls sind se dann irgendwann am Haus vom Fauth gelandet. Ich glaub, der Kutscher hat die Strecke mehrfach zurückgelegt, damit der Mann denkt, er fährt ganz weit. Der Baudissin hat nix gemerkt, wahrscheinlich war’s inzwischen schon dunkel. Schließlich hat die Kutsche gehalten. Der Mann steigt aus und kommandiert herum, dass er sofort zum Vizegouverneur gebracht zu werden wünscht und so. Na ja, den Rest kannscht du dir denken. Der Fauth soll geflucht haben wie ein Rohrschpatz.»


  Rathfelder lachte. «Jedenfalls hat Baudissin danach angeblich erklärt» – der Schwabe richtete sich auf und nahm eine Haltung an, die er wohl für typisch preußisch-militärisch hielt, und schnarrte: «Also ich habe ja immer jesacht, dass im Gouverneurshaus Tsingtau niemand anders regiert als der Fritz Fauth, der Vizegouverneur von Kiautschou. Vor dem ist niemand sicher, nicht einmal die Gattin des Gouverneurs, Ihre Exzellenz, im Schlaf.»


  «Und was sagt Fauth zu all dem?»


  «Am Anfang soll er sich die Krätze an den Hals geärgert haben. Aber ich glaub, der kennt das inzwischen und sieht das nicht mehr so eng. Vielleicht hält er das sogar für ein Kompliment. Zuzutrauen wär’s ihm. Aber es stimmt schon, was der Baudissin sagt. Es gibt fascht nix, bei dem der Fauth nicht mitmischt.»


  «Was ist dieser Friedrich Fauth eigentlich für ein Mann? Was tut er?»


  «Wer weiß das schon! Es heißt, der Truppel vertraut ihm blind. Jedenfalls soll er ihn immer wieder mit geheimen Aufträgen losschicken und lässt nix auf ihn kommen. Ich glaub, der Fauth kennt jede Leiche, die der Truppel im Keller hat. Und die von anderen mit dazu. Der Stabschef Funke ischt über die Sonderstellung Fauths nicht sonderlich begeistert, wie ich gehört hab. Schließlich pfuscht der Fauth ihm immer wieder in seinen Zuständigkeiten herum. Inzwischen haben sich die zwei aber irgendwie arrangiert. Soweit ich weiß, hat schon mancher Engländer, Franzos’, Japaner oder Russe vergeblich versucht, Fauth auszuhorchen. Aber ich warn dich: Mach ihm gegenüber nie ein Schpäßle über seine Größe, seinen Bart oder seinen militärischen Rang. Ich glaub, er ischt total beleidigt, dass er noch kein hoher Offizier geworden ischt, trotz all seiner wichtigen Aufgaben. Der Mann ischt jedenfalls furztrocken. Der hat so viel Humor wie ein Besenschtil.»


  «Hat er denn keine Familie, keine Frau?»


  «Der Fauth? Du machscht wohl Witze! Der kennt doch nix außer seiner Pflicht. Ich weiß noch nicht einmal, ob er etwas mit einer Frau anfangen könnte. Hab ihn jedenfalls noch nie mit einer gesehen. Wieso fragscht du das alles?»


  «Wie es aussieht, will Truppel, dass ich in Tsingtau bleibe. Ich bin Friedrich Fauth zugeteilt. Ich soll ihm helfen, wahrscheinlich auch Wache vor seinem Haus schieben und Ähnliches.»


  Eugen Rathfelder klopfte Konrad Gabriel strahlend auf die Schulter. «Hä, das ischt jetzt aber eine gute Nachricht, scheinscht ein rechter Kerle zu sein, auch wenn du ein verdammter Preuß bischt. Willkommen.»


  


  Kapitel 2


  SONG MULAN KONNTE EINFACH nicht aufhören zu zittern, während die Träger sie im Laufschritt zum Haus von Liu Guangsan brachten. Ihre alte Kinderfrau Yu Ting sprach besänftigend auf sie ein. «Sei ruhig, Kindchen, es ist uns ja nichts geschehen. Hast du den deutschen Soldaten bemerkt? Er hat gut gekämpft für eine Langnase. Wäre er nicht gewesen, die Sache hätte schlimm enden können. Ich glaube, es war derselbe, der auch im Tempel aufgetaucht ist.» Wenn sie allein waren, dann verfiel die Amah wieder in die Sprache von Mulans Kindertagen, als sie die Kleine auf ihrem Schoß gewiegt und sie an die Brust genommen hatte.


  Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen und voller Glück, voller kleiner täglicher Wunder. Sie erinnerte sich an den Vogelgesang im elterlichen Garten und die Sonnenstrahlen, die durch die Pinien auf die Bank fielen. Wie oft hatte sie als kleines Mädchen darauf gesessen, die Finger verschmiert von Tusche, und darum gekämpft, die Zeichen richtig zu malen. Manchmal hatte Mutter die kleine Hand mit dem Pinsel in ihre genommen und sie sanft geführt.


  Ja, ihre Mutter! Sie war eine kluge, gütige Frau gewesen, hatte sie in ihrem Kleinkinderschmerz unendlich geduldig getröstet. Und später hatte sie mit der Tochter geweint, als diese vor Schmerzen schrie, weil die gebundenen Füße so sehr schmerzten.


  Sie würde den Tag niemals vergessen, an dem sie für immer die Freiheit verlor, die Erde unter ihren nackten Füßen zu spüren oder ihre Zehen ins Wasser zu halten. Ein Wahrsager hatte alle Zeichen gedeutet und das Datum bestimmt, an dem die Füße gewickelt werden sollten. Der Mutter waren die Tränen übers Gesicht gelaufen, als sie, bis auf den großen, alle Zehen ihrer Tochter nach hinten gedrückt hatte. Dann folgte Binde um Binde. Mit jedem Tag wurden die Bandagen fester gezogen. Die Qual war fast nicht zu ertragen gewesen. Nach einer Weile starben die Zehen ab, das Fleisch begann zu faulen. Und schließlich barsten die Knochen. Einer nach dem anderen.


  Die unerträglichen Schmerzen, die sie selbst erlebte, hatte sie in den Augen ihrer Mutter wiedergefunden. Auch die Mutter hatte das durchmachen müssen. Sie spürte ihr Mitgefühl in jeder Geste, und das tröstete etwas. Wenn sie ihr die Stoffbahnen abwickelte, die kleinen Füße badete, den Eiter und das Blut abwusch und dann neue Bandagen festzog, da hatte sie ihre Mutter manchmal für grausam gehalten, sich gewehrt und geschrien. Doch heute wusste sie, es war nicht so. Ihre Mutter hatte jede Träne in ihrem Herzen mit ihr geweint, auch wenn sie es nach außen nicht zeigte. Besonders in jenen Stunden, in denen sie die Tochter scheinbar gnadenlos antrieb, trotz ihrer Höllenqualen zu laufen. Bis sie nichts mehr spürte, bis sie gelernt hatte, den Schmerz auszublenden. Denn das war die einzige Möglichkeit gewesen, ihn zu ertragen, ohne wahnsinnig zu werden.


  Mutter hatte sie gelehrt, mit ihren noch ungeschickten Fingern ihre neuen Schuhe zu nähen, hatte ihr gezeigt, wie man sie wunderbar bestickte. Zusammen fertigten sie immer kleinere Schuhe für immer kleinere Füße. Dabei saßen sie oben im Gemach der Frauen. Sie würde für sehr lange Zeit nicht mehr nach draußen kommen und die Sonne auf ihrem Gesicht spüren. Manchmal hatte sie den Kopf gehoben, durch das vergitterte Fenster gespäht, die Wolken über den Himmel fliegen sehen und sich daran erinnert, wie schön es gewesen war, mit dem Wind um die Wette zu laufen.


  Sieben Zentimeter. Das war das Idealmaß für die Lilienfüße. Nur mit ihnen würde sie später einen reichen Mann bekommen. Ihre künftige Schwiegermutter hatte sich immer wieder von den Fortschritten überzeugt. Für diese vornehme Familie aus Jinan kam nur eine vollkommene Schwiegertochter in Frage. Sie hatte Angst vor dieser strengen Frau gehabt, sich aber bemüht, es nicht zu zeigen. Ihr künftiger Gatte sollte einmal stolz auf sie sein.


  In diesen Wochen, Monaten, Jahren war auch in ihr etwas immer kleiner geworden und schließlich zerbrochen.


  «Mulan, meine Tochter», hatte die Mutter liebevoll gesagt, «seit tausend Jahren ist es das Schicksal der Frauen, ihre Füße zu binden. In zärtlichen Stunden, wenn niemand bei euch ist, wenn ihr einander ganz nahe seid, dann wird dein Gatte dir die roten Nachtschuhe anziehen. Doch zuvor wird er deine kleinen Füße in seine Hände nehmen, sie streicheln und sie mit Wohlgefallen betrachten, weil sie hinten ganz rund sind und vorne ganz spitz, so wie Lilienfüße sein sollen. Und er wird dich dafür umso mehr ehren.»


  Damals war sie sechs Jahre alt gewesen. Sie hatte nicht gewusst, was das hieß: zärtliche Stunden, Nähe zu einem Mann. Doch weil sie spürte, wie sehr ihre Mutter sie liebte, glaubte sie ihr.


  Song Taitai, die Erhabene, die Hauptfrau des Vaters, hatte ihr aber noch andere Dinge erklärt. „Du musst auf die Zeichen der Zeit achten, meine kleine Magnolienblüte. Versuche zu erfahren, was außerhalb der Welt der Frauen geschieht. Vielleicht geht diese Zeit des Füßebindens bald zu Ende, vielleicht musst du deiner Tochter nicht diesen furchtbaren Schmerz zufügen, den ich dir bereite. Der Himmel mag es gewähren. Vieles in deinem Geburtsorakel spricht dafür, dass du einst ein Bindeglied, für viele Menschen sogar eine Brücke zwischen der alten und der neuen Zeit sein wirst. Doch auch das wird nicht ohne Schmerzen für dich abgehen. Jede Veränderung hat ihren Preis. Ich bete zur barmherzigen Guanyin, dass dich die Qualen, die du jetzt erleidest, für jene Zukunft stark machen, in der du andere, vielleicht sogar schlimmere Schmerzen ertragen musst.


  Außerdem wird der Glanz in deinen Mandelaugen, die makellose Glätte deiner Haut mit den Jahren vergehen. Doch ein guter Mann ist dein einziger Schutz in dieser Welt. Deshalb nutze die Zeit, in der sich deine Lilienfüße bilden, und studiere geduldig die alten Schriften, singe die alten Lieder, schule deinen Geist, damit die Gedanken fliegen lernen und Mauern dich nicht mehr einzusperren vermögen. Sei zurückhaltend, respektvoll gegenüber deiner Schwiegermutter, diene ihr klaglos, was immer sie auch von dir verlangen mag. Und sei deinem Mann eine folgsame Gefährtin. Aber fessele auch seinen Verstand. Dann wird er deinen Rat und deine Nähe auch dann noch suchen, wenn sein Körper schon lange nicht mehr nach dir ruft. Widersprich deinem Gatten niemals, sondern bleibe leise wie der Wind, der in den Zweigen wispert, wenn er vom nahenden Frühling erzählt.


  Sei den Dienstboten eine umsichtige Herrin. Dafür wird dein Gatte dich umso mehr achten. Denn dann gibt es keinen Streit und keine Unzufriedenheit in seinem Haus, sondern frohe Gesichter, Lachen und Gesang. Sei nach außen ruhig und fügsam, doch im Herzen stark. Lerne anzunehmen, was nicht zu ändern ist, und zu kämpfen, wenn es sich lohnt, mein Kind.»


  Sie hörte die Worte noch heute und gewann Kraft aus ihnen, wenn ihr einmal der Mut zu sinken drohte.


  «Song Taitai war eine stolze Frau. Und sie konnte so schöne Geschichten erzählen.» Die Worte der Amah zogen Mulan das Herz zusammen.


  «A-Ting, was meinst du, haben die Fremden die Andacht gestört und die Ahnen erzürnt? Wie können die Eltern und mein Bruder dann Frieden finden?»


  «Du hast getan, was du konntest, um deiner Kindespflicht zu genügen, meine Kleine. Außerdem hast du dem Literaten und dem Mönch genug dafür bezahlt, dass sie es richtig machen.»


  Die Frauen verstummten. Beide dachten an denselben Tag. An diesen grauenvollen Morgen, als die Sonne zur Stunde des Hasen in der Pekinger Vorstadt aufgegangen war und die Köpfe des Bruders und drei anderer Studenten in den Staub rollten. Aija! Ihr Gege, der geliebte große Bruder!


  Sie sprach fast wie zu sich selbst. «Wir haben uns so selten gesehen. Er musste ja von klein auf die Klassiker auswendig lernen. Mit fünfzehn ging er dann zum Studium fort. Da war ich erst zehn. A-Ting, weißt du noch, wie schön er war, wie klug, wie belesen?»


  «Gewiss, mein Herz. Aber ein Stubenhocker war er nicht.»


  «Nein, er liebte die Spiele im Freien. Hast du ihn einmal beim Schwertkampf beobachtet? Ich stand oft am Fenster, sah zu, wenn er mit seinen Freunden übte. Er war so mutig, so beherrscht. Keiner konnte sich mit ihm messen. Und dann, als er fort war, hat er so wundervolle Briefe geschrieben.»


  «Ich kann mich gut erinnern. Immer wenn Song Laoye von einer seiner Reisen als Kreispräfekt aus der Provinz nach Jinan zurückkam, hat er Passagen daraus vorgelesen. Das war ein Fest für alle, selbst die Dienstboten durften dabei sein. Der junge Herr war mächtig stolz auf seine Bekanntschaft mit all diesen berühmten Leuten.»


  Mulans traurige Augen hellten sich auf in Erinnerung an alte Zeiten. «Besonders gefielen mir die Stellen, an denen er von seinem neuen Freund, dem Reformer Tan Sitong erzählte», ergänzte sie lebhaft. «Er hatte alle seine Schriften gelesen. Und als er ihn dann aufsuchte, wurde er freundlich aufgenommen, obwohl Tan ja als kaiserlicher Berater ein sehr wichtiger Mann war. Gege war so voller Hoffnung, dass sich bald vieles im Reich zum Besseren wenden würde. Er setzte sich mit Leib und Seele für die neuen Ideen ein. <Bald wird es allen Menschen besser gehen, Mulan>, hat er geschwärmt, als er einmal in den Ferien zu Hause war. <Der Kaiser weiß, dass wir Reformen brauchen, er ist auf unserer Seite>, hat er in einem seiner Briefe geschrieben. <Unser geschwächtes Reich braucht dringend eine Verfassung, moderne Schulen, ein gut ausgerüstetes Heer, Industrie, damit es wieder reich und mächtig wird. Ach Meimei, meine kleine Schwester, wie notwendig sind diese Veränderungen für unser Reich, wie herrlich wird die Zukunft sein! Und ich darf dabei mitwirken, dass es so kommt!>.»


  «Der berühmte Reformer Herr Kang Youwei, sein großes Vorbild, wollte ihn ja sogar an seine Schule nach Guangdong holen. Doch Song Laoye machte sich schon damals Sorgen um den jungen Herrn.»


  «Das war nur, weil er zweimal die Prüfung nicht bestanden hat», antwortete Mulan. «Vater hoffte doch selbst auf eine Modernisierung. Erinnerst du dich nicht? Einmal, als Gege nicht dabei war, hat er erzählt, wie er selbst sich durch das Prüfungssystem hatte quälen müssen. Das alles sei doch völlig überholt, die Streber kämen nach oben, und begabte junge Männer zerbrächen daran. Genau das hat er gesagt.»


  «Aber ohne Abschluss kommt ein Mann nicht nach oben», wandte die Kinderfrau ein.


  «Ja, deswegen war er auch bei Gege so streng.»


  «Manche der jungen Herren lassen sich von ihrem Vater ein Amt kaufen.»


  «A-Ting, wie kannst du so etwas nur sagen! Das hätte Vater nie getan. Er setzte auf die Reformen. Im Wuxu-Jahr schwärmte sogar er von den Neuerungen am Hof. Gege hatte ja geschrieben, dass die Berater ihre Vorschläge jetzt dem Kaiser direkt unterbreiten konnten, ohne den Umweg über die Zensoren, den Großen Rat und die Hanlin-Akademie. Er und seine Freunde träumten von einer glänzenden Zukunft. Doch sie hatten die Macht der Ewiggestrigen am Hof unterschätzt.»


  «Oh ja, ich erinnere mich gut. Noch niemals hatte es ein so unerhörtes Vorgehen gegeben. Vielleicht wollten Herr Kang und die Jüngeren zu viel in zu kurzer Zeit. Und der junge Herr konnte in seinem Überschwang wie ein kleiner Junge sein!»


  «Ach A-Ting! Sie hatten so große Ideale. Eine Verfassung, ein Parlament! Ich habe diese Worte zuerst nicht verstanden, aber Vater hat mir dann erklärt, was das für China bedeuten würde. So etwas gab es doch nur im Westen!»


  «Doch dann kam alles ganz anders.»


  «Oh ja. Ich konnte anfangs nicht begreifen, was da geschehen war. A-Ting, weißt du noch, dass Vater fast weinte, als er es uns zu erklären versuchte? Ich hatte ihn noch niemals so erlebt. Er wollte aber, dass ich verstand. Wahrscheinlich ahnte er schon damals, was geschehen würde. <Die Wuxu-Reform ist gescheitert), hat er gesagt. <Die Konservativen haben wieder die Oberhand gewonnen. Die Alten wollen nichts von ihrer Macht preisgeben. Sie sehen durch die Reformen ihre Stellung bedroht, an die sie sich mit aller Kraft klammern. Sie sind doch alle durch Guanxi verbunden.) Das Netz dieser Beziehungen erwies sich am Ende als stärker. Aija! Ihre Rache war fürchterlich. Herr Tan Sitong verlor als einer der sechs Märtyrer sein Leben durch das Richtschwert. Nicht lange danach holten sie Gan. Mit ihnen starb die Hoffnung.»


  «Warum nur ist der junge Herr nicht geflüchtet, als es noch Zeit war? Warum ist Herr Song Gan nicht ebenfalls nach Japan gegangen wie Herr Kang Youwei und sein Schüler Liang Qichao? Dann könnte er noch leben!»


  «Ein Song läuft nicht davon, A-Ting. Herr Kang, Herr Tan, die ganze Gruppe hatte doch beste Beziehungen in höchste Kreise. Das hat Gege immer betont, wenn Vater sich Sorgen machte. Außerdem hoffte er vielleicht auf die Hilfe von Generalgouverneur Zhang Zhidong. Dieser soll ja auch Herrn Liang Qichao unterstützt haben.»


  «Und ich dachte immer, Zhang gehört zu den ganz Altmodischen.»


  «Ja und nein. Vater hat gesagt, Zhang wolle das Reich sehr wohl modernisieren. Aber nur mit westlicher Technik. An die alten Werte des Meisters Kong Fuzi dürfe nicht gerührt werden. <So sitzt er zwischen den Lagern und spannt zu beiden Seiten seine Fäden>, das waren Vaters Worte. Zuerst hat Zhang die neuen Ideen begrüßt. Aber nach dem Staatsstreich schlug er dem Hof vor, die Reformer hinzurichten. Dabei kannte er viele von ihnen persönlich! Vater glaubte, der glühende Patriot Zhang sei außer sich gewesen, als er erfuhr, dass Herr Liang und die anderen mit den Japanern zusammenarbeiten wollten.»


  «Song Laoye hat das geahnt! Er hat den jungen Herren immer wieder vor den Japanern gewarnt. Diese krummbeinigen hinterhältigen Barbaren!»


  «A-Ting! Gege versprach sich doch so viel davon, unser Reich nach dem Vorbild der Meiji-Reform umzugestalten. Wie stark Japan seitdem geworden ist, hat sich doch in dem Krieg vor acht Jahren gezeigt. In weniger als einem Jahr hatte uns das kleine Land besiegt. Und inzwischen haben sie sich Korea angeeignet und setzen sich im Nordosten des Reiches fest. Die Reformer dachten, japanische Militärberater könnten helfen, damit China ebenso stark wird. Japan will nichts für sich selbst, nur eine lang währende Feindschaft in eine Freundschaft umwandeln. Sie haben versprochen, die Mandschu-Adeligen nicht unnötig zu beunruhigen.»


  «Ich wiederhole es, die Japaner sind krummbeinige, stinkende, hinterhältige Barbaren. Ha, als wollten sie wirklich, dass unsere Armeen stark werden und unsere jungen Leute an modernen Schulen und Universitäten nach japanischem Muster lernen können. Das haben sie nur gesagt, diese…»


  Mulan unterbrach sie. «Vater hatte mit Gege einen richtigen Streit darüber, als dieser einmal in den Ferien zu Hause war. <Den Japanern kann man nicht trauern, sagte er. Ich erinnere mich noch genau an die Worte: <Sie schmeicheln uns, tun so, als läge ihnen an unserem Aufbau, aber in Wirklichkeit verfolgen sie ihre eigenen Zwecke>.»


  «Sag ich doch», brummte die Amah düster.


  «Und nun sind sie alle tot. Vater, Mutter, Gege ist nur achtzehn Jahre alt geworden.» Mulan schluchzte auf. «Ich hatte solche Angst, die Banditen würden die Ahnentafeln schänden! Das wäre gewesen, als würden sie noch einmal sterben.»


  Die alte Amah nahm sie in die Arme. «Song Taitai war eine tapfere Frau, und du bist wie deine Mutter. Sie hat gewusst, du würdest tun, was zu tun war.»


  «Sie war so schön an diesem letzten Tag, so gefasst, so freundlich. Selbst noch, als endgültig klar geworden war, dass es für Gege keine Rettung gab. Vater hatte alles versucht, ein Vermögen ausgegeben, um dem einzigen Sohn, der Hoffnung der Familie, dieses Schicksal zu ersparen. Doch es half nichts. Mutter muss gewusst haben, dass bald die Schergen kommen würden, um das Eigentum der Familie zu konfiszieren. Auch wenn sie es nicht sagte. Die Ereignisse hatten ihr das Herz gebrochen.


  Dennoch tröstete sie mich, als ich sie anflehte, es nicht zu tun. Doch sie blieb unbeirrbar. <Ich werde jetzt aus dieser Welt fortgehen>, hat sie gesagt. <Dein Vater erträgt die Schande nicht. Ich gehe mit ihm, mein Platz ist an seiner Seite. Gräme dich nicht, mein Kind, trockne deine Tränen. Denke immer daran, dass du den Namen eines Heldenmädchens trägst, das für seinen Vater in den Krieg zog. Was du tun musst, ist mindestens ebenso schwer.> Dann gab sie mir den Beutel mit ihrem Schmuck, den Perlen, den Korallen und den Jadeohrringen, den du später in die wattierte Jacke eingenäht hast. Dazu einige Münzen und ein längliches Kästchen, eingeschlagen in blauem Kattun. <Das ist für dich, meine Tochter. Wenn du einmal nicht mehr weiter weißt.> Da flehte ich sie an, mich mit ihnen gehen zu lassen. Doch sie blieb unnachgiebig. <Du musst leben und deine Pflicht tun, Mulan. Jetzt geh, lass mich mit deinem Vater allein. Und dann erfülle deine Aufgabe. Yu Ting wird dir dabei zur Seite stehen. Möge Guanyin, die Barmherzige, dir helfen>.» Mulan konnte nicht mehr weitersprechen. Zu schmerzhaft war die Erinnerung daran, wie sie sich schließlich wortlos verneigt und für immer von diesen beiden geliebten Menschen Abschied genommen hatte.


  «Ich habe Song Taitai geschworen, dich vor Schaden zu bewahren. Und diesen Schwur halte ich», flüsterte Yu Ting.


  Sie sprachen nicht über den Tag, an dem sie das schöne Haus des Herrn Song in Jinan für immer verlassen hatten. Der Besitz war konfisziert, die Schergen hatten die jammernden Konkubinen des Vaters fortgeschleppt, um sie zu verkaufen. Angeblich, um die Gefängniskosten zu decken. Die Familie Song war geächtet, ihr Andenken getilgt bis hinauf zu den frühesten Ahnen. Ihre Verlobung war gelöst. Die vornehme Familie wollte nichts mit der Schwester eines Verbrechers zu tun haben.


  Sie hatten die Eltern in aller Stille begraben. Und dann waren sie aufgebrochen, um den Körper des toten Bruders heimzuholen. Eine alte Frau und ein dreizehnjähriges Mädchen. Mulan hatte gewusst, sie musste das Entsetzliche auf sich nehmen.


  Da waren sie wieder, die Bilder dieser schrecklichen Stunden. Bilder, die sich nicht vertreiben ließen. Sie kehrten zurück wie Dämonen, immer wieder, jede Nacht. Anfangs hatte sie gefürchtet, den Verstand zu verlieren. Mulan barg den Kopf an der Brust der Amah, wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. «Hättest du mir nicht geholfen, A-Ting, hättest du mich nicht auf deinen Schultern getragen, als wir durch die dunklen Gassen zum Richtplatz irrten und meine gebundenen Füße mir nicht mehr gehorchen wollten, ich glaube, ich hätte nicht tun können, was ich tun musste.


  Aija, als sie Gege zum Scharfrichter schleppten, hoffte ich, mein Herz würde aufhören zu schlagen und ich könnte mit ihm sterben. Doch der Himmel hörte mein Flehen nicht. Er konnte kaum laufen, sein Gesicht war von Schlägen geschwollen, sein nackter Oberkörper voller Striemen und blutender Wunden. Die Büttel zerrten an ihm und seinen Gefährten. Sie hatten kein Mitleid. Niemand hatte Mitleid.» Sie hob den Kopf.


  Der alten Amah liefen die Tränen über die Wangen. «Aber wir waren bei dem jungen Herrn in seinen letzten Minuten.»


  «Ich werde nie vergessen, wie der Büttel die Namen der Todeskandidaten verlesen hat, wie die Worte über den Platz hallten. Song Gan! Komplize des Verbrechers Tan Sitong! Ich habe nicht weggesehen, A-Ting.»


  «Ich weiß, mein Herz, ich weiß. Er hat bestimmt gespürt, dass seine Meimei bei ihm war.»


  «Die Gaffer haben ihn auch noch verspottet, manche lachten sogar, als sein Kopf fiel!»


  «Sie kannten den jungen Herrn nicht wie wir. Sie konnten doch nicht wissen, was für ein hervorragender Mensch er war. Der Tod eines Anderen ist für sie nichts als eine Ablenkung von ihren eigenen Sorgen.»


  «Hast du gehört, was der eine sagte: <So geht es allen, die die alte Ordnung missachten.)? Und dann ist er mit einem verächtlichen Lachen weitergegangen.» Wieder verstummten die Frauen. Jede kämpfte mit ihren eigenen Schatten, als sie an die folgenden Stunden dachten.


  Sie hatten sich am Pfeiler eines Hoftores zusammengekauert, wie Bettlerinnen, Stunde um Stunde gewartet, bis die Dämmerung kam. Bis die Sonne wieder untergegangen war über einer Welt, in der es für Mulan und ihre Kinderfrau A-Ting keine Heimat mehr gab. Sie hatten zugesehen, wie sie Geges Kopf und die der anderen Studenten auf einen Pfahl steckten und ihn aufpflanzten. Ganz in ihrer Nähe. Die seelenlosen Augen hatten sie angestarrt, ihr von seiner Qual, seinen Hoffnungen und dem Lachen längst vergangener Tage erzählt. Sein Körper lag noch immer auf der Straße. Sie hatte mit Steinen versucht, die Köter und die Krähen davon abzuhalten, sich über ihn herzumachen, eine endlose Stunde nach der anderen, bis die Nacht hereinbrach und gnädig die Decke der Dunkelheit über den Toten ausbreitete.


  Die Gaffer waren längst gegangen, zurückgekehrt in den Alltag, lagen erschöpft von der täglichen Mühsal auf ihrem Lager. Für die vier Köpfe auf den Pfählen, die toten Körper interessierte sich niemand mehr. Mulan hätte am liebsten ihre Verzweiflung herausgeschrien. Doch sie war stumm geblieben. Sie hatte keine Tränen mehr.


  Und dann war sie mit A-Ting aus ihrer Ecke gekrochen. Ein Kuli half ihnen, den Kopf des Bruders vom Pfahl zu holen. Yu Ting nähte ihn an den Körper. Es war schwer gewesen, einen Karrenführer zu finden, der bereit war, den Toten und die beiden Frauen bis zur Schiffslände am großen Kanal zu bringen. Er hatte den dreifachen Lohn verlangt. Ebenso wie der Bootsmann, der sie schließlich aufnahm. Schließlich würde kein anderer Gast mit einem Toten reisen wollen. An die lange Fahrt auf den Kanälen nach Süden erinnerte sich Mulan nur noch nebelhaft. Die Qual in ihrem Inneren hatte sie für alles andere taub gemacht in diesen Stunden, diesen endlosen Stunden der Reise zum Grab der Ahnen. Doch die toten Augen ihres Bruders hatten sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Als habe er sagen wollen: «Kleine Schwester, du tust tapfer deine Pflicht. Wie du es Vater und Mutter versprochen hast.»


  In Jinan kauften sie dann einen schlichten Sarg. Ein gemieteter Kuli schaufelte die Grube und senkte den Sarg hinein, neben die Eltern. Die Amah murmelte dazu die Gebete.


  Seit damals hatte Mulan eine graue Strähne im Haar, die Yu Ting sorgsam jeden Tag dunkel färbte, damit niemand sie sah. Seit damals war sie eine Gefangene der Angst.


  Sie hörte wieder ihre Mutter. «Ich habe dich gelehrt, dich zu fügen, so wie die Blume sich Regen und Sonnenschein fügt.» Es fiel so schwer. So sehr sie sich auch bemühte. Sie war nicht so klug wie Song Taitai.


  


  Mulan zitterte noch immer, als das große Hoftor des Hauses in Dabaodao aufschwang. Endlich war sie wieder in Sicherheit, in dem Hof, den sie kannte, geborgen und unter dem Schutz ihres Herrn. Sie legte die Hand auf ihren Bauch, spürte eine Bewegung, federleichte Schmetterlingsflügel. Bald würde sie Liu Guangsan sagen müssen, dass sie schwanger war.


  Die Amah half ihr aus der Sänfte. Die Träger erklärten der übrigen Welt ungeachtet der späten Stunde kreischend, dass sie überfallen worden waren. Dabei zogen sie wilde Grimassen, um die Gefährlichkeit der Angreifer noch eindrücklicher darzustellen. Alle Menschen in diesem reichen Hofhaus erwachten, die Dienstboten eilten herbei, der Hof hallte wider von aufgeregten Stimmen. Jeder wollte sehen, ob es der Zweiten Nebenfrau gut ging. Sie respektierten sie. Denn trotz ihrer stillen und zurückhaltenden Art, ihrer zarten Erscheinung wusste sie, was sie wollte, und verstand es, Menschen zu führen.


  Es wurde immer lauter. Die Dienstboten verfluchten die elenden Banditen, redeten von allen Seiten auf Mulan und Yu Ting ein und betasteten sie, um sich zu vergewissern, dass ihnen auch wirklich nichts geschehen war. Mulan versuchte Haltung zu bewahren. So sehr die Anteilnahme sie auch rührte, sie wollte nur fort in ihre Gemächer. Doch sie lächelte und dankte den Leuten.


  Liu Guangsans Taitai war inzwischen ebenfalls im Hof. Sie verlangte, die ganze Geschichte noch einmal zu hören. Dann tätschelte ihr Ma Guimei sanft den Arm. Mulan war ihr dankbar für diese Geste. Die erste Gemahlin war immer gut zu ihr gewesen. Und das, obwohl sie als Zweite Nebenfrau in diesem Haus kaum höher stand als die Dienstboten. Die korpulente 60-jährige Dame war gutmütig und fast so alt wie der Maiban. Ma Guimei liebte nichts mehr als das Majiang-Spiel mit ihren Freundinnen und geölte Sesamkuchen. In regelmäßigen Abständen, meist wenn sie zu viel Kuchen gegessen hatte, befahl sie ihren Dienstboten, ihre beste Kleidung bereit zu legen, denn sie werde bald sterben. Doch sie schikanierte die Konkubinen ihres Gatten nicht, wie dies manchmal in anderen Familien der Fall war. Ihr Rang und die Tatsache, dass sie dem Maiban Liu Guangsan einen Sohn geboren hatte, gaben ihr Gelassenheit.


  Auch die Erste Nebenfrau Lius war inzwischen aufgetaucht, wie üblich mit einem mürrischen Gesicht. Als sie sah, dass Mulan und Yu Ting nichts geschehen war, schlurfte sie grußlos davon. Sie neigte zu Neid und Eifersucht. Das ehemalige Singmädchen behauptete, die Tochter eines verarmten Mandschu-Adeligen zu sein. Daher sei sie weit unter ihrem Stand verheiratet worden. Liu hatte sich rettungslos in die hübsche junge Frau verliebt und eine unglaublich hohe Summe für sie bezahlt. Doch er besuchte sie längst nicht mehr. Ihre Launen stießen ihn ab. Außerdem hatte sie nur Töchter geboren. Die kleinen Mädchen wurden im Haushalt wenig besser gehalten als Sklavinnen.


  Auch die drei Kleinen standen jetzt bei ihr, schluchzten und zupften an ihren Kleidern, nur, um sie berühren zu können. Mulan steckte ihnen hin und wieder etwas zu. Dafür hingen sie an ihr wie die Kletten. Sie war sehr froh, dass diese kleinen Füßchen unverkrüppelt bleiben würden. Mutter hatte recht behalten. Modern denkende Männer wie Herr Liu bestanden nicht mehr auf der grausamen Sitte. Auch sonst war eingetroffen, was Song Taitai prophezeit hatte. Manchmal, in besonders zärtlichen Stunden, wusch und band er ihre Lilienfüße – trotz seiner Begeisterung für Reformen. Er massierte sie sanft, streifte ihnen die Nachtschuhe über und betrachtete im Kerzenlicht voller Entzücken den Kontrast zwischen der roten Seide und Mulans elfenbeinfarbener Haut.


  Mulan sah sich um, während ihr dies alles durch den Kopf ging. Sie durfte nicht undankbar sein und konnte sich glücklich schätzen, wieder hier zu sein. Hier, bei einem Herrn, der sie beschützte.


  


  Der Lärm im Hof drang bis ins Arbeitszimmer von Liu Guangsan. Er sah hoch. Der Maiban saß angekleidet an seinem Schreibtisch, vor sich das weiße Papier, in der Hand den Tuschepinsel. Die Konzentration auf die sorgfältigen, wohl überlegten Pinselstriche, bei der sich seine ganze Energie in der Spitze des Pinsels zu ballen schien, machte seinen Kopf frei von den Sorgen des Tages. Trotz seiner gewaltigen Arbeitslast nahm er sich täglich eine Stunde Zeit für seine Kalligraphie, gewöhnlich am späten Abend, wenn es still wurde. Dann, wenn alles seine Ordnung hatte und er die Seinen wohl versorgt wusste.


  Doch diese Nacht war anders als die anderen, heute konnte er sich nicht konzentrieren. Er hatte diesen Lärm bereits erwartet, er wusste, was geschehen war. Das durfte Mulan jedoch keinesfalls erfahren. Er musste noch ein wenig warten, den Eindruck erwecken, als sei er wie die anderen Bewohner des Hauses aus dem Tiefschlaf geweckt worden.


  Er versuchte erneut, sich auf seine Malerei zu konzentrieren, tauchte den feinen Pinsel in die Tusche. Der Lärm nahm kein Ende. Sorgsam, damit keine Tusche auf seinen Schreibtisch aus Ulmenholz spritzte, legte er den Pinsel nieder. Das Möbel passte genau zu dem Schränkchen, das in der nördlichen Ecke des Zimmers stand. In einer wunderbar gearbeiteten Einlegearbeit war darauf ein Haus zu sehen, von dem eine Bogenbrücke über einen Lotosteich zu einer Insel mit offenem Pavillon führte. In der Mitte stand ein Mann und schaute übers Geländer nach unten ins Wasser. Liu betrachtete das Motiv und dachte wieder einmal, wie sehr es seine eigene Situation symbolisierte. Auch er fühlte sich oft, als befinde er sich auf einer Brücke zwischen zwei Welten – der eigenen, traditionellen und jener mit den neuen Ideen aus Japan und dem Westen.


  Als Mittelsmann der deutschen Kaufleute waren ihm die Barbaren von jenseits des Ozeans vertrauter als vielen seiner Landsleute. Sie hatten keine Manieren, waren zu laut, zu direkt. Doch er hütete sich, auf sie herabzusehen. Was sie in Qingdao leisteten, beeindruckte ihn. Daran konnten sich reformorientierte Männer ein Beispiel nehmen. Die Imperialisten waren wie ein Gewitter über China hereingebrochen. Doch es würde vorüberziehen. Bis dahin galt es, das Beste aus dem Regen zu machen, dafür zu sorgen, dass die heimatliche Erde blühte – und sich dem richtigen Lager anzuschließen. Liu hatte Deutsch und Englisch gelernt. Er zeigte es jedoch nie. Bei Verhandlungen mit den Ausländern bediente er sich stets eines Dolmetschers. Das hatte ihm schon manchen Vorteil gebracht. Aber er las ihre Zeitungen und wusste, dass sie untereinander verfeindet waren. Früher oder später würde es zwischen ihnen Krieg geben.


  Der Lärm im Hof riss ihn erneut aus seinen Überlegungen. Sie war also heimgekehrt, seine kleine Nachtigall. Er dachte mit Zärtlichkeit an Song Mulan. Wie grazil sie ihm entgegentrippelte, wenn er sie aufsuchte. Wie elegant sie sich kleidete.


  Sie erschien ihm wie ein Kunstwerk, vollkommen in allem, was sie tat. Sie war gebildet und kultiviert, sprach leise und höflich, oft eher durch Gesten als durch Worte. Sie verwöhnte ihn mit köstlichen Speisen und regte ihn in jeder Weise immer wieder aufs Neue an. Noch niemals hatte er eine Frau besessen wie sie. Doch jedes Mal empfand er dasselbe, wenn sie ihn anschaute: Mulans Augen waren wie dunkle Juwelen, schwarze Perlen, aus denen der Kummer den Schimmer der jugendlichen Lebensfreude vertrieben hatte. Diese große Traurigkeit! Selbst wenn sie lächelte, verschwand dieser dunkle Schatten nicht. Sie hatte viel durchgemacht. Doch sie war jung. Vielleicht konnte sie das Vergangene überwinden.


  Vor etwa zwei Jahren hatte Yuan Shikai sie ihm zugeführt, ein naives, völlig verängstigtes Kind. Damals war Yuan noch Provinzgouverneur von Shandong gewesen und hatte in Jinan residiert. Was er über das schwere Schicksal ihrer Familie wusste, hatte ihm Yuan berichtet. Mulan vertraute ihm noch immer nicht völlig, verschloss ihm ihr innerstes Herz. Ob sie etwas ahnte?


  Liu war klar, dass der Generalgouverneur das Mädchen nicht ohne Absicht nach Qingdao gebracht hatte. Er tat nie etwas grundlos. Er war ihm damit noch mehr verpflichtet, schuldete ihm eine weitere Gefälligkeit. Doch er bereute es nicht, dass er dieses Mädchen aus einer geächteten Familie in sein Haus aufgenommen hatte. Sie war wie ein Jungbrunnen für ihn. Seine zarte Magnolie, ein Vögelchen, das allzu früh aus dem Nest gefallen war – sie durfte niemals erfahren, dass er selbst den Überfall arrangiert hatte. Dass dies alles zu Yuans Plänen gehörte. Seufzend erhob er sich. Er war über 60 und manchmal spürte er das auch. Er musste sich den Anschein geben, als wäre auch er gerade aus tiefem Schlaf erwacht. Der Maiban trat hinaus, noch immer eine stattliche Erscheinung, trotz seiner Jahre.


  «Was ist hier los? Wer stört die Nachtruhe?» Die sonore Stimme des Herrn Liu ließ die Menschen im Hof sofort verstummen. Er ging zu Mulan, die sich auf den Arm ihrer Kinderfrau stützte. «Ni laile, du bist zurückgekommen. Was hat das Geschrei zu bedeuten?»


  «Herr!» Mulan verneigte sich schwankend vor Erschöpfung. «Wir sind auf dem Heimweg überfallen worden.»


  «Welcher stinkende Hund hat es gewagt?», herrschte Liu den ältesten der Sänftenträger an.


  «Herr, es waren viele. Sie trugen die Stirnbinde der dadao hui, der Großen Schwerter», gab der Mann verängstigt zurück.


  «Warum habt ihr sie nicht vertrieben? Wozu gab ich euch Bewaffnete mit? Feiges Pack!»


  Mulan meldete sich gegen alle guten Sitten ungefragt zu Wort. «Sie haben tapfer gekämpft, Herr, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Dennoch wären sie fast unterlegen. Es war eine ganze Schar, die uns überfiel.»


  «Und? Haben sie dir etwas getan? Haben sie dich… angefasst?»


  «Nein, Herr.»


  Liu konnte seine Erleichterung nur mühsam verbergen. Auf die groben Burschen, die er für den vorgetäuschten Überfall angeheuert hatte, war kein Verlass. «Was geschah nun?»


  «Ein Ausländer kam zufällig vorbei und hat geholfen. Kurz darauf erschien ein ganzer Trupp Soldaten. Sie schlugen die Banditen in die Flucht.»


  Der eine der bewaffneten Begleiter war sehr verwundert über Mulans Aussage. Hatte sie nicht bemerkt, dass er und sein Kamerad davongelaufen waren? Als er sie verstohlen anblickte, erkannte er, dass sie ihn und die anderen absichtlich in Schutz nahm. Sie wollte ihn davor bewahren, bis aufs Blut ausgepeitscht zu werden, wenn nicht gar vor Schlimmerem. Dafür würde er ihr ewig dankbar sein. Er warf sich vor Liu zu Boden und machte immer wieder Kotau. «Verzeiht, Herr! Euer nichtswürdiger Sklave konnte den Überfall nicht verhindern. Die Banditen waren in der Überzahl.»


  «Suanle, genug jetzt, geht!» Die Wachmänner verschwanden in Windeseile.


  Liu sah, dass Mulan sich kaum aufrecht halten konnte und befahl ihr, sich zurückzuziehen. Dann schickte er die Dienstboten in ihre Quartiere. Das große Tor war wieder verriegelt.


  Liu stand mit seinem Leibdiener alleine im Hof. «Schick mir den Ersten Sänftenträger in mein Arbeitszimmer», trug er dem Alten auf.


  Er ging zurück in seine Räume und ließ sich schwer auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Er war so glücklich, dass Mulan nichts geschehen war. Natürlich konnte er ihr die Zärtlichkeit niemals zeigen, die er für sie empfand. Und die Erleichterung, die er über den glücklichen Ausgang ihres Abenteuers fühlte, überlagerte sogar seinen Zorn. Der Plan schien misslungen zu sein, alles für nichts! Das würde Yuan Shikai nicht gefallen, er verzieh kein Versagen. Nicht umsonst war er inzwischen Generalgouverneur von Zhili und der mächtigste Militärführer in Nordchina. Er gebot über eine nach preußischem Vorbild gedrillte und modern ausgerüstete Armee.


  Liu Guangsan erinnerte sich noch an Zeiten, in denen Yuan alles versucht hatte, um zu verhindern, dass sich die Deutschen in Shandong ausbreiteten. Doch es gelang ihm nicht. Da änderte er seine Taktik. Er war schlau und setzte seine Soldaten in Marsch. Seine Männer kämpften gegen die Großen Schwerter und die Rebellen der Yihetuan und trieben sie nach Norden, wo es vor drei Jahren in Beijing zu einem regelrechten Krieg gekommen war. In der Provinz Shandong, dort wo die Aufstände begonnen hatten, blieb es von da an vergleichsweise ruhig, auch als Yuan Shikai Generalgouverneur geworden war und sein Protege Zhou Fu sein Nachfolger als Gouverneur von Shandong. Seither mochten ihn die Deutschen. Doch Yuan wollte mehr. Weit mehr als den Posten eines Generalgouverneurs. Deshalb musste er immer bis ins Detail wissen, was die Deutschen vorhatten. Und dafür brauchte er Mulan.


  Liu hatte keine Wahl gehabt, er musste gehorchen, trotz seiner aufkeimenden Eifersucht. Sie war als Jungfrau in sein Bett gekommen, mit einer gequälten Seele, aber einem unberührten Körper. Sie hatte viel erlebt, ihr Stolz war ihr jedoch geblieben. Sie durfte niemals erfahren, dass er hinter diesem Überfall steckte. Er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie kämpfen konnte. Sie würde ihre Ehre verteidigen. Mulan, das Kriegermädchen. Sie trug diesen Namen nicht umsonst.


  Liu wusste, dass die Rettung des zerfallenden Reiches wichtiger war als seine Gefühle, und hatte schließlich stumm genickt, als der Generalgouverneur ihm den Plan unterbreitete. Durch Yuan Shikai war er zum größten und reichsten Maiban des deutschen Schutzgebietes geworden. Dieser hatte seinen inneren Widerstand dennoch gespürt. «Ich brachte sie in dein Haus, weil sie eine Rolle zu spielen hat. Wir brauchen jemanden in Truppels Nähe, ohne dass es auffällt. Es muss ja nicht zum Äußersten kommen, nicht wahr? Sie wird sich mit Fauth treffen, Tee trinken, kultiviert mit ihm plaudern und ihren <Retter> mit ihrer Zurückhaltung um den Verstand bringen, so dass er ihr wichtige Dinge anvertraut. Dinge, die wir wissen müssen.»


  Der Plan war so perfekt gewesen! Sie wussten ja, dass Fauth an diesem Tag mit einigen Männern nach Licun reiten wollte und am Abend nach Qingdao zurückkehren würde. Liu sollte Mulan zum Tempel schicken und die Zeit ihrer Rückkehr so bestimmen, dass Fritz Fauth und seine Männer den fingierten Überfall sehen und sie retten mussten. Yuan Shikai war sicher, der Deutsche würde sich sofort in sie verlieben. Ja, daran gebe es gar keinen Zweifel. «Dieser Fauth ist ein enger Vertrauter des deutschen Gouverneurs und dazu noch ein Frauenliebhaber, wenn auch manchmal recht gewalttätig. Der kleine Mann liebt zarte junge Chinesinnen. Bei solchen Frauen fühlt er sich stark. Genau diesen Typ Mädchen besucht er immer auf den Blumenbooten. Mulan ist die Richtige, um ihn auszuhorchen.» Auch die Verkleidung der Männer war durchaus überzeugend und nicht dazu angetan gewesen, Verdacht zu erregen. Die Rebellen hatten noch immer Anhänger unter der Landbevölkerung und belästigten Fremde. Also war es auch glaubwürdig, dass sie seine Konkubine überfielen. Als Komprador deutscher Kaufleute gehörte er zu den Ausländerfreunden.


  Wie hatte es nur geschehen können, dass der Plan so sehr misslungen war? Lag es an den Bauerntölpeln? Dann würde er den Rest ihres Lohnes einbehalten. Dagegen konnten sie kaum aufmucken.


  Der Erste Sänftenträger trat ein und warf sich sofort zu Boden. Liu Guangsan schaute auf den Mann herab, der ebenso wenig eine Ahnung vom Urheber der Ereignisse hatte wie Mulan.


  «Wie konntet ihr so kläglich versagen? Ich sollte dich auspeitschen lassen!»


  «Es waren so viele, Herr, mindestens zwanzig. Wir haben gekämpft wie die Tiger», winselte der Mann unter Kotau.


  Liu hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Er wusste ja, es waren höchstens acht Angreifer gewesen. «Du lügst! Wenn es so viele waren, wie konntet ihr dann mit heiler Haut davonkommen?»


  «Sie hätten uns beinahe umgebracht, Herr. Doch dann ist der fremde Teufel gekommen.»


  Hatte der Plan also doch funktioniert? «Wer war das?»


  «Euer niedriger Sklave weiß es nicht. Der junge Fremde trug ein Musikinstrument in einem Kasten. Er war stark und sehr groß, hatte gelbes Haar, glühende Augen und Kräfte wie ein Dämon.»


  Das war auf keinen Fall Fauth! Nicht einmal der Wohlmeinendste könnte ihn groß nennen. Erneut stieg Enttäuschung in ihm auf. «Und weiter? Rede!»


  «Dann blies der Fremde ein magisches Signal auf seinem goldenen Rohr und es kamen viele Teufel angeritten. Der Oberteufel war ein kleiner Mann mit lauter Stimme und einem fürchterlichen Bart unter der Nase. Da sind die Rebellen weggelaufen.»


  Also doch. Friedrich Fauth war aufgetaucht, ganz wie vorgesehen. Aber nicht er war der Retter Mulans, sondern der Gelbhaarige. Jetzt würde er sich bei ihm bedanken müssen. Doch wie sollte er Mulan nun mit Fauth zusammenbringen? Er musste nachdenken. «Gut, du kannst gehen.»


  «Danke, Herr, danke für Eure Güte», der Träger stand auf und schob sich rückwärts und mit vielen Verbeugungen zur Tür hinaus.


  Was nun? Liu strich sich über seinen Kinnbart. Er musste mit Truppel reden und außerdem herausfinden, wer dieser fremde Soldat war, der so plötzlich all seine Pläne durcheinandergebracht hatte. Vielleicht ließ er sich ja ebenfalls verwenden.


  Für den Besuch brauchte er noch nicht einmal einen Vorwand. Der deutsche Gouverneur war schließlich für die Sicherheit der Bewohner des gesamten Schutzgebietes verantwortlich, der Vorfall musste ihm gemeldet werden.


  Er ging nochmals hinaus und holte tief Luft. Das Mondlicht malte Schatten auf den Putz der Gebäude, die den Hof umgaben. Zur Straße hin entsprach sein Anwesen genau den Vorschriften, die der Chinesenkommissar Schrameier für Dabaodao ausgearbeitet hatte. Die Passanten sahen eine einfache, zweistöckige Fassade mit Tor, unten die Geschäfts- und oben die Wohnräume. Nur wer durch das mächtige Hoftor trat, konnte die ganze Pracht und den Reichtum erkennen, der sich hinter dem schlichten Äußeren des Gebäudes verbarg. Neben der modernen Spültoilette für die Herrschaft hatte Liu sogar einen eigenen Abtritt für die Dienstboten einbauen lassen.


  Er legte keinen Wert darauf, aufzufallen, er hatte zu viel zu verbergen. Wer auffiel, bot Angriffsfläche. Der Volksmund sagte zu Recht: «Das fetteste Schwein wird zuerst geschlachtet, der höchste Baum zuerst gefällt» Er hielt sich an die Vorschriften der Deutschen und zog aus dem Handel mit ihnen seinen Vorteil, ebenso wie sie durch ihn profitierten. Er war ein guter Komprador, und das stützte die Rolle, die er nach außen hin für Yuan spielte.


  Wer mochte der große Deutsche sein? Er sei jung, hatte der Träger gesagt. Vermutlich ein einfacher Seesoldat. Sein Leibdiener musste sich so schnell wie möglich unter Truppels Dienerschaft umhören. Maiban Liu hatte in den Dienstbotenquartieren der Häuser aller wichtigen Deutschen Augen, die für ihn sahen, und Ohren, die für ihn hörten. Truppels Koch war eine gute Quelle für Auskünfte aller Art. Die Dienstboten klatschten gern über die Vorlieben und Schwächen ihrer Herrschaften. Doch leider konnte er bei aller Schläue die Schrift der Deutschen nicht lesen.


  Ihm kam ein Gedanke. Aus Anlass der Rettung seiner Zweiten Nebenfrau würde er eine kleine Gesellschaft geben und hochrangige Europäer dazu bitten. Allen voran Gouverneur Truppel, um ihm zu danken. Den jungen Soldaten? Nein, es war unter seiner Würde, ihn förmlich einzuladen. Aber er konnte es arrangieren, dass der Mann als Truppels Leibwächter erschien. Ja, das ließ sich machen. So blieb die Etikette gewahrt.


  Soldaten! Im Allgemeinen waren es Lumpen. Sie stahlen wie die Raben, pressten den Bauern und Händlern Schutzgelder ab. «Aus gutem Eisen macht man keine Nägel, aus guten Männern keine Soldaten», das galt seit alter Zeit. Aber bei den Deutschen herrschten andere Verhältnisse. Die Mannschaften erhielten regelmäßig einen anständigen Sold. Deshalb gab es auch kaum Korruption. Es war nicht einfach, einen deutschen Soldaten zu finden, der sich bestechen ließ. Die Militärs standen bei ihren Landsleuten sogar in einigem Ansehen. Yuan Shikai war sehr klug gewesen, sein Heer nach deutschem Muster zu organisieren. Noch immer traf zu, was Meister Sunzi vor über zweitausend Jahren zur Kriegskunst geschrieben hatte: Man musste die Feinde mit ihren eigenen Mitteln schlagen und außerdem ihre internen Konflikte ausnutzen, mehr noch, sie womöglich anheizen. Damit sie sich gegenseitig die Köpfe einschlugen.


  Verbittert dachte Liu daran, dass es um das Reich der Mitte schlecht stand. Seit Jahrzehnten gärte es im Inneren: erst die Taiping- und die Moslem-Aufstände, dann Missernten und Überschwemmungen. Die Mandschu-Aristokratie bis hinauf zur kaiserlichen Familie war verweichlicht, korrupt und intrigant, erstickte in dem Reichtum, den sie dem Volk abgepresst hatte, und klammerte sich an ihre Privilegien. Aber viele Hanchinesische Staatsmänner waren auch nicht besser. So hatten die Eindringlinge leichtes Spiel gehabt. Scheibe für Scheibe teilten sie das Reich unter sich auf, wie eine reife Melone. Zuerst hatten die Briten sich Hongkong geholt, sich Konzessionen in Shanghai und anderen Häfen gesichert. Dann waren die anderen wie ein Heuschreckenschwarm im Reich eingefallen: Russen im Norden, Franzosen im Süden. Italiener, Amerikaner. Ihre Diplomaten, ihre Militärs, die Kaufleute und Missionare überzogen das Land, erstickten es mit ihrer Gier. Und wenn die Einheimischen sich wehrten, führte es nur dazu, dass China neue Sühneleistungen aufgezwungen wurden. Und die Deutschen?


  Auch sie spielten jetzt das falsche Spiel mit. Ihr Marine-Mandarin Tirpitz hatte doch nur auf eine Gelegenheit gewartet, damit sie im chinesischen Kernland einmarschieren konnten. Schon lange vorher hatten die Spione der Deutschen den günstigen Platz ausspioniert, getarnt als Hafenbaumeister und Geologen. Und dann, als im Süden der Provinz zwei deutsche Missionare von den Großen Schwertern ermordet worden waren, hatten sie den gesuchten Vorwand und gründeten im chinesischen Kernland eine Kolonie, die sie heuchlerisch Schutzgebiet nannten.


  Es war zum Verzweifeln. Er dachte an den jungen Guangxu-Kaiser. Ein bleicher, zierlicher Mann mit vielen Krankheiten, der leise sprach. Er hatte die kühnen Visionen der Reformer begrüßt. Doch wie kläglich waren sie gescheitert! Die geistige Blüte Chinas war hingerichtet oder vertrieben, der Kaiser entmachtet, seine Tante Cixi, der alte Buddha, war wieder Mitregentin. Beide mieden den Umgang mit den fremden Eindringlingen. Die Mandschu fanden den Umgang mit diesen unkultivierten Fremden unter ihrer Würde. Der Einzige, den Kaiserin Cixi schätzte, war der Engländer, dieser Seezolldirektor Hart, der oberste Mann der Behörde, der die Zölle für die chinesische Regierung eintrieb. Er verschaffte dem Thron regelmäßige Einnahmen.


  Doch die Herrschaft der Mandschu wankte. Sie hatten das Mandat des Himmels verwirkt, davon war er ebenso überzeugt wie seine Gesinnungsfreunde. Es war an der Zeit, dass wieder eine han-chinesische Dynastie an die Macht kam. Darauf hatte der Freund und Mentor Li Hongzhang schon lange im Stillen hingewirkt, geduldig und hartnäckig. Er hatte seinen Einfluss gefestigt, eine eigene Armee aufgestellt, hatte als Generalgouverneur der Zhili-Provinz entscheidend zur Niederschlagung der Taiping-Rebellen beigetragen. Natürlich hatte er dabei auch ein Vermögen gemacht, doch auf vorausschauende Weise. Li war nach Europa gereist und hatte sich dort umgesehen, auch in den Werken von Krupp-Gruson. Er ließ Industrieanlagen bauen, versuchte Handel und Bankwesen zu modernisieren. Er wäre der rechte Mann gewesen, China an der Spitze einer konstitutionellen Monarchie ins zwanzigste Jahrhundert zu führen. Doch die Krönung seines Lebenswerkes war ihm versagt geblieben. Wäre er doch nur nicht gestorben! China brauchte in diesen Zeiten Männer wie ihn.


  Das dichte Netz an Beziehungen, das Li im Laufe seines Lebens im ganzen Land gesponnen hatte, war auch nach seinem Tod nicht zerrissen. Er hatte vorgesorgt: Yuan Shikai trat sein Erbe an. Und selbst wenn er Yuan nicht verpflichtet gewesen wäre, er hätte ihn schon aus Treue zu Li unterstützt. Auch wenn Lis Nachfolger in seinen Augen viel zu viel persönlichen Ehrgeiz an den Tag legte, so hatten sie doch ein gemeinsames Ziel: Sie würden die eigenen Mittel der Imperialisten nutzen, um China aus der Umklammerung zu lösen und wieder zu Macht und Wohlstand zu führen.


  Ach, er vertat wieder seine Zeit mit Grübeleien. Wen sollte er zu dieser kleinen Gesellschaft bitten? Dem Gouverneur würde er die Einladung morgen früh persönlich überbringen. Die anderen konnte der Diener austragen.


  Gut also. Bezirksamtmann Michelsen aus Licun. Dann natürlich Chinesenkommissar Schrameier, Georg Crusen, den Oberrichter des Amtsgerichts, Seezolldirektor Ohlmer, Heinrich Hildebrand, den Direktor der Shandong-Eisenbahn, und wenn er schon bei den Direktoren war: auch von Kusserow, den Direktor der Deutsch-Asiatischen Bank. Mit ihm verbanden ihn beste Geschäftsbeziehungen. Dazu einige Kaufleute und den einen oder anderen Marineoffizier, das musste wohl sein. Chinesische Bekannte? Nein, dieses Mal nur Deutsche. Und Fauth? Nein, er musste eine andere Möglichkeit finden, ihn auszuhorchen. Der junge Deutsche? Man würde sehen.


  Halt, die Geistlichkeit! Voskamp von der Berliner Mission? Nein, das war ein Eiferer, der in jedem ungetauften Chinesen einen zur Hölle Verurteilten sah. Pfarrer Wilhelm, den Leiter der Weimarer Mission? Ja, er würde mit seiner humorvollen Art für gute Laune sorgen. Obwohl man hörte, dass manche der Deutschen seine tolerante Haltung gegenüber Chinesen kritisierten. Einige der anderen Missionare fanden Wilhelms Benehmen sogar betrügerisch. Schließlich lasse er sich auch als Missionar bezahlen, sagten sie, und nun rühme er sich, überhaupt nicht missionieren zu wollen. Aber Truppel mochte ihn, und er war schließlich der Ehrengast. Er hatte den Satz nicht vergessen, den ihm ein Dolmetscher während eines Treffens mit dem deutschen Gouverneur einmal übersetzt hatte: «Vernünftiger Mann, der Wilhelm, kein verbohrter Sektierer, gewinnt uns Sympathien bei Ihren Landsleuten, Liu.»


  Das stimmte. Wei Lixian, oder besser: Wei Jiaoshi, Missionar Wei, verhielt sich in vielem anders als seine Landsleute. Er sprach Chinesisch. Gut, das taten andere auch. Aber er hatte diese Sprache nicht nur gelernt, um zu predigen und den kleinen Leuten Angst einzujagen, damit sie sich zu Yesu bekehrten. Diese Sorte taufte jeden. Die Armen konnte er ja noch verstehen. Sie strömten zu den Missionaren für eine warme Mahlzeit, ein paar Kleider und Medizin. Reischristen nannte man sie. Nachts schlichen sie sich weiter heimlich in die Tempel. Aber wenigstens waren sie satt.


  Doch dann gab es noch die Prozesschristen. Sie waren schlimmer als die Pest. Sobald sie getauft worden waren, schikanierten sie ihre «heidnischen Mitmenschen» und gaunerten ihnen unter fadenscheinigen Vorwänden ihr Hab und Gut ab. Wenn sich die Bestohlenen dann im Yamen beschwerten, schrien sie «Christenverfolgung!», ließen sich von einem Missionar verteidigen und bekamen allzu häufig Recht. Eine Schande! Nicht zuletzt solchen Leuten verdanken wir den Aufstand der Yihetuan, dachte Liu.


  Wei Jiaoshi war gegen all das. Sein Missionsverein übte keinen religiösen Zwang aus. Er hatte eine Schule eingerichtet, das Deutsch-Chinesische Seminar. Wilhelm und seine Frau unterrichteten dort Deutsch und Naturkunde in deutscher Sprache. Aber er hatte zudem chinesische Literaten als Lehrer eingestellt, so dass die Schüler später auch die klassische chinesische Laufbahn einschlagen konnten. Gewiss, es gab dort jeden Morgen eine kurze Andacht. Aber die Teilnahme war freiwillig, ebenso wie beim sonntäglichen Gottesdienst.


  Wilhelm legte es nicht darauf an, eine Christengemeinde zu gründen. Äußerte einer seiner Schüler den Wunsch, Christ zu werden, verwies er ihn an die Presbyterianer. Sie unterstützten die einheimischen Christen ernsthaft darin, eine eigene Nationalkirche zu etablieren. Es war nichts Schlimmes dabei, fand Liu. Zumindest, solange sie nicht Hass und Zwietracht säten wie manche Missionsstation. Manche der Europäer waren mit diesem Verhalten jedoch keineswegs einverstanden, das wusste er.


  Nun, Wei Jiaoshi empfand jedenfalls eine tiefe Sympathie für die chinesische Kultur. Er hatte Liu einmal erzählt, dass er die Gespräche des Meisters Kong Fuzi ins Deutsche übersetzen wolle. Ja, er war ein guter Mensch. Fast kultiviert, sofern dies bei einem Ausländer überhaupt möglich war. Man sollte sich öfter sehen. Aber die Zeit war immer zu knapp.


  Es war spät, bis er alle Einladungen verfasst hatte. Dennoch legte er sich noch einmal ein frisches Blatt zurecht, rieb ein wenig Tusche an, tauchte vorsichtig den Pinsel ein und malte. Zum ersten Mal fühlte er sich entspannt. Die Vorlage war ein Lied von Li Qingzhao, einer Dichterin der Song-Dynastie, die er besonders schätzte, nicht nur, weil sie in der Hauptstadt seiner Provinz, in Jinan geboren worden war.


  Der Wind hat sich gelegt – der Boden ist von Blütenblättern ganz bedeckt;


  Hinter meinem Vorhang: rote Inseln und schneeweißes Meer. Oh ja, ich weiß: Der Tag, an dem die Blüten fallen, Das ist der Tag, das Frühlingsende zu beweinen.


  Kein muntres Zechen und kein Singen mehr – die Jadebecher,


  sie sind leer, Aus der Lampe flackert dunkles Licht.


  In meinem Traum ist alles übervoll von Einsamkeit und Klage, Und ein Laut doch: Der Kuckuck ruft.


  Im selben Augenblick vernahm er das Zwitschern der Vögel. Der Morgen war schon angebrochen. In diesem Moment hörte er das Schlurfen nackter Füße. Gut, sein Leibdiener kam bereits vom Haus des Gouverneurs zurück. Der gelbhaarige Soldat sei ein Musiker, er spiele Trompete in der Marinekapelle, erzählte er. Und er sei Friedrich Fauth, dem Haushofmeister des deutschen Gouverneurs, als Helfer zugeordnet.


  Liu Guangsan entließ den Mann lächelnd. So war also doch nicht alles umsonst gewesen. Nun musste er Mulan nur noch davon überzeugen, dem Retter einen kleinen Brief mit der Bitte um ein heimliches Treffen zukommen zu lassen. Seit ihren Erlebnissen beim Aufstand der Yihetuan hasste sie die Fremden. Ah, seine Mulan! Sie wirkte so zart, so verletzlich, war jedoch in Wirklichkeit eine Löwin. Aber sie war eben auch nur eine Frau und dazu bestimmt, als Werkzeug für die höhere Sache zu dienen. Liu Guangsan beschloss, sie ausruhen zu lassen. Er würde später mit ihr sprechen.


  Er verlor beinahe die Fassung, als sie sich weigerte zu tun, was er von ihr verlangte. Ein solches Benehmen war unerhört. Dann beruhigte er sich. Er kannte jemanden, der sie überzeugen würde. Liu Taitai wunderte sich über die kleine Nachricht, die sie auf den Befehl des Gatten hin schreiben musste. Doch Guimei tat gehorsam, was er von ihr verlangte, und fragte nicht nach. Wie es sich gehörte.


  


  Kapitel 3


  KONRAD VERHIELT SICH möglichst unauffällig. Auf diese Weise hatte er Gelegenheit, die Runde zu beobachten, in die er da geraten war. Momentan fühlte er sich nicht als der Held, als den man ihn eingeladen hatte, sondern eher als fünftes Rad am Wagen. Für diesen Tag war er als Leibwächter Truppels abkommandiert. Richard Wilhelm erzählte gerade mit geröteten Wangen von seinen Plänen, die chinesischen Klassiker ins Deutsche zu übersetzen. Ja, er schwärmte regelrecht davon. Er war als einer der wenigen Männer in der Runde glatt rasiert. Die Augen hinter der randlosen Nickelbrille blitzten. Wenn er sich nicht sehr täuschte, dann war dieser Mann Schwabe, so wie Eugen Rathfelder. Seine Sprachmusik verriet ihn, auch wenn er sich bemühte, Hochdeutsch zu sprechen. Das klang manchmal ein wenig betulich.


  Liu Guangsan, der Hausherr, lächelte nur. Der Maiban saß zu Ehren seiner Gäste in seinem gefütterten seidenen Festtagsrock in einem reich geschnitzten Stuhl mit einer halbhohen Lehne, die Platte des Tisches brach unter der Menge der aufgetragenen Speisen fast zusammen. Für den Gefreiten Gabriel war an dieser Tafel kein Platz. Ein Diener hatte ihm eine Schale mit Reis und Kohl, angerichtet mit Erdnüssen und Fischsoße, in seine Ecke gebracht. Es gab sogar einen dieser Löffel aus chinesischem Reisporzellan dazu, passend zur Schale. Er war dankbar dafür, denn er musste noch immer stehen und traute es sich nicht zu, in dieser Haltung mit Stäbchen zu hantieren, ohne dass etwas auf den Boden fiel.


  Die Herren aßen aus feineren Schüsseln. Hier und dort noch einige Höflichkeitsreste, auch etwas Suppe mit Nudeln war noch übrig. In China aß man nicht auf. Wer satt war, war jedenfalls gut beraten, es nicht zu tun, denn sonst wurde sofort nachgelegt. Kein Gastgeber wollte in den Verdacht geraten, nicht genügend auftischen zu können. Essen, das war in diesem Land weit mehr als bloße Nahrungsaufnahme. Es war eine Huldigung an das Leben selbst. «Alle Chinesen esset gern, des macht sie richtig glücklich», hatte Eugen Rathfelder einmal gesagt.


  Die Tafel sah aus wie ein Schlachtfeld, die Herren unterhielten sich angeregt, manche schon mit leicht geröteten Wangen. Der Reiswein des Kompradors war ausgezeichnet, die Stimmung unter den Europäern locker. Liu Guangsan saß meist schweigend dabei, nickte höflich oder lächelte. Ihm war nicht anzusehen, was er dachte. Seine Miene blieb unverbindlich. Konrad hatte das Gefühl, seine Beine würden gleich einschlafen. Er verlagerte das Gewicht vorsichtig von einem Fuß auf den anderen.


  Er beobachtete den Komprador verstohlen. Liu Guangsan hatte unter den Europäern einen schon fast legendären Ruf. Er war der Obmann der Süd-Schantung-Gilde der Kaufleute. Liu fungierte nicht nur als Vermittler bei Geschäften zwischen Ausländern und Chinesen, sondern betrieb auch selbst einen schwunghaften Handel mit Überseewaren sowie chinesischer Seide und Kunst, die in Europa gerade sehr beliebt war. Und Liu schien alles regeln, alles besorgen zu können. Nur wenige Menschen ahnten, was er tatsächlich alles regelte.


  Ah, Li Hongzhang! Das war ein Mann nach seinem Herzen gewesen, überlegte Liu, während er mit einem Ohr der Unterhaltung seiner Gäste zuhörte. Wieder einmal empfand er Trauer, weil es diesem weitsichtigen Mann nicht vergönnt gewesen war, das neue, starke China noch zu erleben. Li hatte zu Lebzeiten die Ausbeutung der Ressourcen Nordchinas fast vollständig kontrolliert. Wenn er Unternehmungen einfädelte, an denen ausländisches Kapital beteiligt war, hatte er stets einen Teil des Stammkapitals für sich behalten und sich durch einen Strohmann einen Sitz im Aufsichtsrat gesichert. Li hatte die Arsenale von Suzhou, Shanghai, Nanjing kontrolliert, Bergwerke in Shandong und Shanxi. Li hatte 1878 die erste, fünf Kilometer lange Eisenbahnstrecke zu den Kaiping-Berg- werken durchs Land gezogen, er hatte Telegrafenleitungen und Baumwollspinnereien bauen lassen, eine Schule für den Umgang mit Torpedos gegründet und eine Militärakademie. Er hatte die Dampfschifffahrtsgesellschaft chinesischer Kaufleute ins Leben gerufen. Bis zu diesem Zeitpunkt war der Tributreis für den Kaiser in Dschunken ehemaliger Piratensyndikate nach Norden transportiert worden. Auf Lis Initiative hin charterten chinesische Händler nun ausländische Dampfschiffe und hatten eine eigene Flotte aufgebaut. Li war auch der Oberaufseher über die nördlichen Häfen gewesen, er hatte Truppen zum Schutz des Korns entlang der Strecke von den Reisfeldern flussabwärts bis nach Shanghai stationiert. Und Lis Soldaten hatten auch den Transport von Salz nach Peking überwacht. Damit hatte er sich die Kontrolle über das Salzmonopol gesichert, eine der Haupteinnahmequellen des chinesischen Staates. Ja, Lis Erbe war gewaltig. Und Yuan wusste es gut zu verwalten, zu seinem und zum Nutzen Chinas. Alle, die ihm ergeben waren, belohnte er angemessen.


  Liu Guangsan wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Europäern zu.


  «Viele Grüße für Exzellenz Truppel von Yuan Shikai», übersetzte der Dolmetscher, den Liu Guangsan an seine Seite geholt hatte. Bei diesen Worten nickte der Maiban lächelnd. «Er ist auch bereit zu helfen und gegen diese Banditen Soldaten zu schicken.»


  Truppel zwirbelte seinen Schnurrbart. «Danken Sie meinem Freund, dem Generalgouverneur, für sein Angebot. Hat Großartiges geleistet während der Unruhen, haben ihm viel zu verdanken. Hervorragender Mann, das. Werden aber mit diesen Wegelagerern selbst fertig, scheinen keine Leute der Großen Schwerter gewesen zu sein. Vermute Bauern. Habe bereits die Bildung eines Strafkommandos angeordnet. Werden den Verbrechern schon einheizen, was? Hoffe, Yuan Shikai ist bei guter Gesundheit.»


  Der Maiban neigte den Kopf. «Auch meine unwürdige Person hat Yuan viel zu verdanken», ließ er über den Dolmetscher mitteilen. «Erst gestern kam ein Schreiben von ihm. Soweit ich weiß, ist der Generalgouverneur wohlauf.» Er zeigte nicht, wie besorgt er über die angekündigte Strafexpedition war. Er musste die anderen Geschäftsleute und die Gesinnungsgenossen in den Dörfern im Umland warnen. Die Deutschen waren nicht immer zartfühlend mit den Bauern und ihren Familien umgegangen. Inzwischen war es besser geworden, man richtete sich miteinander ein. Das Fortkommen der Provinz Shandong und des Schutzgebietes Jiaozhou lag im beiderseitigen Interesse. Und auch im Interesse des neuen China, für das er kämpfte. Mit der Hygiene war es jedenfalls schon viel besser geworden, seit die Deutschen für sauberes Trinkwasser gesorgt hatten. Dieser Daifu, der Arzt Harry Koenig, hatte viel dafür getan. Außerdem hatte die Verwaltung den Bau von Toiletten angeordnet. Jeder Neubau musste einen Abtritt haben. Es gab inzwischen auch eine Kanalisation. Doch, das war gut. Es gab viel weniger Kranke.


  Konrad verlagerte sein Gewicht zurück auf den anderen Fuß.


  Diese Bewegung erregte die Aufmerksamkeit von Liu. Er winkte ihm zu und sagte dann mit seiner sonoren Stimme etwas zu dem Dolmetscher. Dieser war ein relativ junger Mann, vielleicht war er ein Xiucai, ein Lizentiat, überlegte Konrad. Das hieß, er hatte den ersten literarischen Grad bei den lokalen Beamtenprüfungen erlangt. Nein, der Mann war zu gut, sicher ein Juren, einer, der die höheren Prüfungen, die Provinz-, Hauptstadt- und Palastexamen absolviert hatte. Eugen Rathfelder lachte immer, wenn sich sein Kamerad Konrad nach solchen Dingen erkundigte. Nach dem Blick, mit dem der Missionar Richard Wilhelm ihn maß, könnte der Übersetzer auch einer seiner Schüler im Deutsch-Chinesischen Seminar gewesen sein. Jedenfalls sprach er sehr gut Deutsch.


  Konrads Blick wandte sich wieder dem Maiban zu. Auf seinem bodenlangen Rock prangte in gewirkten Silberfäden mehrfach der weiße Seidenreiher. Der Vogel wirkte im Spiel des Lichtes in diesem prachtvoll ausgestatteten Empfangsraum fast lebendig. Auf der goldfarbenen Randborte des Mantels entdeckte er Fledermäuse und Schriftzeichen.


  Er erkannte zumindest das Symbol sicher wieder. Auch die Chinesin hatte den Reiher getragen. Der Reiher gehörte zu den glückverheißenden Vögeln Chinas. Das galt ebenso für die Fledermaus. Der reich bestickte Mantel des Kompradors war mit weiteren Motiven des chinesischen Universums verziert, mit Felsen und Wellen. Dazu kamen stilisierte, geschwungene Bambusornamente, Stickereien, die wie Korallen aussahen. Er würde sich erkundigen oder nachlesen, was diese Symbole aussagten. In diesem Land hatte alles eine Bedeutung. Die gekreuzten Rhinozeroshörner zum Beispiel gehörten zu den acht Kostbarkeiten und symbolisierten einen festen Charakter und Glück.


  «Stehen Sie nicht in der Gegend wie angewurzelt, Kerl. Kommen Sie her, Gabriel. Liu Guangsan erkundigt sich nach Ihnen!» Die Stimme von Gouverneur Truppel klang ungeduldig.


  Konrad schrak aus seinen Gedanken hoch und salutierte. «Jawoll, Exzellenz.» Dann marschierte er einige Schritte in den Raum hinein. Liu Guangsan wies auf einen kleinen Hocker zu seiner rechten Seite. Konrad schaute Truppel hilfesuchend an.


  «Setzen, los!», herrschte dieser ihn an. «Im Kampf sind Sie doch auch nicht so schüchtern. Liu hat alles erzählt. Also los, setzen!»


  «Setzen sie sich, mein Freund. Der Komprador erweist Ihnen eine große Ehre», schaltete sich Seezolldirektor Ohlmer ein, ein eindrucksvoller Mann mit gepflegtem Vollbart. Schon allein durch seine körperliche Präsenz wirkte er respektheischend. Konrad nahm zögernd Platz.


  «Herr Liu wünscht dem tapferen Soldaten zu danken», sagte in diesem Moment der Dolmetscher. Der Komprador winkte. Ein Diener schlurfte in den Raum. Er trug einen sorgsam in feinste chinesische Seide gewickelten Gegenstand und reichte ihn dem Soldaten.


  «Das ist ein bescheidenes Geschenk meines Herrn. Er sagt, er habe nur eine wenig beachtenswerte Gabe gefunden, kaum angemessen für die große Tat.» Damit legte der Dienstbote dem Soldaten das Paket auf den Schoß und ging unter vielen Verbeugungen rückwärts aus dem Raum.


  «Nun packen Sie schon aus, Gabriel, ich bin gespannt, was das ist», drängte Ohlmer. Konrad zögerte. Es war in China nicht angebracht, Geschenke in Gegenwart des Schenkenden auszupacken, das hatte ihm sein Lehrer in Tientsin erklärt. Doch wenn Ohlmer das sagte! Es hieß, er habe seine Villa am Meer nach den Regeln des Fengshui bauen lassen. Unsicher schaute er hinüber zu Richard Wilhelm. Nach dem, was er von diesem Mann gehört hatte, kannte sich der Missionar recht gut mit den chinesischen Benimmregeln aus. Dieser nickte ihm fast unmerklich zu, als wolle er sagen: «Machen Sie nur, der Maiban ist an das schlechte Benehmen der Deutschen schon gewöhnt.»


  Sorgsam wickelte Konrad das Geschenk aus der Seide. Schon beim Abtasten glaubte er an den Formen zu erkennen, was es war. Mit dem Gegenstand lag er richtig. Liu Guangsan hatte ihm eine neue Trompete geschenkt. Doch was für eine! Das Instrument stammte seinem Aussehen nach aus England, war offensichtlich in einer hervorragenden Werkstatt gefertigt worden. Es musste sehr wertvoll sein. Er fragte sich, wie ein Chinese wohl an ein so teures englisches Instrument gekommen sein konnte.


  Er konnte einfach nicht anders, er nahm seine neue Trompete und spielte. Konrad Gabriel hatte sich nie für einen großen Musiker gehalten. Er beherrschte das Instrument mehr schlecht als recht. In Berliner Mietswohnungen waren Trompete übende Jungs nicht sonderlich beliebt. Und seine Schwester Martha hatte auch nie das Geld für ein gutes Instrument gehabt. Sein altes stammte aus dem Pfandhaus. Seine Schwester hatte lange die Wäsche anderer Leute waschen und ihre Kleider flicken müssen, ehe sie das Geld dafür beisammen gehabt hatte. An diesem Tag lernte er, welch großen Unterschied ein gutes Instrument ausmacht. Die ersten Tonfolgen von Schuberts «Ave Maria» erklangen. Die Männer verstummten.


  Liu Guangsan betrachtete den jungen Mann mit den blauen Kinderaugen mit wachsendem Interesse. Wirklich erstaunlich. Auch wenn sich dieser Soldat nicht darin auszukennen schien, wie ein Untergebener einem Höhergestellten gegenüber den Kotau zu machen hatte, so bewies er doch eine gewisse Bildung. Liu hatte das Zögern Konrads sehr wohl bemerkt, als Ohlmer ihn aufgefordert hatte, das Geschenk auszupacken. Dem Maiban entging nichts. Das war einer der Gründe für seinen geschäftlichen Erfolg. Ah, vielleicht würde sich dieser Soldat ja wirklich verwenden lassen.


  Konrad hatte das «Ave Maria» schon lange nicht mehr gespielt. Er wusste, dass es holprig klang, doch er konnte einfach nicht aufhören und dieses wunderbare Instrument zur Seite legen. Seine Augen schauten in die Ferne, in eine Heimat jenseits des Meeres, die er noch lange nicht wiedersehen würde.


  Man hätte eine Nadel fallen hören können, so still war es, als er die Trompete absetzte. Nach einigen Sekunden ertönte hinter einem Vorhang Klatschen, dann ein Wispern und Kichern. Es holte Konrad in die Gegenwart zurück, in dieses fremde Zimmer in diesem fremden Land mit seinen unbegreiflichen Sitten. Ob der Applaus wohl von ihr stammte? Hinter dem Vorhang hielten sich wohl mehrere Frauen auf. Liu Guangsan verzog keine Miene, tat so, als habe er nichts gehört.


  Konrad machte eine tiefe Verbeugung. Liu sah es mit Wohlgefallen. «Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe», erklärte der junge Mann spontan und errötete.


  «Herr Liu sagt, auch Er habe ihm mit seinem Spiel ein vortreffliches Geschenk gemacht und seine bescheidene Gabe mit seinem Können geadelt», übersetzte der Dolmetscher. «Er fragt, ob es noch einen Wunsch gibt, den er dem tapferen Retter erfüllen kann.»


  Wieder verneigte sich Konrad. Er hatte keine Ahnung, wie man einen offenbar einflussreichen Komprador ansprach. «Wenn Exzellenz gestatten, ja, es gäbe da noch etwas.» Er zögerte.


  Liu Guangsan bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu sprechen. Seine Begeisterung für diese großartige Musik war nicht geheuchelt. Es überraschte ihn, dass ein Mensch mit solchen Gaben als einfacher Soldat diente.


  «Ich würde in meiner freien Zeit gerne weiter Chinesisch lernen, mehr über dieses Land erfahren», meinte Konrad.


  «Sie sind schon ein erstaunlicher Mann», meldete sich der Missionar zu Wort. «Falls die anderen Anwesenden, insbesondere unser allseits geschätzter Gouverneur als Oberbefehlshaber keine anderen Pläne haben, könnte ich das arrangieren. Unter den Lehrern in meinem Deutsch-Chinesischen Seminar findet sich sicherlich einer, der diese Aufgabe gerne übernimmt. Kommen Sie doch einfach bei mir auf dem Missionshügel vorbei, wenn es Ihre Zeit erlaubt, Gabriel. Er ist nicht weit von der Bismarck-Kaserne entfernt. Ich bin davon überzeugt, dass Ihnen jedermann in Tsingtau den Weg zum Missionshügel beschreiben kann. Sonst nehmen Sie einfach eine Rikscha. Unsere Weimarer Mission liegt direkt neben dem Gebäude der Berliner Missionsgesellschaft. Meine Frau Salome würde sich außerdem über ein kleines Konzert freuen. Wir sind den schönen Künsten hier in Tsingtau sehr zugetan.»


  «Ah, auf dem Berg Zion», rutschte es Konrad heraus.


  Alle lachten. «Ich sehe schon, Sie haben sich bereits gut umgehört», schmunzelte Wilhelm. «Was ist, Truppel, leihen Sie uns diesen bemerkenswerten jungen Mann einmal für ein Trompetenkonzert aus? Vielleicht könnten wir sogar ein kleines Kammerorchester zusammenbringen und regelmäßige Auftritte organisieren. Die Damen wären sicher begeistert.»


  Der Gouverneur hob die Hände. «Sehe schon, muss diesem Wunsch entsprechen. Der Mann hat aber auch seinen Dienst zu tun, wird unserem Vizegouverneur helfen, was?»


  «Dem Vizegouverneur?», Richard Wilhelm runzelte die Stirn. Dann fiel der Groschen und er lachte vergnügt. «Ah, Sie meinen Fritz Fauth, ihr Faktotum!»


  «Haushofmeister, Wilhelm, wenn ich bitten darf», unkte Truppel zurück. «Wüsste nicht, was wir ohne den Artilleristenmaat täten. Ist Gott, dem Vaterland, Willem Zwo und mir außerordentlich ergeben. Auch Prinz Heinrich schätzt ihn. Der Bruder des Kaisers hat viel für unser geliebtes Schutzgebiet Kiautschou getan, was?»


  «Oh, dasselbe erzählt Ihre Gattin meiner Gattin auch immer bei der regelmäßigen Teegesellschaft», frotzelte Wilhelm. Beide Männer lachten.


  «Also dieser junge Mann soll Fauth helfen. Was haben Sie denn sonst noch gelernt, außer Trompete zu spielen und Frauen in Not zu retten?», erkundigte sich Wilhelm.


  «Ich bin kein Berufsmusiker. Meine Schwester Martha, die mich nach dem Tod der Eltern zu sich genommen hat, wollte, dass ich etwas Solides lerne. Ich habe eine Lehre als Kaufmann abgeschlossen», antwortete Konrad Gabriel.


  «Das scheint eine praktische Person zu sein, Ihre Schwester Martha. Rechnen können sie also auch!»


  «Ein wenig», erwiderte der Gefreite Gabriel bescheiden.


  «Und Ställe mit bloßen Händen ausmisten», fügte Truppel an. Er ignorierte die fragenden Blicke der anderen Herren im Raum.


  Nur der Maiban ließ sich seine erneute Verblüffung nicht anmerken. Diese Deutschen waren wirklich ein merkwürdiges Volk. Ein Kaufmann als Soldat! Welche Verschwendung. Er seufzte unhörbar. Nun, jedenfalls war Mulan von keinem Unwürdigen «gerettet» worden. Das würde es für sie leichter machen, ihre Rolle zu übernehmen. Er vermutete, dass sie mit seiner Taitai, seiner Ersten Nebenfrau und den anderen Frauen des Haushalts hinter dem Vorhang saß und alles gehört hatte.


  «Vielseitig, wie? Dann könnte der Mann ja meine Tochter zur Schule begleiten», überlegte Truppel laut weiter. Er ließ offen, warum er dachte, Konrads Vorbildung könne diesen besonders für die Begleitung des Mädchens qualifizieren. Niemand fragte nach. Alle, die mit ihm zu tun hatten, wussten, dass Truppel manchmal zu Gedankensprüngen neigte. «Müssen wissen, mein Mädel fährt immer in meinem Wagen und in Begleitung eines Soldaten in die Höhere-Töchter-Schule der Franziskanerinnen. Habe leider nicht so viel Zeit wie unser geschätzter Koenig, was? Unser Medicus bringt seine beiden immer höchstselbst zu den frommen Schwestern. Auf dem Fahrrad. Sportliche Familie, das.»


  «Wie ich höre, machen die Franziskanerinnen große Fortschritte, im nächsten Jahr wollen sie sogar ein Pensionat gründen», meldete sich jetzt Chinesenkommissar Schrameier zu Wort. Konrad wusste, das war neben dem Gouverneur einer der wichtigsten Männer im Schutzgebiet. Schrameier hatte die gesamte Land- und Bauordnung der neuen Kolonie entworfen und die Verhandlungen über die Grundstückskäufe geführt. Und jetzt war er der Verbindungsmann zwischen den Sprechern der Chinesen und der Verwaltung. Er wirkte streng auf Konrad, fast asketisch.


  «Ja, gute Sache, diese Schule. Die Gören lernen was. Hätten keine besseren Lehrerinnen finden können als die Nachfolgerinnen des heiligen Franz», bestätigte Truppel. «Kommen immer mehr Schülerinnen. Inzwischen beinahe zwanzig. Und anfangs waren es nur zehn. Dabei ist erst ein Jahr Unterricht! Ha, unser Tsingtau macht sich. Haben auf dem Missionshügel zu diesem Wachstum noch einiges beizutragen, Wilhelm. Selbst Voskamp von der Berliner Mission ist Ihnen voraus, nicht nur im Missionieren von Chinesen, auch bei seinen Jungs, was? Hat schon drei und Sie erst zwei! Ein oder zwei Mädchen täten da oben ganz gut. Geben Sie sich mal Mühe, Wilhelm, damit wir unsere Mädchenschule voll bekommen. Übrigens, was macht die werte Gattin? Geht ihr hoffentlich besser, was? Nach der Geburt des zweiten, Ihres Manfred, musste sie ja sogar zur Erholung nach Japan.»


  Liu Guangsan schüttelte erneut innerlich den Kopf über seine Gäste. Kein gebildeter Chinese würde jemals öffentlich so über eine seiner Frauen sprechen. Er würde sich niemals an diese barbarischen Manieren gewöhnen. Er erinnerte sich gut an diese Reise von Salome Wilhelm zu Missionsfreunden nach Japan. Yuan Shikai hatte ihr außerdem Kontakte vermittelt, ganz unauffällig. Auf dem Schiff ergaben sich zwanglos interessante Begegnungen. Salome Wilhelm hatte nicht geahnt, dass sie mit Unterstützern der Genyosha zusammensaß, einer japanischen Geheimgesellschaft mit Kontakten bis zum Tenno, die überall ihre Agenten hatte. Auch hier in Tsingtau. Liu schätzte die Japaner nicht. Doch es war immer gut, sein Netz möglichst großflächig zu knüpfen. Ah, Yuan war ein Meister darin. Liu spuckte zielgenau in einen mit Blumenmustern verzierten Porzellannapf. Er stand fast drei Meter von ihm entfernt. Einige der Herren zuckten zusammen. Liu hingegen schien über seine Treffgenauigkeit sehr zufrieden zu sein. Hatte Liu dem Missionar eben zugezwinkert? Sollte das eine Provokation sein? Als Maiban wusste Liu sicher, wie sehr die Europäer über diese Sitte die Nase rümpften. Nein, das konnte nicht sein, entschied Konrad. Wilhelm zeigte auch keine Reaktion. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass zwischen Liu und dem Missionar eine besondere Art von gegenseitigem Verständnis bestand.


  «Ja, meine Frau ist wohlauf, sie muss nur hin und wieder ein wenig liegen. Ihre Schwester Hanna ist eine große Hilfe», versicherte Wilhelm. «Klara Schrameier, die Gattin unseres genialen Wilhelm Schrameier, kommt oft zu uns zu Besuch. Sie ist so lebhaft und fröhlich. Das muntert meine Me immer auf. Hedwig, die Frau meines Mitarbeiters Pfarrer Wilhelm Schüler, tut ebenfalls ihr Bestes, wenn sie einmal wieder auf den Missionshügel kommt. Zusammen mit Ihrer verehrten Gemahlin, Exzellenz» – er verneigte sich leicht vor Truppel – «ergibt sich eine ziemlich fidele Runde. Die Damen unternehmen viel und haben sich ständig etwas zu erzählen. Übrigens sehr zum Missfallen unserer tugendsamen Nachbarn von der Berliner Mission, den Voskamps.»


  Oskar Truppel nickte. «Meine Frau hat mir davon erzählt, ist ja ziemlich oft auf dem Missionshügel. Ist wohl besser, unsere Damen haben genügend Beschäftigung. Kommen so schon nicht dazu, sich zu sehr um unsere Belange zu kümmern, was? Wobei die schöne Klara Schrameier nun einmal eine Ausnahmeerscheinung darstellt – nichts für ungut, Schrameier. Meine jungen Offiziere bekommen sehnsüchtige Dackelaugen, sobald Ihre Frau auftaucht. Haben unseren schönsten Badestrand sogar Klara-Bucht getauft.»


  Schrameier war dieses Gespräch offensichtlich mehr als peinlich. Er fand das alles nicht so amüsant wie Truppel. «Die Bucht heißt Auguste-Viktoria-Bucht», erwiderte er scharf.


  Der Gouverneur nickte begütigend. «Wissen wir ja, lieber Schrameier, wissen wir. Wollte Ihrer Gattin keineswegs zu nahe treten. Aber es ist nun einmal so, dass viele der Männer hier sie von ferne verehren. In allen Ehren natürlich, war ja die erste Europäerin hier. Der Name Auguste-Viktoria-Bucht, äm ja, Ihre Majestät ist als Namensgeberin natürlich sehr passend. Aber man gewöhnt sich so schwer um, was?»


  Konrad hatte bereits von der umschwärmten Gemahlin des Chinesenkommissars gehört. Wenn man Schrameier so betrachtete, etwas blass, überarbeitet und bis auf den letzten Kragenknopf korrekt, dann würde man ihm die junge Schönheit an seiner Seite kaum zutrauen. Der Mann hatte für die junge Kolonie viel getan, kein Wunder, dass er überarbeitet aussah. Er hatte sich seiner jungen Frau sicher nicht oft widmen können.


  Es gab nicht allzu viele ledige westliche Frauen in Tsingtau, die meisten von ihnen waren Gouvernanten oder Krankenschwestern. Einige der unverheirateten Militärs und Kaufleute hatten sich eine chinesische Geliebte angeschafft. Manche hatten beides, trotz einer Ehefrau. Oder vielleicht gerade deshalb.


  Konrad räusperte sich. Seine Beine schliefen langsam ein, und er fühlte sich fehl am Platz in dieser Runde. Außerdem würden nach all diesem Vorgeplänkel sicher bald die Geschäfte zur Sprache kommen. Wenn er doch nur gehen könnte!


  Der Gouverneur wandte ihm den Kopf zu. «Langweilig, was? Na, dann machen Sie mal, dass Sie in die Falle kommen. Müssen müde sein. Finde schon allein nach Hause», meinte er jovial – und hatte ihn gleich darauf wieder vergessen.


  Als Konrad das Haus des Maiban verlassen wollte, zupfte ihn eine alte Chinesin am Ärmel und drückte ihm einen Zettel in die Hand. Das Papier duftete nach Lilien, offenbar stammte er von einer Frau. Als er ihn draußen auf der Straße entfaltete, war er enttäuscht. Er konnte nicht entziffern, was da stand. Die wenigen Zeilen waren in chinesischen Zeichen geschrieben, und er hatte in diesem Punkt noch keine großen Fortschritte gemacht.


  In der Kaserne erwartete ihn schon die nächste Aufregung: Es hatte einen Deserteur gegeben. Der Steckbrief des Hafenamts hing bereits am Kasernentor. Ganze Trauben von Soldaten standen davor. Einer drängte den anderen weg, um die Beschreibung des fahnenflüchtigen Heizers Johann Kruse lesen zu können. Er hatte folgende Tätowierungen: «Auf dem linken Unterarm ein Matrose mit englischer Marineflagge. Auf dem rechten Unterarm eine weibliche Figur und ein Armband, Anker auf dem Mittelfinger. Auf der Brust ein Matrosenkopf.»


  Wer über Kruses Verschwinden etwas wusste, sollte das sofort dem Kommandeur melden, stand noch darauf.


  Warum Kruse wohl desertiert sein mochte? Die wildesten Gerüchte machten die Runde. Die einen vermuteten, Kruse habe die Schikanen seines Vorgesetzten nicht mehr aushalten können. Dieser galt als übler Schleifer. Andere wollten von einer chinesischen Geliebten gehört haben, mit der er sich aus dem Staub gemacht haben sollte. Angeblich, weil deren Vater alles getan hatte, um die Verbindung zu verhindern. Konrad bevorzugte die zweite Version. Im Übrigen war er froh über diese Ablenkung. Die Flucht des Heizers sorgte dafür, dass das Gerede über seine Rettungsaktion und seinen Empfang beim Maiban in den Hintergrund gedrängt wurde. Auch wenn es ihm um Kruse leid tat. Er kannte ihn nicht, doch wenn sie ihn erwischten, würde es dem armen Kerl übel ergehen.


  Als er in die Stube kam, entdeckte er einen Kasten auf seinem Bett. Nach dem Öffnen funkelte ihm eine neue Trompete entgegen. «Der Fauth hat sie gebracht», klärte ihn Eugen Rathfelder auf.


  Konrad wunderte sich etwas. Als er sich später bei Fauth bedanken wollte, kanzelte ihn der kleine Mann fast ab. «Stammt von Seiner Exzellenz. Schließlich sind Sie hier, um anständige Arbeit abzuliefern. Das geht nicht mit einer verbeulten Trompete.»


  Konrad wunderte sich noch mehr, behielt das aber für sich. Er hatte doch bereits ein neues Instrument bekommen! Zurück in seiner Stube legte er die beiden Trompeten nebeneinander. Die des Kompradors war die wesentlich wertvollere. Die für sonntags.


  


  Nur wenige Tage nach dem Empfang bei Liu meldeten chinesische Geheimdetektive per Kabel, im Zug nach Fangtse säßen zwei bewaffnete Männer. Truppel reagierte umgehend und setzte sich mit den Zuständigen in Verbindung. Als der Zug in Fangtse ankam, warteten schon chinesische Agenten auf die beiden.


  Der deutsche Einflussbereich galt als vergleichsweise sicher – dank der Behörden, die alles taten, um der Banditen Herr zu werden. Die Reichen außerhalb des Pachtgebietes leisteten sich hingegen Wachen, die Tag und Nacht auf den Dächern lagen. Manche hielten sich sogar eine eigene Miliz. Denn die Verbrecher waren für ihre grausamen Überfälle bekannt. Mit ihren Martermethoden brachten sie auch den Standhaftesten dazu, noch das letzte Versteck zu verraten.


  Die Männer aus dem Zug behaupteten im Verhör zunächst, ebenfalls Geheimpolizisten zu sein. Doch sie konnten keine Ausweise vorlegen. Dafür hatten sie Mausergewehre dabei, Munition, Schlagringe und Chloroform. Den Chinesen im Schutzgebiet war der Waffenbesitz strikt verboten. In ihren Taschen wurden bündelweise russische Banknoten gefunden sowie sechs Paar säuberlich in Papier eingewickelte Menschenohren, jedes Paar mit einem Namen versehen. Die Banditen wollten mit den Ohren zurück in die Mandschurei, um diese Überreste der Kameraden, die bei Beutezügen gefallen waren, gemäß der Sitte symbolisch zu begraben.


  Schließlich gestanden sie die Teilnahme am Überfall auf die Zweite Nebenfrau des Maiban Liu – nach gutem Zureden durch Geheimpolizisten, wie es später hieß. Kurz darauf wurden sie hingerichtet. Die Provinzregierung befahl, eine traditionelle chinesische Hinrichtungsmethode anzuwenden, den Hängekäfig. Sie starben langsam und qualvoll. Mit der Verurteilung der Banditen war der Fall auch für die deutschen Behörden abgeschlossen. Die schon beschlossene Strafexpedition wurde abgeblasen.


  


  Kapitel 4


  Tsingtau, 6. Mai 1903 Liebe Martha,


  


  nun bin ich schon zwei Monate in Tsingtau. Tientsin trauere ich nicht nach. Es ist sehr schön hier. Das Wetter ist fast wie bei uns, zumindest um diese Jahreszeit. Im Sommer soll es schwül und heiß sein, doch bisher habe ich keinen Grund zu klagen. Stell Dir vor, jetzt ist es gerade einmal Mai, und hier kann man schon im Meer baden, es ist allerdings ziemlich kalt. Die feineren Herrschaften gehen dazu in die Auguste-Viktoria-Bucht, wo es viele kleine blaue Badehäuschen gibt. Ich als einfacher Soldat muss über einen Hügel in Richtung Osten wandern. In der Luftlinie gerade aus nach Süden von der Iltiskaserne aus wurde das Badegelände für die Mannschaften eingerichtet. Dort ist natürlich alles nicht so fein. Zwar hat man schon Haie im Gelben Meer gesichtet, doch bisher ist noch niemandem etwas geschehen.


  Auch die Kirschen sind längst reif. Das wird im Lauschan-Gebiet um die Gemeinde Litsun herum jedes Jahr mit einem großen Kirschblütenfest gefeiert. Du hättest sicher viele interessante Rezepte für die Zubereitung von Kirschen gefunden, wie es hier überhaupt vieles gibt, was Dich sicherlich brennend interessieren würde. Und so will ich mein Möglichstes tun und so ausführlich berichten, wie es meine Zeit erlaubt.


  Ich kann jetzt so viel Trompete spielen wie ich will, ich habe sogar ein wunderschönes Konzertinstrument geschenkt bekommen, und niemand klopft gegen die Wand und will seine Ruhe haben. Ich werde immer wieder zu den verschiedensten Anlässen gebeten. Und nun behaupte noch einmal, die Musik sei eine brotlose Kunst!


  Besonders beliebt bei den Damenkränzchen ist das «Behüt Dich Gott» aus der Oper «Der Trompeter von Säckingen». Die Herren halten es mehr mit Militärmärschen. Ich kann Dein Gesicht schon sehen, liebe Martha, besonders Deinen skeptischen Blick, doch ich kann Dir versichern, Dein Bruder macht Dir keine Schande. Die falschen Töne sind schon viel weniger geworden. Außerdem bin ich inzwischen auch offiziell bei der Marinefeldartillerie in Tsingtau stationiert. Ich bin aber zum Dienst anderweitig abgeordnet. Mein neuer Kamerad Eugen Rathfelder nennt mich wegen meiner vielseitigen Einsatzgebiete inzwischen nur noch den bunten Hund.


  Ich bin einem Mann namens Friedrich Fauth zugeteilt und wohne in einer Kammer in seinem kleinen Haus oberhalb der Gouverneursvilla, ganz in der Nähe zum Haus der Adjutanten und mit einem wunderschönen Blick auf die Auguste-Viktoria-Bucht, Kap Jaeschke und die Inseln ««Vater und Sohn». Wenn ich morgens aufstehe, komme ich mir fast vor wie in der Sommerfrische. Ein anderer, etwas entfernterer Nachbar ist übrigens Wilhelm Schrameier, der Mann, der die ganze Stadtplanung von Tsingtau entworfen hat.


  Es ist geplant, bald eine neue Villa für den Gouverneur zu bauen. Sie soll repräsentativer sein als das jetzige Schwedenhaus. Stell Dir vor, Martha, zwei dieser Holzhäuser aus Schweden sind für den Gouverneur eigens aus der Heimat hierher geschifft und dann zusammengebaut worden. Ja, ja, ich weiß, Du hältst nichts von solchen Kinkerlitzchen, wie Du zu sagen pflegst.


  Ich finde es fantastisch, was wir Deutschen hier bereits an Aufbauarbeit geleistet haben. Die kleinen Fischerdörfer, die es hier früher gab, sind inzwischen alle abgerissen worden. Überall in Tsingtau wird gebaut, manchmal kann man die neuen Häuser richtig aus dem Boden wachsen sehen. Das gibt jede Menge Staub und Dreck. Lärm natürlich ebenfalls. Aber in manchen Vierteln sieht es hier schon aus wie in einer richtigen deutschen Stadt mit Gärten und Blumen davor. Das würde Dir gefallen.


  Ich lerne auch hier Chinesisch. Es gibt hier übrigens ein Deutsch-Chinesisches Seminar. Es ist eine Mittelschule für chinesische Knaben, erst in diesem Jahr in einen Neubau auf dem Missionsgelände umgezogen.


  Stell Dir vor, Chinesen, die vorwärts kommen und Beamte werden wollen, müssen sogar Dichtkunst und Philosophie pauken. Das wäre manchem der vertrockneten Herren in den preußischen Amtsstuben auch zu wünschen. In der Schule stehen sogar die chinesischen Klassiker auf dem Stundenplan. Also solche Bücher wie «Die Pietätslehre», die «Gespräche des Konfuzius» oder die Schriften des Menzius. An der Elementarschule wird hier Religion, Chinesisch, Deutsch und Rechnen unterrichtet, an der Mittelschule kommen naturwissenschaftliche Disziplinen und Geographie hinzu, Unterrichtssprachen sind Deutsch und Chinesisch.


  Meinen Chinesischunterricht bekomme ich von einem der Hilfslehrer, Tang Huimin, der Mann, der den Menschen das Glück bringt – so zumindest könnte man seinen Rufnamen übersetzen, glaube ich. Am Anfang war er sehr reserviert. Ich hatte den Eindruck, er wollte überhaupt nichts mit mir zu tun haben. Aber inzwischen hat er wohl festgestellt, dass nicht alle diese «deutschen Imperialisten» üble Menschen sind. An der deutsch-chinesischen Schule arbeitet er nur, weil sein Vater es so will. Er soll Kontakte knüpfen. Außerdem ist, glaube ich, die Bezahlung nicht schlecht.


  Tang muss selbst noch jede Menge büffeln, um die hier üblichen Beamtenprüfungen zu bestehen. Er ist der Sohn eines der führenden chinesischen Kaufleute von Tsingtau. Aber er ist im Herzen ein Rebell. Er erzählt mir viel über Land und Leute. Tang ist übrigens sein Nachname, wie bei mir Gabriel. Die Chinesen stellen die Nachnamen immer vor die Rufnamen.


  Der Schulgründer Richard Wilhelm hat mich schon öfter zu sich eingeladen, damit ich Trompete spiele. Er ist nicht so etepetete wie manche hier, was die Rang- und die Klassenunterschiede betrifft. Stell Dir vor, er hat in seinem Garten ein Besuchshäuschen im chinesischen Stil anlegen lassen mit Blumenanlagen und Wegen, Grotten und Torbögen. Der Goldfischteich und das Mondtor, alles erinnert an einen chinesischen Garten. Dort empfängt er seine vornehmen chinesischen Besucher sowie seine gelehrten Freunde. Wilhelm hat sogar einen Tennisplatz bei seinem Haus.


  Sein Nachbar von der Berliner Mission heißt Voskamp. Die Wilhelms mokieren sich immer über den Missionseifer und die Sittenstrenge des Superintendenten. Aber ich sollte nicht über Voskamp lästern, seine Frau ist erst letztes Jahr gestorben.


  Die Deutschen leben gut hier, auch die, die in Deutschland eher zur Arbeiterklasse gehören würden wie wir. Manchmal wünsche ich mir, Du hättest es in Deinem Leben auch so gut gehabt. Frau Wilhelm kann über fünf Dienstboten gebieten, Koch, Kochgehilfe, Gärtner, Waschmann und eine Amah, eine Kinderfrau. Bald soll eine deutsche Gouvernante kommen.


  Richard Wilhelm ist jedenfalls kein Kind von Traurigkeit, allerdings heißt es, er sei seinen Mitarbeitern gegenüber sehr autoritär und streng. Nun, das kann ich nicht beurteilen. Er hat den Verein für Kunst und Wissenschaft in Tsingtau gegründet, er organisiert Kunstausstellungen, hält Vorträge vor der Kolonialgesellschaft, übersetzt Texte, schreibt Artikel für die deutschsprachige Presse über chinesisches Brauchtum oder die Pekinger Tagespolitik – etwa für die «Tsingtauer Neueste Nachrichten» oder für den anspruchsvolleren, in Schanghai erscheinenden «<üstasiatischen Lloyd». Ja, ich weiß schon, mit all dem kannst Du wenig anfangen, liebe Schwester. Du hältst es eher mit praktischen Dingen. Und wenn ich an Deine Spreewaldgurken denke, bin ich auch sehr froh darüber.


  Mein direkter Vorgesetzter, Friedrich Fauth, sieht meine Chinesisch-Bemühungen nicht so gerne. Ich glaube, er denkt, ein Soldat wie ich habe in der Gesellschaft dieser Herrschaften nichts zu suchen. Fauth ist sehr standesbewusst. Übrigens ist er nicht sehr groß, vielleicht 165 Zentimeter. Doch er geht so aufrecht, als messe er zwei Meter und habe dazu noch einen Stock verschluckt. Haltung, Disziplin, Sauberkeit und Treue zum Kaiser sind für ihn die wichtigsten Dinge. Ich glaube, darin hättet ihr euch gut verstanden, liebe Martha. Er kann einen sogar noch besser herumkommandieren als Du, zwirbelt seinen Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart bei jeder Gelegenheit und pafft ständig auf seiner Pfeife.


  An Fauth ist in Tsingtau einfach kein Vorbeikommen. Er ist für alles zuständig, was mit dem Haushalt des Gouverneurs zusammenhängt. Oskar Truppel gibt Fauth in allem freie Hand, was seiner Gattin nicht immer so recht zu sein scheint. Jedenfalls wird das gemunkelt. Außerdem wird Fauth immer wieder mit besonderen Aufträgen betraut. Mehr darf ich dazu nicht sagen. Er hat jedenfalls viele Bekannte unter der einheimischen Bevölkerung und sogar einen japanischen Freund. Ich weiß, dass Du von solchen Dingen nichts hältst, ich erzähle es trotzdem. Dieser Japaner bietet neben chinesischen Raritäten wie alten Möbeln und Bildern so manches Potenzpülverchen unter seinem Ladentisch an und wird von den chinesischen Würdenträgern und Händlern gerne frequentiert. Diese machen auch gar kein Geheimnis daraus. Ganz im Gegensatz zu unseren deutschen Herrn, die offenbar ebenfalls hin und wieder zu Kräften kommen müssen. Zumindest wird es in den Mannschaftsquartieren so erzählt. Klatsch gibt es hier ebenso wie daheim.


  Hier herrscht nämlich ein reges gesellschaftliches Treiben. Theaterspiele werden aufgeführt, im Herbst und im Frühling gibt es große Pferderennen, es werden Tennis- und Poloturniere veranstaltet und vieles mehr. Ich kenne selbst noch nicht alles. Friedrich Fauth sorgt oft hinter den Kulissen für die Organisation und darüber hinaus natürlich dafür, dass es dem Gouverneur und seiner Familie an nichts fehlt. Das geht hin bis zur Pflege der kleinen, zähen Mongolenponys, die zusammen mit zwei Warmblütern, drei Maultieren, einem Esel und einem Ziegenbock im Marstall Truppels stehen. Die Herren nutzen die Mongolenponys fürs Polospiel. Und so bin ich auch wieder beim Stalldienst gelandet. Anders als in Danzig besorgen das Ausmisten hier jedoch die chinesischen Pferdeboys, die Mafus. Dafür dürfen sie auch zum jeweils letzten Rennen der Saison antreten und jagen dann zum Vergnügen der Zuschauer mit fliegenden Zöpfen wie die mongolischen Horden über die Bahn. Zumindest habe ich das gehört. Die Damen tragen beim Rennbahnbesuch übrigens riesige Hutkreationen mit Federn und allerlei Blumen, über die Du nur den Kopf schütteln würdest. Ich kann Dich schon hören: «Gemüse gehört in den Topf, nicht auf den Kopf», würdest Du sagen.


  Die meisten Soldaten, überhaupt die meisten Europäer, haben zur chinesischen Bevölkerung nur wenig Kontakte, es sei denn, diese sind Dienstboten. Die Truppenunterkünfte sind stets von Kulis umlagert, kaum ein Soldat wäscht seine Wäsche selbst oder putzt seine Stiefel. Bezahlt wird in Dollars. Die Verpflegung in den Kasernen lässt jedoch viel zu wünschen übrig, obwohl die angelieferten Lebensmittel von guter Qualität sind. Es fehlt einfach an gelernten oder wenigstens brauchbaren Köchen. Es werden nämlich nur solche Soldaten zum Kochdienst abgestellt, die im normalen Dienstbetrieb stören. Was sie produzieren ist oft ungenießbar, weswegen sich viele Kameraden selbst versorgen. Und das sieht dann so aus:


  In jeder Stube steht ein Ofen. Eine Pfanne ist leicht und billig zu beschaffen, Butter gibt es in der Kaserne reichlich mit der Abendverpflegung. Also öffnet man das Fenster und ruft hinaus: «<Imma ten eia lei!» Daraufhin bringt ein Chinese umgehend ein Körbchen mit zehn Eiern und bekommt dafür seinen Obolus. Die daraus unter Beigabe von viel Butter hergestellte Menge Rührei passt, zusammen mit etwas Kommissbrot, genau in den Magen eines gesunden Soldaten.


  Seit ich Fauth zugeteilt bin, habe ich die Probleme mit dem Essen nicht mehr, denn wir werden meist aus der Küche des Truppel’schen Haushaltes verköstigt. Und Ihre Exzellenz Anna Truppel hat ihrem chinesischen Koch wunderbare deutsche Rezepte beigebracht. Er kann schon fast so gut Linzer Torte backen wie Du. Aber nur fast. Gegen Deinen Mandel-Apfelkuchen kommt sowieso niemand an.


  Seit er weiß, dass ich gelernter Kaufmann bin, überlässt mir Fauth die Verhandlungen mit dem Zahlmeister, wenn die Ausgaben für den Gouverneurshaushalt mal wieder den gesetzten Rahmen überschreiten – was praktisch ständig passiert. Ich glaube, er mag den Zahlmeister nicht. Ich musste lernen, dass es bei chinesischen Dienstboten, auch bei denen des Truppel’schen Haushaltes, durchaus üblich ist, einen Teil des Einkaufsgeldes abzuzweigen. Squeeze nennt sich das und ist in China gang und gäbe, sogar bei den chinesischen Beamten, die vom Staat kaum Geld bekommen. Die Deutschen wissen das und dulden es stillschweigend – solange die Dienstboten es nicht übertreiben. Deshalb muss ich auch die ganzen Abrechnungen des Truppel’schen Haushaltes überprüfen. Ich glaube, Fauth ist froh, diese lästige Arbeit los zu sein. Und wenn etwas schiefläuft, dann hat er auch gleich einen Sündenbock. Ich muss allerdings sagen, er ist immer gerecht und behandelt mich gut, auch wenn er sich große Mühe gibt, Distanz zu wahren. Ich habe außerdem den Eindruck, dass er mich beobachtet.


  Damit ich in Ruhe rechnen kann, habe ich den Vorzug, allein in einer kleinen Stube (Fangzi oder Wu, wie sie hier sagen) zu wohnen. In meiner Schlummerbude findest Du unter anderem einen geschnitzten chinesischen Tisch, ein deutsches Militärbett auf einem eisernen Bettgestell, einen Spind, einen eisernen Ofen mit dem nötigen Rohr und mit deutscher Tapete versehene Wände. Diese sind mit Bildern fast vollständig bedeckt, darunter ist auch das Foto von Dir, Deinem Mann und den Kindern, das Du mir geschickt hast. Gemütlich ist es, und das ist die Hauptsache.


  Habe ich noch etwas vergessen? Ach ja. Staunen wirst Du vielleicht, wenn ich sage, dass der französische Rotwein hier noch nicht einmal halb so teuer ist wie das Bier. Noch in diesem Jahr soll in Tsingtau übrigens eine neue Bierfabrik gegründet werden. Es gibt schon eine Brauerei, aber es wird gemunkelt, sie habe Probleme – aus Gründen, die ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann. Die Flasche Rotwein kostet sage und schreibe 20 Cent, das sind 34 Pfennige, Bier dagegen in der Kantine 40 Cent und im Restaurant 50 Cent, also fast eine Mark. Auch steht uns Soldaten täglich ein Viertelliter Wein zu, holen tun wir uns jedoch oft einen halben Liter. Fauth lässt außerdem recht oft eine Gans braten, natürlich wilde, denn zahme sind in China unbekannt.


  Dieser Brief wird sicher erst Ende Juni bei Euch eintreffen, habe ich recht? Er hat immerhin einen weiten Weg über Sibirien vor sich. Ich freue mich schon auf Post aus der Heimat. Antworte bald und schreibe, wie es Euch allen geht.


  Viele Grüße aus China Dein Bruder Konrad


  Von seiner Heldentat, der Frau des Maiban und diesem verwirrenden Brieflein schrieb Konrad Gabriel in diesem ersten Brief aus Tsingtau nichts. Es dauerte eine Weile, ehe er Tang Huimin gut genug kannte und es wagte, ihn zu fragen, was die Zeichen bedeuteten. Er war wie vom Donner gerührt gewesen, als er begriffen hatte, dass Mulan ihn treffen wollte, um ihm persönlich zu danken. Tang hatte ihn seltsam angeschaut, als er die Botschaft vorlas, aber keine weitere Bemerkung dazu gemacht.


  Seitdem grübelte er, wie er sie wiedersehen könnte. Denn als er die Botschaft endlich verstanden hatte, war es zu spät gewesen und der Zeitpunkt des Treffens längst verstrichen. Er hatte sich überall nach ihr erkundigt, doch sie war unerreichbar aus seinem Leben verschwunden. Auch Salome Wilhelm, die Mulan kannte, wusste nicht genau, was mit ihr war. Es hieß, sie sei schwer erkrankt. Ob er Tang Huimin bitten sollte, ihr eine Antwort zu überbringen? Nein, das hätte sie kompromittiert. So gut kannte er den jungen Tang noch nicht. Draußen war es still, der ewige Baulärm für einige Stunden verstummt, und Konrad Gabriel meinte sogar, das Rauschen der Meereswellen zu hören. Als er ans Fenster ging, bemerkte er, dass der Wind aufgefrischt hatte.


  Die Türe knallte gegen die Wand, Friedrich Fauth stürmte in seine Kammer. Er paffte ausnahmsweise eine Zigarre, drückte sie am Fensterrahmen aus und steckte die halb gerauchte Havanna dann sorgsam in die Brusttasche seiner Marineuniform. Fauth behauptete immer, das chinesische Kraut sei ungenießbar. Konrad fragte sich, woher der Maat das Geld für derart teure Zigarren hatte.


  «Auf, Gabriel, der Gouverneur will uns sehen!», blaffte er.


  «Jetzt, mitten in der Nacht?»


  «Jetzt, mitten in der Nacht. Sie gewöhnen sich am besten gleich daran.»


  «Und weshalb will Exzellenz uns sprechen?»


  «Wenn er wollte, dass es ganz Tsingtau innerhalb einer Viertelstunde erfährt, dann hätte er seinen Boy geschickt.»


  Konrad Gabriel schloss das Fenster. Der Luftzug, der dabei zwischen der geöffneten Kammertür und dem Fenster entstand, brachte das Licht der Kerze auf dem Tisch zum Flackern. Konrad hatte zwar eine elektrische Deckenlampe, doch zum Nachdenken bevorzugte er diese Form der Beleuchtung. Das Flackern gab Fauth ein fast dämonisches Aussehen. Dieser hatte bereits wieder auf den Hacken kehrtgemacht und marschierte aus dem Zimmer. Er schaute sich nicht einmal um, ob Konrad ihm folgte.


  


  Truppel lief in seinem mit chinesischer Seide gefütterten Morgenmantel unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Nur einige wenige Gegenstände verrieten, dass sie sich in China befanden. Die schweren Samtvorhänge waren zugezogen, die Perserteppiche auf den rot lackierten Dielen, der große Eichenschreibtisch, die Konsole und die tickende Uhr darüber vermittelten die Atmosphäre eines deutschen Zimmers. Auf dem Tisch aus Nussbaum lag eine Decke aus feinstem Leinen mit guter deutscher Lochstickerei, die Stühle mit der geflochtenen Rückenlehne hatten reiche Verzierungen und gedrechselte Beine. Darüber prunkte der Kronleuchter. Die Gouverneursvilla hatte als eines der ersten Häuser von Tsingtau schon vor einer ganzen Weile elektrisches Licht bekommen.


  Der Gouverneur machte nicht viele Umstände. «Sie haben den verschwundenen Heizer gefunden, tot. In Wei hsien. Gouverneur Zhou Fu hat mir freundlicherweise eine Nachricht geschickt. Ich will kein Aufsehen, solange ich nicht weiß, was da geschehen ist. Fauth, kümmern Sie sich darum. Umgehend. Und halten Sie den Mund über diese Angelegenheit.»


  Fauth salutierte zackig. «Zu Befehl, Exzellenz. Und warum sollte ich Gabriel mitbringen?»


  «Kann doch Chinesisch, habe ich gehört. Will keinen unserer Dolmetscher mitschicken. Gäbe nur unnötiges Gerede, was? Bei Ihnen kennen die Leute das schon, sind ja immer mal wieder fort, was? Den Gefreiten vermisst sowieso niemand.»


  Konrad schluckte trocken.


  «Jawoll, Exzellenz», antwortete Fauth.


  Oskar Truppel musterte den Gefreiten Gabriel, der sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen hätte. Besonders der Satz mit den Chinesischkenntnissen bereitete ihm Sorgen. «Meinen Sie, Sie schaffen das, Gabriel?»


  Konrad meinte das nicht. Sein Wortschatz war noch immer ziemlich bescheiden. Zu seinem Glück kannte Fauth noch weniger Ausdrücke. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig als eine positive Antwort, auch wenn er sich damit auf ein sehr schwankendes Terrain begab. Das konnte er an der Miene Truppels ablesen. «Jawoll, Exzellenz.»


  Der Gouverneur nickte anerkennend. «Scheint sich gut zu machen, was Fauth?»


  Der kleine Mann zwirbelte an seinem Schnurrbart. «Ganz brauchbar», erklärte er.


  Truppel grinste. «Mehr an Lob habe ich von unserem Fritz Fauth noch nie gehört, Soldat. Sie können sich von nun an <von> schreiben.» Konrad war sich auch in diesem Punkt keineswegs sicher.


  Am nächsten Morgen um sieben Uhr nahmen sie den Zug nach Kaumi. Draußen war die Luft erfüllt vom Duft des blühenden Blauregens. Am Morgen war er besonders stark. In dem Eisenbahnwagen der beiden Deutschen war relativ viel Platz. Unter den Chinesen in der dritten Klasse herrschte hingegen ein Tohuwabohu. Sing- und andere Vögel in Käfigen und sogar ein Schwein tummelten sich zwischen Töpfen und Tiegeln, dazwischen meckerte eine Ziege, Bauersfrauen schimpften mit ihren Sprösslingen. Die neue Eisenbahn der Deutschen war zunächst zögernd angenommen worden, erfreute sich aber inzwischen zunehmender Beliebtheit. Wer von den Einheimischen sich einen Fahrschein leisten konnte, sah dann auch nicht ein, dass nicht alles mit transportiert werden sollte, was nicht niet- und nagelfest war.


  Ein altes Mütterchen mit einem verdeckten Korb, in dem ein Huhn gackerte, verirrte sich in den Waggon der beiden Soldaten. Als sie die Männer sah, verschwand sie sofort wieder.


  Fauth vernebelte die Luft kräftig mit seiner Pfeife. Draußen fabrizierte der Fahrtwind über dem Schornstein der Lokomotive sein eigenes schwarzes Band aus Rauch. Wenn er nicht gerade an seiner Bruyère zog, ließ Fauth sich dazu herab, Konrad das eine oder andere über die Gegend zu erklären. Je weiter der Zug in das Innere der Provinz Schantung dampfte und fauchte, desto fruchtbarer wurde der Boden und desto schöner die Landschaft. Sie sahen Obstbäume verstreut auf den Feldern stehen. An den Ästen der Kronen waren Steine befestigt und zogen sie nach unten. «Gutes deutsches Obst aus China, das bringt Geld. Deswegen haben die Bauern die chinesischen Sorten auch mit europäischen gepfropft», erläuterte Fauth. «Die Steine sollen für einen guten Wuchs sorgen.»


  Dann waren da noch relativ junge Büsche, Steineichen, wie Fauth feststellte. «Soweit ich weiß, stecken die Bauern zehn bis fünfzehn Eicheln in ein einziges Saatloch. Ehrlich gesagt, die Deutschen haben mit ihrer Überredungskunst bei dieser Art der Produktion etwas nachgeholfen. Jetzt sind die Einheimischen ganz zufrieden damit, denn sie verdienen gutes Geld. In den Pflanzen züchten sie den Steineichenspinner. Die Raupen können bereits nach ein paar Jahren auf die Büsche gebracht werden. Es ist die Aufgabe der Kinder, sie zu hüten. Die Kokons werden dann eingesammelt und zu Hause weiter behandelt. Manche Orte in Schantung sind durch ihre gute Rohseide, wie die graugelbe «Bast»-Seide des Eichenspinners auch genannt wird, sogar schon berühmt geworden. Jedenfalls plündern sie die Bäume nicht gleich, um Brennbares zu bekommen. Ansonsten hacken sie ja jeden halbwegs erreichbaren Ast ab, sammeln jeden Grashalm auf. Schauen Sie sich nur diese Kiefern an oder die alten Bäume in den Ortschaften, an denen wir vorbeifahren. Sie sind bis in große Höhen <abgeerntet>. Die Leute pflegen die Steineichen inzwischen ebenso sorgsam wie die Obstbäume.»


  Wieder einmal war Konrad Gabriel beeindruckt. Manchmal benahm sich Fauth wie ein vernagelter Kommisskopf, doch dann kam wieder der gute Beobachter zum Vorschein, der er ebenfalls war. Dieser Mann interessierte sich für alles. Und manchmal, in ganz seltenen Fällen, überraschte er ihn sogar mit einer fast schüchternen Art von Humor. Konrad bekam langsam den Eindruck, dass Fauth im Grunde seines Wesens unsicher war und sich nur deshalb manchmal aufplusterte. Doch wehe, er erwiderte in den seltenen, eher privaten Momenten, in denen Fauth ein wenig lockerer wurde, etwas außer «aha» oder «interessant», äußerte möglicherweise Anerkennung. Dann holte er sich sofort eine Abfuhr. Dieses Mal entschied er sich für: «Ein bemerkenswertes Volk, diese Chinesen.»


  Sein Gegenüber bedachte ihn mit einem kurzen Blick, erwiderte aber nichts. Der Pfeifenqualm im Waggon verdichtete sich langsam zu Nebelschwaden. Fauth klopfte mit dem Kopf der Pfeife auf die Holzbank. Die schwarzen Krümel des abgebrannten Tabaks rieselten auf den Boden. Dann stopfte er seine Bruyère neu. Die beiden Männer schwiegen. Fauth öffnete das Zugfenster und sah dann dem Pfeifendampf nach, der aus dem Waggon quoll. Konrad atmete durch und genoss die Landschaft, die am Zug vorbeiflog, die kleinen Tempel, die er immer wieder sah.


  «Ah, da vorne an dem kleinen Bach, das ist ein deutsches Gasthaus, von Eddenbüttel. Gute Verpflegung und angenehme Zimmer. Zehn Minuten weiter und Sie können auf einem Hügel das deutsche Militär-Detachement mit sehr schönen Parkanlagen sehen», erfuhr er.


  Kurz danach hielt der Zug mit quietschenden Bremsen. Sie wurden von einer Abordnung deutschen Militärs erwartet, zwei Soldaten samt Kutscher auf einem offenen Pferdewagen zwecks Beförderung der Besucher. Am Bahnhof entdeckte Konrad aber auch noch ein chinesisches Empfangskomitee, eine Sänfte, begleitet von einem ganzen Tross von bewaffneten Männern. Fauth kletterte aus dem Zug, zeitgleich wurde der Vorhang der Sänfte zur Seite geschoben, ein Mann stieg aus.


  Der Maat ignorierte die deutschen Soldaten. Der hochgewachsene Chinese in Militäruniform und der «Vizegouverneur» von Kiautschou gingen zielstrebig aufeinander zu. Auf Fauths Gesicht erschien sogar ein Ausdruck, der sich fast als Lächeln deuten ließ. Die Männer verneigten sich zunächst respektvoll voreinander, lachten und umarmten sich schließlich. Ein erstaunlicher Vorgang, fand Konrad. Er hatte noch nie gesehen, dass ein Europäer einen Chinesen umarmte. Nach einigem Schulterklopfen winkte Fauth seinen Begleiter heran. «Das ist mein Assistent. Er kann Chinesisch.» Fauth hielt es nicht für notwendig, ihn vorzustellen oder ihm zu sagen, mit wem er es zu tun hatte.


  Konrad Gabriel verneigte sich: «Hen gaoxing renshi nin, shaoxiao, sehr erfreut, Euch kennenzulernen, Major», radebrechte er.


  Er erntete ein Grinsen. «Ihr Chinesisch ist schon ganz gut. Jedenfalls können Sie die Zeichen lesen und wissen, ich bin Major.» Dann wandte er sich wieder Friedrich Fauth zu. Die beiden schienen sich auch ohne seine Hilfe als Übersetzer bestens zu verstehen.


  «Wo de hanyu hai hen cha, mein Chinesisch ist noch sehr schwach», erwiderte der Gefreite Gabriel bescheiden, trat diskret einige Schritte zurück und war in diesem Moment über drei Dinge überaus erleichtert. Erstens: Er hatte den Rang seines Gegenübers richtig erraten, «Major» war ihm als Erstes eingefallen. Er kannte sich mit den chinesischen Uniformen nicht gut aus. Den zweiten Grund zur Freude lieferte der Umstand, dass der Major sein Chinesisch überhaupt verstand. Und den dritten, dass er sich nach der vierstündigen Reise endlich die Füße vertreten konnte und dem Qualm der Fauth’schen Pfeife entkommen war.


  Das Gespräch schien beendet, die Männer verabschiedeten sich wieder. Der Major stieg nicht wieder in die Sänfte. Sie war wohl für die Besucher gedacht gewesen. Er schwang sich auf einen Rappen, den ein Diener am Zügel hielt, und galoppierte davon; die Sänftenträger und die anderen Männer in seiner Begleitung trabten im Eilschritt hinterher.


  Fauth nahm nun endlich Notiz von dem Karren, den das Detachement auf ihre telegrafische Anmeldung hin geschickt hatte, und winkte Gabriel zu. «Übrigens, der Major heißt Hu Haomin. Wir laden unsere Sachen ab und gehen dann ins Gasthaus», informierte er ihn knapp. Auch das, fand Konrad Gabriel, war eine erfreuliche Entwicklung.


  Zu seiner Überraschung schlug Fauth eine Stunde später nach dem Gespräch mit dem dortigen Kommandanten allerdings nicht den Weg in das deutsche Gasthaus ein, an dem sie vorher vorbeigekommen waren, sondern marschierte in Richtung Stadt. Er lehnte es rundweg ab, gefahren zu werden. «Niemand muss wissen, wohin wir gehen», sagte er mit verbissenem Gesicht.


  Die Stadt Kaumi war von mächtigen Mauern umgeben. Im Stadtgraben hatten sich Händler niedergelassen, das Marktgetümmel bot den Augen ein malerisches Bild, die Nase dagegen hatte einiges zu verkraften. Fauth stapfte zielbewusst durch die Straßen. Er kannte sich offensichtlich aus. Konrad Gabriel stellte fest, dass Handel und Wandel hier sehr rege sein mussten. Unter den Verkaufsläden in den zweigeschossigen Häusern sah er viele Silberschmiede. Es ging an einem Tempel und zahlreichen Monumenten vorbei. «Außerhalb der Stadt gibt es sehenswerte Totenhaine mit uralten Bäumen und ein schönes Mandaringrab mit alten Steinfiguren. Sehr schwer zu finden», klärte Fauth den Gefreiten Gabriel unvermittelt auf und hüllte sich danach wieder in Schweigen. Schließlich steuerte er auf ein chinesisches Restaurant zu. Davor stand schon die Sänfte des Majors. Sie hatten sich also verabredet.


  Der Chinese winkte, als er die beiden Deutschen eintreten sah. Sofort begann das Personal, Speisen aufzutragen. Das Mahl begann mit einem Nudelgericht, es folgte Fisch, Huhn mit Erdnüssen, Kohl mit Hackfleisch, gebackener Fisch, weiße und rote Bohnen versetzt mit Hirse und weiteren Erdnüssen, Rindfleischstreifen, Krabben süßsauer, eine herrliche Nudelsuppe, die alle drei Männer mit Behagen schlürften – der Zug der Teller schien nicht abreißen zu wollen. Dazu gab es den üblichen grünen Tee. Der Major bestellte außerdem lachend ein Bier. «Es gibt Dinge, die sind nicht schlecht bei den Deutschen», bemerkte er vergnügt. «Aber du, mein Freund, trinkst ja meistens nur Brauselimonade.» Was? Brauselimonade? Fritz Fauth?


  Nun hatte er schon wieder etwas gelernt an diesem Tag. Konrad Gabriel selbst begnügte sich mit Tee und hörte zu.


  Ihr Gastgeber sprach überraschend gutes Deutsch. Es ging um gemeinsame Erlebnisse, um die Familie des Majors. Alles deutete darauf hin, dass sich die beiden prima verstanden. Moment, war das nicht sogar der Mann, dessen Bild auf Fauths Schreibtisch stand? Konrad Gabriel hatte sich schon darüber gewundert. Das war jedenfalls nicht üblich. Das Gespräch plätscherte weiter. Hus Frauen mitsamt ihren Kindern schienen alle wohlauf zu sein. Dass er mit Fauth überhaupt über seine Familie sprach, deutete auf großes gegenseitiges Vertrauen hin.


  Konrad wusste inzwischen, dass ein solches Vorgeplänkel dazugehörte. Kein Chinese kam umgehend zur Sache. Das war unhöflich. Auch der warme Frühling wurde abgehandelt und der Umstand, dass in einigen Wochen die sommerliche Regenzeit einsetzen würde. Fauth riss mit den Stäbchen geschickt ein Stück aus dem gedünsteten Fisch und klärte seinen Freund darüber auf, dass in diesem Frühjahr mit dem Wechsel der Meeresströmungen ungewöhnlich große Schwärme von etwa ein Meter langen Makrelen und auch viele Degenfische in die Netze der Fischer gegangen seien. Der Major nahm das mit Interesse zur Kenntnis.


  Konrad tat sich noch immer schwer mit der Handhabung der Stäbchen. Deswegen ließ er den Fisch Fisch sein und beschränkte sich auf die bereits kleingeschnittenen und deshalb besser zu packenden Fleischstücke.


  «Was ist geschehen, was sagen die Leute?», fragte Fritz Fauth seinen Freund schließlich. «Der Kommandant des Detachementes hat Truppel berichtet, der Heizer Kruse sei auf einem Feld gefunden worden, wahrscheinlich hinterrücks ermordet von Chinesen. Jedenfalls hat er Messerstiche im Rücken. Kann es sein, dass er versucht hat, mit einer chinesischen Frau, äh, anzubandeln, und ihr Mann hat ihn dann umgebracht?»


  Konrad hatte von solchen Fällen gehört. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte das Gouvernement dafür gesorgt, dass ein Chinese hingerichtet wurde, der sich an dem Vergewaltiger seiner Frau gerächt hatte. Der betreffende deutsche Soldat war zur Gerichtsverhandlung in die Heimat expediert worden. Gabriel wusste nicht, was mit ihm dort geschehen war. Jedenfalls schien die Gouvernementsverwaltung inzwischen entschlossen, solchen Vorkommnissen Einhalt zu gebieten, um das langsam wachsende Einvernehmen zwischen den Chinesen im Pachtgebiet und den Marineangehörigen nicht zu gefährden. Doch die Einheimischen blieben zurückhaltend.


  «Truppel ist sehr daran interessiert, die Schuldigen zu bestrafen, auch wenn es Deutsche sein sollten», ergänzte Fauth. «Also, was erzählen die Leute? Mit dir reden sie vielleicht eher als mit mir.»


  Der Major wiegte mit dem Kopf. «Es ist noch zu früh, Genaues zu sagen. Natürlich gibt es die üblichen Gerüchte, es handele sich um eine – nun, nennen wir es Liebesgeschichte. Doch die Dorfältesten zucken nur die Schultern, sagen, sie wissen von nichts. Ich soll dir und damit Seiner Exzellenz Truppel jedoch im Namen von Gouverneur Zhou Fu versichern, dass wir alles tun werden, um der Angelegenheit auf den Grund zu gehen.»


  Fauth nickte. «Wer hat diesen Kruse denn gefunden?»


  «Ein Bauer, der mit seiner Familie das Unkraut auf seinem Weizenfeld jäten wollte. Er wäre beinahe über ihn gefallen. Er hat das dann seinen Dorfältesten gemeldet, die sich an den Bezirksrichter gewandt haben und dieser dann an die Leute von Gouverneur Zhou Fu. Eine Schleifspur deutet darauf hin, dass Kruse nicht auf dem Feld ermordet worden ist, sondern an einem anderen Ort. Außerdem fand sich dort wenig Blut. Wäre er zwischen den Weizenhalmen erstochen worden, dann hätte sein Blut die Erde tränken müssen.»


  «Es ist also schon eine ganze Weile her, dass der Mann umgebracht worden ist», stellte Fauth fest. «Deiner Erzählung nach mindestens vier Tage.»


  «Ja, leider. Aber die Bauern hatten Angst, die Sache direkt an das Militär-Detachement zu melden. Sie fürchteten, die Soldaten würden ausrücken und sie aus Vergeltung alle umbringen.»


  Fritz Fauth zündete seine Pfeife an. «Exzellenz Truppel ist ein gerechter Mann. Und ein friedfertiger. Er würde niemals Soldaten schicken, ohne vorher genau zu wissen, was geschehen ist.»


  «Der deutsche Gouverneur ist sicher ein gerechter Mann. Doch hat er immer alle seine Offiziere unter Kontrolle? Könnte es nicht sein, dass einer seiner Untergebenen unbedachte Dinge tut, während Truppel gerade in eine andere Richtung schaut?»


  «In der Reichsmarine herrscht Disziplin, Hu Haomin», fuhr Fauth auf, beruhigte sich dann aber gleich wieder.


  Konrad Gabriel wusste, der Chinese spielte auf einige Vorfälle im Laufe des Boxer-Aufstandes an, als sich verzweifelte Bauern, nach einer Zeit der Cholera-Epidemien, der verheerenden Überschwemmungen und der Hungersnot den Rebellen angeschlossen hatten. Das rigorose Vorgehen der Schantung-Eisenbahngesellschaft, die ihre Schienen sogar über die Gräber der Ahnen bauen wollte, die das Fengshui von Wasserläufen und Landschaften zerstörte, war der letzte Funke gewesen, der die Glut entzündet hatte. Der Aufruhr brach los, noch angeschürt von Flugblättern. Die Fremden hätten die Ahnen und die Götter erzürnt, hieß es darauf. So lange sie im Land seien, werde es niemals wieder eine gute Ernte geben. Auch das hatte ihm Tang erzählt.


  Der frühere Gouverneur von Schantung, Yuan Shikai, hatte rigoros für Ruhe gesorgt. Später hatte ihn der Kaiser sogar zum Generalgouverneur befördert, zum Tsung-tu. Es gab in China lediglich acht dieser hohen Beamten. Yuan war damit gleichzeitig auch Generalzensor und Kriegsminister in seinem Machtbereich. Und nächst dem Kaiser der höchste Herr über die Menschen der Provinzen Schantung, Hubei, Henan und Tschili.


  «Ich weiß», räumte Fauth gleich danach ein. «Es ist einiges nicht ganz so gut gelaufen. Doch das war zu einer anderen Zeit unter einem anderen Gouverneur. Oskar Truppel hingegen würde es niemals zulassen, dass die Gräber der Ahnen geschändet werden. Zumindest nicht ohne eine Entschädigung für die Nachkommen.»


  Konrad Gabriel hatte auch davon gehört. Unter anderem zum Beispiel, dass manche Chinesen eine Entschädigung kassiert, dann die Gebeine der Ahnen schnell wieder ausgebuddelt und dort vergraben haben sollen, wo die Schienen demnächst hinkommen würden. Er wusste jedoch nicht, ob das nur ein Gerücht war. «Damals soll es auch Flugblätter gegeben haben», platzte er heraus.


  Fritz Fauth und Hu Haomin schauten den Gefreiten erstaunt an. Er erkannte, dass sie während der Unterhaltung seine Anwesenheit völlig vergessen hatten.


  Nach kurzem Zögern griff der Major in seinen Ärmel, zog ein Papier heraus und legte es vor Konrad Gabriel auf den Tisch. «Hier, Soldat, lies! Du kannst doch Chinesisch.» Das wirkte plötzlich feindselig.


  Konrad senkte den Kopf. «Leider weiß ich zu wenig, um die Zeichen alle zu verstehen», gestand er und hoffte, den richtigen Ton getroffen zu haben.


  Es schien so zu sein, denn der Major lachte, wurde dann aber gleich wieder ernst. «Gut, dann übersetze ich, was hier steht. Diese Zettel kursieren seit dem Tag nach dem Mord an diesem Heizer. Ich wollte euch das ersparen und bitte tausendfach um Entschuldigung für diese Anschuldigungen. Jeder gebildete Chinese weiß natürlich, dass sie nicht wahr sind.»


  An den genauen Wortlaut konnte sich Konrad später nicht mehr erinnern, doch der Inhalt erschreckte ihn zutiefst. Da wurden die Christen des Inzests bezichtigt und der Sodomie. Dazu der Kastration von Knaben. Und sie wurden beschuldigt, Magie zu betreiben. Diese Praktiken sollten auch von chinesischen Christen gegenüber nichtchristlichen Chinesen angewendet worden sein.


  Fauth fluchte. Lang und wortreich. «Geht das schon wieder los! Deshalb also deine Zweifel, Major.»


  Dieser nickte. «Ja, es scheint so. Dieses Flugblatt hat übrigens noch etwas sehr Seltsames. Es trägt das Zeichen dieser Sekte, der Grünen Bande.»


  «Das ist wirklich seltsam», stimmte Fauth zu. «Meines Wissens agieren die Leute dieser Triade doch eher im Süden und machen ihre Geschäfte mit Schutzgelderpressung und anderen netten Sachen. Warum sollten sich solche Leute mit dem Verhalten von Christen beschäftigen? Ist das denn glaubwürdig?»


  «Niemand weiß das», antwortete Hu Haomin.


  «Wo ist der Tote jetzt?»


  «Wir haben ihn im Stadttempel von Kaumi aufgebahrt. Ein Transport ist bereits organisiert. Sollen wir ihn ins Detachement bringen?»


  Fritz Fauth schüttelte den Kopf. «Nein, zum Zug. Wir nehmen ihn morgen mit zurück nach Tsingtau. Glücklicherweise ist es noch nicht so warm. Ich werde unseren Marinegeneralarzt Harry Koenig bitten, den Toten zu obduzieren. Vielleicht erfahren wir dadurch mehr. Ich weiß, es widerspricht chinesischen Gepflogenheiten, Körper aufzuschneiden», setzte er dann gleich noch hinzu. «Doch manchmal kann das durchaus sinnvoll sein.»


  «Dieser Heizer hatte Tätowierungen. Das haben bei uns nur die Verbrecher», antwortete Hu Haomin. Als erkläre das alles.


  Auf dem Weg zur Unterkunft im Detachement blieb Fauth stumm. Ausnahmsweise hatte er seine Pfeife nicht angesteckt, sondern kaute nur auf dem Mundstück herum. «Verfluchte Geschichte», entfuhr es ihm schließlich. «Wenn da etwas dran ist, dann bahnt sich Ärger an.»


  Konrad hütete sich, eine Bemerkung dazu zu machen.


  «Wehe Ihnen, wenn Sie auch nur mit einer Menschenseele darüber reden.»


  Er versprach es umgehend und wagte dann doch eine Frage. «Wer ist dieser Major?»


  «Oh, ein Freund. Der persönliche Adjutant von Gouverneur Zhou Fu. Er hat übrigens in Berlin studiert. Sein Förderer Li Hongzhang hatte ihn bei seiner Deutschlandreise vor einigen Jahren mitgenommen, und er blieb dann. Li ist inzwischen tot. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber Generalgouverneur Yuan Shikai scheint ihm einiges zu verdanken.»


  Konrad Gabriel sagte es nicht, aber er hatte seine Zweifel, ob es sich bei diesem undurchsichtigen Hu Haomin wirklich um einen Freund handelte.


  


  


  Kapitel 5


  DER TRUBEL AUF DEM HAUSHOF weckte sie, Mulan schrak aus einem fiebrigen Schlaf auf. Sie war in ihrer besten Robe aus blauer Seide mit den silbernen Knöpfen auf ihr Bett gesunken. An diesem Morgen hatte sie sich mit Hilfe der Amah sorgsam angekleidet, Jasmin ins Haar gesteckt und kleine Perlen in die Ohren. Ihr Herz war kalt vor Angst. Liu Guangsan hatte sie seit Tagen nicht mehr besucht. Sie hatte seinem Befehl nicht gehorcht, den Brief an den Fremden nicht geschrieben. Nun würde er sie verstoßen. Außer ihm hatte sie keinen Schutz. Dann blieb ihr nur noch der Weg zu den Sing-Mädchen. Kurz danach betrat die Amah leise ihr Gemach. Yu Ting war die Einzige, die sie in diesen Tagen um sich ertrug.


  «Liu Laoye hat einen Arzt bestellt. Er wartet auf dich hinter dem Vorhang, meine Kleine.»


  Mulan richtete ihre Robe. Also war sie ihm doch nicht ganz gleichgültig. Wenn er den Arzt schickte, dann musste ihm noch etwas an ihr liegen.


  Eine Fistelstimme erkundigte sich nach ihrem Befinden. Sie berichtete mit leiser Stimme von dieser großen Mattigkeit, die sie überfallen hatte, und von den Fieberschüben. Dann reichte sie auf seinen Befehl hin ihre schmale Hand durch den Vorhang. Sie konnte fühlen, wie er die Finger an das weiche Innere ihres Handgelenkes legte, ihr Puls pochte gegen den Druck an.


  Nach einer schier endlos scheinenden Zeit, die in Wahrheit doch nur wenige Sekunden gedauert haben konnte, ließ er ihre Hand wieder los. «Sehr gut», näselte er.


  «Komm, mein Herz, leg dich wieder hin», die Amah führte sie sanft zu ihrem Lager zurück. Doch Mulan schüttelte den Kopf. Sie würde sich auf den hölzernen Stuhl mit der halbhohen Lehne aus Teakholz setzen, die aussah, als wäre sie eine Lochstickerei. Der Künstler hatte geschwungene Ornamente und Blumen hineingeschnitzt. «Jetzt wird der Herr sicher bald kommen. Ich will ihn würdig empfangen.» Sie war ihrer Mutter dankbar, dass sie sie Disziplin gelehrt hatte. Aus der geraden Haltung ihres Rückens schöpfte sie neue Kraft, das Kind in ihrem Leib regte sich. Seit sechs Monden hatte sie nun nicht mehr geblutet. Sie griff nach ihrem kunstvoll hochgesteckten Haar. Gut. Dann hob sie das Kinn und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete. Normalerweise kündigte Liu Guangsan an, wenn er sie besuchen wollte, damit sie sich auf ihn vorbereiten konnte. Doch dieses Mal war das sicher anders.


  Sie hatte sich nicht geirrt. Liu Guangsan riss die Türe auf, stürmte auf sie zu und riss sie von ihrem Stuhl hoch. Schwankend lehnte sie sich gegen ihn. Er stieß sie nicht zurück. «Warum, meine Magnolienblüte, warum hast du mir nicht gesagt, dass du meinen Sohn in dir trägst?»


  Tränen stiegen ihr in die Augen, sie kämpfte sie zurück. Es ziemte sich nicht, vor dem Herrn zu weinen, eine Frau hatte die Aufgabe zu gefallen. «Erst ergab es sich nicht, und dann hatte ich Euch erzürnt. Verzeiht dieser Unwürdigen. Doch ich brachte es einfach nicht über mich. Eure Dienerin wird also nicht verstoßen?»


  Er strich ihr zärtlich über das weiß geschminkte Gesicht. Ihre Tränen zogen Schlieren durch den Puder. Es waren Tränen der Erleichterung. «Du hast wirklich das Herz einer Kriegerin, Mulan. Genau wie deine Namenspatronin. Du kamst mir vor wie jemand, der entschlossen ist, seinen Kopf gegen die südliche Mauer zu schlagen, so unbeugsam. Doch jetzt verstehe ich. Hab keine Angst mehr.»


  Sie verstand den Tadel, auch wenn er ihn in freundliche Worte kleidete. Umso dankbarer nahm sie seine zärtliche Geste auf. Ein wenig fühlte sie sich wieder wie das winzige Mädchen in den Armen des Vaters. «Werde wie deine Mutter, so schön und so klug», hatte er ihr damals ins Ohr geflüstert. Ach Vater, ihr armer Vater. Seine Güte hatte ihm nichts genutzt. Der Himmel hatte ihn dennoch gestraft.


  «Jetzt ist alles anders. Du musst dich nicht mit diesem Fremden treffen, ich verspreche es dir. Ich verstehe nun, warum du dich geweigert hast. Es war gut, dass du unseren Sohn dem nicht aussetzen wolltest», fuhr Liu fort.


  Der Ring aus Eis, der sich um ihr Herz gelegt hatte, begann zu schmelzen. Innen war sie kalt gewesen, außen geschüttelt von Hitze. Sie war ihm so dankbar. «Der Arzt hat gesagt, du sollst viel Jiaogulan-Tee trinken. Du wärst großen seelischen Belastungen ausgesetzt gewesen und das könne dem Kind schaden. Der Fünf-Blätter-Ginseng wird dir helfen, wieder ruhiger zu werden und Kraft zu schöpfen. Ich werde dir von meinem Vorrat schicken. Schlaf jetzt, Mulan. Schlaf ruhig.»


  «Und wenn die Unwürdige nur eine Tochter zur Welt bringt? Was ist dann?», fragte sie leise.


  Wieder streichelte er ihr leicht die tränennasse Wange. «Dann hoffe ich, dass sie ihrer Mutter gleicht», erwiderte er. «Doch der Arzt sagte, es wird ein Sohn. Ich werde ihn fragen, wann er zur Welt kommt, und nach einer Amah für ihn suchen. Dann wollen wir einen glückbringenden Namen für ihn suchen.»


  «Ein Sohn!» Sie konnte fühlen, wie ihr die Röte der Freude ins Gesicht stieg. Das Leuchten kehrte in ihre Augen zurück. Sie wagte es, ihren Kopf zu heben und Liu Guangsan anzuschauen. Er zog sie für einen kurzen Moment in seine Arme. Das zeigte, wie froh er über die Entwicklung war. «Schlaf nun, Magnolienblüte. Schlaf. Und morgen habe ich eine Überraschung für dich.»


  Damit verließ er den Raum. Yu Ting, die sich in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen hatte, um die Herrin und den Herrn nicht zu stören, kam zu ihr und strahlte. «Ich wusste es doch. Wenn der Herr erfährt, dass du sein Kind erwartest, dann wird alles gut.»


  «A-Ting! Hast du etwa deine Hände dabei im Spiel gehabt?»


  Die Alte kicherte schelmisch wie ein kleines Mädchen und zeigte dabei den einzigen ihr verbliebenen Schneidezahn. Er war ihr ganzer Stolz, denn sie hatte ihn mit einer Hülle aus Gold überziehen lassen. «Der alte Gaul kennt den Weg, das wussten die Alten vor Tausenden von Jahren. Ärzte sind auch nur Männer, ne? Manchmal brauchen sie einen kleinen Wink von einer bescheidenen Dienerin.»


  «A-Ting, wenn ich dich nicht hätte! Ich glaube, ich wäre schon längst aus dieser Welt gegangen.»


  Das Gesicht der Amah wurde ernst. «Sag das niemals wieder, Mulan. Du würdest deine Ahnen entehren und die Frau, deren Namen du trägst. Zwölf Jahre hat deine Namensgeberin Hua Mulan an der Stelle ihres alten Vaters als Junge verkleidet in der Armee des Kaisers gekämpft, tapfer gekämpft und wahrte so sein Gesicht, weil er dem Kaiser keinen Sohn geben konnte. Erst dann wurde entdeckt, dass sie eine Frau war. Deine Mutter nannte dich nicht umsonst Mulan. Dein Geburtsorakel hat dir schwere Kämpfe vorausgesagt, aber auch ein glückliches Ende. Überlege, was du schon alles überstanden hast. Guanyin, die Barmherzige, hat dich zu einem guten Mann gebracht. Erinnerst du dich nicht an die Geschichte, die Song Taitai erzählt hat? In seinem Buch schrieb der Weise Tao Yuanming von dem Fischer, der unabsichtlich in das Pfirsichblütenland geriet und dort Leute fand, die sehr gut und in Frieden lebten. Als er später nochmals zurückkehren wollte, konnte er es nicht mehr finden. Es ist sinnlos, den alten Zeiten nachzuweinen. Es gibt kein solches Wunderland. Doch in dir leben deine Eltern und dein Bruder weiter. Und das Kind, das du in dir trägst, ist auch ein Stück von ihnen.»


  Mulan umarmte die alte Frau. Die Jahre hatten Yu Ting schrumpfen lassen. Sie war inzwischen schon fast einen halben Kopf größer als ihre Amah.


  Die beiden Frauen hielten sich eine Weile fest. «Ich werde zur Göttin in den Tempel gehen und ihr ein Geschenk bringen», erklärte Mulan. Die Amah lachte erleichtert. «Tu das, Liu Laoye hat sicherlich nichts dagegen einzuwenden, aber jetzt ruh dich erst aus.»


  Mulan nickte. Sie ging zu dem kleinen Tischchen, auf dem ihre ehrwürdige Zither, die Guzheng in ihrem Kasten lag. Liu Guangsan hatte ihr dieses Instrument geschenkt, als sie in sein Haus gekommen war. Es war alt, gebaut aus dem Holz einer Platane und mit feinsten Intarsien aus Elfenbein verziert. Generationen von Frauen hatten diese Saiten zur Freude ihrer Gebieter zum Klingen gebracht. Doch die beweglichen Stege, die die Tonhöhe bestimmten, waren noch immer ohne Sprünge. Sie nahm die Fingerplektra aus einer kleinen Teakholzschale, streifte sie über und zupfte die Saiten. Ihre Gedanken flossen mit der Musik. Die Töne erzählten von der Mei, der kleinen Pflaumenblüte, die im Winter ihre Blätter entfaltet und so zum Symbol der Hoffnung wird. Ihr Herz begann ruhiger zu schlagen. Auch dieses Lied hatte sie von ihrer Mutter gelernt. Leise sang sie den Text. Er stammte aus dem Shijing, dem uralten Buch der Lieder.


  Aija, ihre Mutter! Wieder flogen ihre Gedanken zurück durch die Zeit. Wie liebevoll die Augen auf ihre Tochter schauten, wie herrlich der rote Mund blühte und ihre Schönheit vollkommen machte. Wie geduldig sie war, ohne jemals ein Zeichen der Verärgerung zu zeigen. Dennoch hatten ihre Worte immer die gewünschte Wirkung. Keiner der Dienstboten wagte es, ungehorsam zu sein, wenn sie mit ihrer sanften Stimme die Anordnungen gab. Keine Frau war ihr jemals gleichgekommen in ihrer Grazie und Distinguiertheit. Sie würde niemals so vollkommen sein wie ihre Mutter.


  Mulan legte die Guzheng beiseite. Danach fiel sie zum ersten Mal seit Tagen wieder in einen ruhigen Schlaf. Als sie aufwachte, stand eine Schale mit Tee an ihrem Bett. Sie hatte nicht bemerkt, wie sie hereingebracht worden war. Sie aß mit Appetit das stärkende Mahl aus Kohl und Huhn und biss in eine dieser vorzüglichen weißen Birnen, die so lange hart und frisch schmeckten, selbst wenn sie schon geraume Zeit vom Baum geerntet worden waren. Die Provinz Shandong war berühmt dafür. Danach schlief sie wieder ein.


  Sie hörte nicht, wie sich die Türe erneut öffnete, erwachte jedoch von einer weichen Frauenhand, die sie streichelte. «Mutter», murmelte sie schlaftrunken.


  «Ja, es waren glanzvolle Zeiten damals», erwiderte eine melodiöse Frauenstimme. Mulan schlug die Augen auf. Nein, es war kein Traum. Chen Meili war gekommen! Meili, die Schwurschwester ihrer Kindertage. Gemeinsam hatten sie die Schmerzen in den gebundenen Füßen ertragen, gemeinsam von einer großartigen Zukunft geträumt, sich den künftigen Ehemann in den glühendsten Farben ausgemalt. Natürlich war er immer schön und ein Held gewesen. Sie hatten Lieder gesungen, die Texte des Meisters Kong Fuzi gelesen und nachts gemeinsam im Bett gelegen. Chen Meili, die Gefährtin ihrer schönsten Tage. Und ihrer schlimmsten. Die Frau, der sie ihr Leben verdankte.


  Mit einem Jubelschrei umarmte sie die Freundin. «Jiejie, große Schwester, es tut so gut, dich zu sehen! Wieso bist du hier, wieso hast du mir nicht geschrieben?»


  «Liu Guangsan hat mich geholt, als er sah, wie krank du warst, Meimei», antwortete Meili. «Da bin ich sofort aufgebrochen.»


  «Wie geht es dir? Sag mir, was hast du gemacht in der Zwischenzeit? Ach, es ist so schön, dich zu sehen. Aber ich muss dich wirklich schelten. So lange kein Wort, keine Zeile, wie es dir geht und wo du bist.»


  «Du weißt doch, ich bin Mitglied des Frauenballetts Beijing geworden. Ich habe dir doch schon vor fast drei Jahren erzählt, dass Yuan Shikai dafür gesorgt hat, dass das Ballett mich aufnahm, obwohl ich eigentlich schon zu alt war. Ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet. Es geht mir gut, in gewisser Weise besser als jemals zuvor. Ich trete jetzt schon einige Jahre auf und habe mir einen gewissen Ruf erworben. Wir Tänzerinnen müssen hart an uns arbeiten, die Disziplin ist streng. Doch die Tanzausbildung, die ich schon als Kind bekam, damit ich lerne, mich graziöser zu bewegen, hat mir geholfen. Trotzdem haben meine Füße so manches Mal geblutet. Doch das ist nichts gegen eine blutende Seele. Aber wir Frauen haben gelernt, Schmerzen zu ertragen. Und ich habe wieder eine Heimat. Wenn ich nicht mehr tanzen kann, dann werde ich als Lehrerin dort bleiben.»


  Mulans Augen wurden groß. «So bist du also wirklich eine dieser berühmten Tänzerinnen geworden, von denen man sagt, sie schwebten über die Bühne wie eine Feder? Ich werde niemals vergessen, wie du mir damals in Beijing etwas vorgetanzt hast. Du hast so hart an dir gearbeitet. Ich dachte, eines Tages würdest du bestimmt wie eine Wolke zum Himmel fliegen.»


  Die Freundin kicherte. «Meine Bemühungen sind nichts gegen den Aufstieg des Fan Sui zum Premierminister im Staate Qin. Auf diese Geschichte spielst du doch an, Meimei, oder?»


  Mulan ließ sich nicht ablenken. «Ach Meili, welch ein Glück. Dann ist dir nichts geschehen bei diesem deutschen Grafen?»


  «Du meinst den Grafen Waldersee? Nein, er war gut zu mir in den wenigen Nächten, die ich mit ihm im Palast der Regentin in der Verbotenen Stadt verbrachte. Dann kam Sai Jinhua zurück.»


  «Die Frau, von der es heißt, sie sei seine Geliebte?»


  Meili lachte. «Ja, die meine ich. Waldersee war nicht mehr der Jüngste, zwei Bettgenossinnen auf einmal waren ihm wohl zu viel, und Sai Jinhua achtet sehr darauf, dass sie seine Haupt-Nebenfrau bleibt. Zumindest in China. Inzwischen sind wir gute Freundinnen. Stell dir vor, sie spricht sogar Deutsch, sie war einmal in Deutschland. Doch ich schweife ab. Genau so, wie Yuan Shikai mich zu dem deutschen Grafen bringen ließ, holte er mich auch wieder fort.»


  «Yuan hat dein und mein Leben beeinflusst, manchmal glaube ich, er spielt mit uns. Ich habe niemals herausgefunden, warum er seine Hand über uns hält.»


  Meili schaute die Freundin an und konnte nicht fassen, wie naiv sie manchmal noch war. «Er half uns, weil er uns brauchte. Als die Bauern und die Boxer sich erhoben, brauchte er mich an der Seite dieses deutschen Grafen, der den Oberbefehl über die Armeen der Langnasen hatte. Also benutzte er meinen Geist und meinen Körper, um zu erfahren, was Waldersee vorhatte. Und ich lag mit ihm nicht schlecht im Bett der Kaiserin in der Verbotenen Stadt. Auch wenn es nur für kurze Zeit war. Später waren es andere. Wie Cordes, der Dolmetscher.»


  Mulan erstarrte. Cordes? Der Mann, der in der zweiten Sänfte gesessen hatte, als der deutsche Baron umgekommen war? Ihr wurde übel. Nein, nur nicht daran denken. Sie versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen. Hoffentlich merkte die Freundin nichts. «Meili! Wie kannst du nur so reden!»


  «Ach Mulan. Warum denkst du, hat er dich gerettet, zu Wei Lixian geschickt und dann dafür gesorgt, dass Liu Guangsan dich in sein Haus holte? Auch dir ist eine Rolle zugedacht.


  Wir werden die Langnasen aus unserer Heimat vertreiben und Zhongguo reformieren. Damit es wieder so stark und mächtig wird wie einst und wir in unserer Heimat glücklich leben können. Das ist es, wofür Tan Sitong und dein Bruder gekämpft haben und wofür sie gestorben sind. Weshalb Kang Youwei nach Japan fliehen musste. Weshalb der Herr Liu seinen einzigen Sohn dorthin geschickt hat, obwohl er ihn schmerzlich vermisst. Doch Liu Youren hat gute Kontakte geknüpft und wird bald zurückkehren. Die Japaner unterstützen sogar den Republikaner Sun Yat-sen. Die Leute der Genyosha helfen ebenfalls. Noch ist die Zeit der Saat, doch bald werden wir ernten. Zusammen mit uns wird Yuan das Reich reformieren, die Ewiggestrigen hinwegfegen. Du kennst doch die Geschichte vom Baum, die im Daodejing des Laozi steht: Auch ein großer Baum, den nur mehrere Menschen umspannen können, ist aus einem kleinen Bäumchen gewachsen. Auch ein großes Gebäude wird Ziegel für Ziegel errichtet. Auch eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten Schritt.»


  «Aija, große Schwester, weißt du, was ich glaube: Tan Sitong und mein Bruder mussten sterben, weil sie sich mit den Japanern eingelassen haben. Die Japaner sind Verräter und gefährlich. Das hat schon Vater gesagt.»


  Meili schlug sie leicht mit ihrem Fächer auf den Arm. «Das ist nicht wahr, Mulan. Die Japaner haben ihn bestimmt nicht verraten. Japan versucht nur, uns bei unseren Reformbemühungen zu unterstützen. Sie sind nützlich, sagt Yuan Shikai. Wenn wir haben, was wir brauchen, können wir immer noch darüber nachdenken, ob wir weiter mit ihnen befreundet sein wollen. Das ist zumindest die Meinung des Generalgouverneurs. Natürlich weiß Yuan, dass die Japaner nicht selbstlos sind. Die Hilfe hat ihren Preis. Doch momentan ist alles gut, wie es ist. Das Land hat Kang Youwei und Sun Yat-sen aufgenommen, von dort aus können sie weiter daran arbeiten, dass China sich verändert. Auch wenn sie sich hassen bis aufs Blut, so sind Kang und Sun für den Moment nützliche Helfer, hat mir Yuan Shikai erklärt.»


  «Du bist auch, ich meine mit Yuan…?»


  «Ach Meimei, was für ein Kind du doch noch bist. Wach endlich aus deinen Träumen auf. Du bist zu klug, um weiter zu schlafen. Es sind im Moment andere, gegen die wir kämpfen müssen als die Japaner. Zum Beispiel gegen jene Fremden aus Europa, die die Gräber unserer Ahnen schänden. Sie schneiden ein Stück Fleisch nach dem anderen aus dem Körper unseres Reiches, und der Kaiser und die Regentin Cixi schauen ohnmächtig zu. Natürlich hatten die Yihetuan großen Zulauf, die hungernden Bauern strömten ihnen zu, denn sie hatten auch Lebensmittel. Als sie damals, im Frühsommer 1900 nach Norden zogen, Bahngleise zerstörten, Brücken, Geschäfte, als sie ausländische Missionare töteten und die Christen unter ihren eigenen Leuten, da zögerte die Regierung. Manche munkelten sogar, das sei ein Zeichen dafür, dass die Mandschu die Aufstände unterstützten. Doch natürlich blieben die Fremden nicht tatenlos. Sie organisierten Milizen und rächten sich. Während der Erhebungen haben auch die Europäer und Amerikaner geplündert und gebrandschatzt. Ich sah in Beijing wie uralte Manuskripte, die gut verborgen und beschützt in den Archiven der Verbotenen Stadt gelegen hatten, in den Straßendreck getreten worden sind. Ich habe erlebt, wie Kulis sich Schulterpolster daraus formten und Bettler sie als Einlagen in ihre zerrissenen Schuhe legten. Kostbarkeiten ohne Ende verpackten sie in riesige Kisten und verschifften sie in ihre Länder – und all das, weil die Boxer angeblich ihr Leben bedroht hätten. Die Verbotene Stadt stand ihnen wochenlang offen.


  Der größte Teil der Yihetuan war längst vertrieben, als die Alliierten von Belagerung der Gesandtschaften sprachen und ihre Truppen schickten. Als sie in der Botschaft der Engländer Kaviar aßen und Krimsekt tranken, während die Konvertiten draußen verhungerten. Cixi ist auch nicht das Monster, die perverse Frau, als die viele sie sehen wollen. Weißt du, ich glaube, die Botschaften hätten schnell zerstört werden können. China hat genug Kanonen. Du hast selbst erlebt, wie nach dem Attentat auf diesen deutschen Baron die Lage explodierte und unter ihnen die Panik ausbrach, zumal kurz danach noch ein Japaner umkam. Ach, es gibt noch einige Dinge, über die du nicht unterrichtet bist, weil die Fremden sie um jeden Preis geheim halten wollen. Oh, durch diesen Dolmetscher Heinrich Cordes habe ich so manches erfahren. – Was ist los, Mulan? Du bist ja kalkweiß?»


  «Nichts, Jiejie, es ist nur alles so furchtbar. Erzähl mir von diesem Cordes.»


  Meili musterte die Freundin prüfend. Mulan zwang sich zu einem kleinen Lächeln. Sie war sich nicht sicher, ob sie Meili getäuscht hatte. Falls nicht, ließ sich diese jedoch nichts anmerken und fuhr fort. «Cordes hat Ketteler oft begleitet. Als wir uns einmal im Peking-Hotel trafen, hat er mir geschildert, wie er und der Freiherr zwei «Boxer» stellten, den jüngeren verprügelte er mit seinem Spazierstock und nahm ihn fest. Und ich habe gehört, dass dieser Freiherr dabei war, als die Deutschen von der Mauer auf unschuldige Chinesen schossen, dass er sich als selbsternannter Retter Beijings aufspielte. Alles Yihetuan, verdammte Boxer, soll er erklärt haben. Deshalb musste er sterben. Jemand musste diesem Wahnsinnigen doch Einhalt gebieten. Und als er mit Cordes zum Tsungli Yamen eilte, um die Kriegserklärung noch abzuwenden, da war die Gelegenheit günstig.»


  «Und Cordes? Hat er noch etwas gesagt?»


  «Cordes ist bei dem Schusswechsel ebenfalls verletzt worden. Dennoch konnte er aus der Sänfte springen und fortlaufen. Es gelang ihm, sich durch die Seitengassen davonzuschleppen. Nach einer halben Stunde hatte er dann den amerikanischen Militärposten am Hatamen erreicht. Und dort ist er dann bewusstlos zusammengebrochen. Er wurde auf einer ausgehängten Tür, die als Tragbahre diente, in die britische Gesandtschaft getragen, wo für die Zeit der erwarteten Belagerung ein allgemeines Hospital eingerichtet worden war. Die Wunde scheint nicht allzu schlimm gewesen zu sein. Er hat sich schnell wieder erholt. Mulan! Etwas stimmt nicht mit dir. Nun rede schon!»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nichts, große Schwester, es ist nichts. Das Kind regt sich.»


  Diese Erklärung schien Meili einzuleuchten. «Selbst die eigenen Zeitungen der Langnasen schrieben über die Plünderungen, wenn auch eher am Rande. Die Fremden fielen im Reich der Mitte ein, schlimmer als die Heuschrecken, und benehmen sich inzwischen, als gehörte ihnen das Land. Am Ende mussten die Qing sogar einwilligen, ein Sühnetor zu bauen. Und ein Prinz aus kaiserlichem Haus machte einen demütigenden Kotau vor dem deutschen Kaiser. Dennoch wurde das Reich gezwungen, riesige Forderungen zur Wiedergutmachung des angeblich entstandenen Schadens zu erfüllen.


  Doch die Gier dieser Eindringlinge ist unstillbar. Im Gegenteil, sie wächst noch mit jedem Zeichen der Versöhnung, das ihnen entgegengebracht wird. Sag selbst, wie können wir das weiter zulassen, ohne unsere Häupter in Schande vor den Ahnen beugen und unsere Gesichter für alle Zeit verhüllen zu müssen ob der Schmach, die unserem Land angetan worden ist? Das einst so ruhmreiche Reich der Mitte gleicht einer faulenden Melone. Auch wir Frauen müssen jetzt unsere Pflicht tun, damit das Herz von Zhongguo beim Anblick seiner Kinder wieder stolz und frei schlagen kann. Und damit unsere Ahnen nicht mehr länger ihre Gesichter von uns abwenden.»


  Mulan war so kalt, als läge sie bereits im Grab. Erinnerungen, die sie zu verdrängen versucht hatte, brachen sich machtvoll Bahn. Doch sie kämpfte die Bilder nieder. Die Freundin durfte nichts erfahren, jetzt erst recht nicht. Nicht, nachdem sie wusste, in welchen Kreisen diese verkehrte. Es kostete Mulan ungeheure Kraft, sich nichts anmerken zu lassen. «Meili, willst du damit sagen, du bist wirklich eine Spionin für Yuan Shikai?»


  «Meimei, schau nicht so entsetzt. Manchmal bist du wie der blinde Bettler, der über eine Brücke aus nur einem Brett geht. Erkennst du den Ernst der Lage nicht? Ja, ich bin eine Spionin. Und ich bin stolz darauf. Die Langnasen reißen sich um fünf Minuten in meiner Gegenwart. Ihre knochigen Frauen mit den riesigen Füßen können sie nicht befriedigen – trotz ihrer unanständigen Dekolletés, mit denen sie sich zur Schau stellen. Sie sehnen sich nach weiblichen Wesen wie uns, die wir die Kunst der Verführung noch beherrschen, deren Stimmen leise, deren Hände zärtlich und deren Augen voller Bewunderung sind!»


  «Du bist, ich meine, du gehst…? Ich meine, du tust…?»


  «Ja, was dachtest du denn? Ich bin das, was die Fremden eine Kurtisane nennen. Wenn es sein muss, dann tue ich mit den Männern, die ich aushorche, was ich zu anderen Zeiten nur mit meinem Gatten getan hätte. Sie bezahlen auch noch dafür. Die alten Zeiten sind vorbei, meine Mulan. Wer wüsste das besser als du. Erinnerst du dich nicht mehr, wie du mir eine Nachricht schicktest, damit ich dich rette? Du hattest den Bambus in dein eigenes Blut getaucht, um die Zeichen des Nüshu, der geheimen Schrift der Frauen von Hunan zu schreiben. Da kam ich zu dir. Deine Kleidung war zerrissen, hing dir in Lumpen vom Leib. Du wärst beinahe gestorben, hätte ich dich nicht gefunden. Wie elend hast du ausgesehen, du hattest das Gewicht eines Spätzchens. Deine alte Amah war damals stärker als du. Du hattest aufgegeben, inmitten all dieser hungernden Konvertiten, die die Langnasen nicht haben wollten. Du warst dreckig, deine Füße bluteten, du lagst in eigenem und fremdem Kot, zu schwach, um dich noch zu säubern. So fand ich dich draußen in dieser Kirche im Norden Beijings und holte dich zu mir, nach außen hin als meine Dienerin. Damals half ich dir. Dann half dir auf mein Bitten hin Yuan Shikai. Weil ich ihm versprach, dass Mulan, das Kriegermädchen, die ihr zugewiesene Rolle übernehmen würde in diesem Kampf. Mit allen Mitteln müssen wir versuchen, die zerrissene Seele Chinas und die Selbstachtung seiner gedemütigten Menschen wieder zu heilen. Nun ist die Zeit gekommen, in der er, in der ich von dir fordere, dass du für unser Land kämpfst.»


  «Du bist hart geworden, Meili. Wo bleibt dein Lachen?»


  «Hart? Ja, vielleicht. Aber das ist immer noch besser, als in Träumen von einer vergangenen Zeit dahinzudämmern wie du. Wach auf, Mulan, wach endlich auf! Willst du dich denn für den Rest deines Lebens verstecken, deinen Geist im Kerker der erlebten Qualen verkümmern lassen, ohne Hoffnung? Soll denn alles umsonst sein, was deine und meine Mutter uns lehrten? Dies ist die Stunde der Frauen. Sie haben dich geschunden, sie haben dir Angst eingejagt, jetzt naht die Stunde der Vergeltung. Wie bist du eigentlich in diese Kirche gekommen? Du hast mir nie davon erzählt. Was ist mit dir geschehen, bis wir uns in Beijing wiedertrafen?»


  «A-Ting und ich lebten in Jinan, in einer kleinen Kammer. Meine Eltern waren – tot. Das Haus Song existierte nicht mehr. Und du – du warst verschwunden, im Haus deiner Eltern wohnten andere Leute. Es hieß, deine Familie sei fortgezogen. Aber das habe ich dir ja schon erzählt.»


  «Ja, Meimei, auch meine Familie hatte Angst, zusammen mit den Reformern zur Verantwortung gezogen zu werden, obwohl wir nicht direkt an der Wuxu-Reform beteiligt waren. Doch ich war die Verlobte von Song Gan, deinem Bruder. Damals sind wir zu Yuan Shikai gegangen und haben um Hilfe gebeten. Mein Vater kannte ihn gut. Yuan hat mich dann nach Beijing geschickt. Vater und Mutter sind kurz darauf vor Kummer gestorben. Das geschah alles, nachdem du verschwunden warst, um den Körper deines Bruders, meines Verlobten zurückzuholen. Ich hinterließ dir eine Nachricht. Hast du sie denn nicht bekommen?»


  Mulan schüttelte den Kopf. «Erst viele Monde später. Niemand wollte etwas mit mir und A-Ting zu tun haben. Ich habe mich furchtbar geängstigt, als die Unruhen ausbrachen. Wir hörten die schrecklichsten Sachen. Die einen sagten, die Yihetuan seien Monster, die jeden töteten, der ihnen über den Weg lief. Die anderen, sie würden nur die Fremden angreifen, um sie aus dem Land zu treiben. Es war furchtbar, ich dachte, wir überleben diese Tage nicht. A-Ting machte mir Mut. Ja, und dann, eines Nachts, klopfte heimlich die Nachbarstochter an die Tür. Du weißt doch, die, mit der wir als kleine Mädchen immer gespielt haben. Sie hatte ebenso große Angst, bei den Aufständen getötet zu werden, und wollte ihr Gewissen erleichtern. Sie übergab mir deine Nachricht, und ich erfuhr, dass du in Beijing bist. Da sind A-Ting und ich aufgebrochen, um dich zu suchen. Du warst ja die einzige Freundin, die ich noch hatte.»


  «Wie unvorsichtig von dir! Warum hast du nicht auch an die Türe von Yuan Shikais Haus geklopft? Er war doch damals Gouverneur von Shandong und residierte in Jinan. Dein Vater kannte ihn auch. Er hätte dir sicher geholfen.»


  «Ich weiß, aber ich wagte es nicht. Außerdem hatte ich eine übermächtige Sehnsucht nach dir, ich träumte davon, endlich wieder mit einem vertrauten Menschen zu sprechen, mich mit dir gemeinsam an vergangene Zeiten zu erinnern. Ich träumte davon, dass wir uns gegenseitig Trost spenden könnten. Diese Sehnsucht war stärker als mein Verstand.»


  Erneut schlug Meili der Freundin mit dem Fächer auf den Arm. «Ach Meimei, manchmal machst du aber auch wirklich dumme Sachen. Du bist wie Yang Zis Nachbar, der nicht wusste, an welcher der vielen Weggabelungen er sein Schaf verloren hat. Und gleichzeitig würdest du dich wie der Kreisbeamte Tao Yuanming nicht für fünf Scheffel Reis verbeugen. Aber ich erzähle hier Geschichten wie früher meine Amah. Sag, was ist mit dir dann geschehen? Du bist mir immer ausgewichen, wenn ich dich fragte, was du erlebt hast, bis ich dich in Beijing wiederfand.»


  «Ich – ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich habe niemals wieder darüber gesprochen. Auch nicht mit A-Ting. Ohne sie hätte ich ebenfalls nicht überlebt.»


  «Du musst jetzt wieder kämpfen, Magnolienblüte, meine Schwester. Du musst. Haben wir uns nicht als Kinder geschworen, alles miteinander zu teilen, bis wir in das Haus unseres Gatten gehen würden? Es ist anders gekommen, der Himmel hatte für uns eine andere Aufgabe vorgesehen. Du trägst ein Kind in dir. Es ist auch seine Zukunft, um die es geht. Kämpfe für dein Kind. Was ist geschehen?»


  Mulan legte die Hand auf ihren Bauch. «Bitte Meili, meine Freundin, erlass es mir. Vielleicht kann ich in einigen Jahren darüber sprechen. Vielleicht kann ich einmal meinem Sohn diese Geschichte erzählen oder meiner Tochter, falls ich die Geburt überlebe. Mein Herr Liu hat von mir verlangt, dass ich mich mit einem der Langnasen treffe, einem Soldaten, und ihn aushorche. Ich habe mich geweigert. Und seit er weiß, dass ich ein Kind erwarte, will er mich auch nicht mehr dazu zwingen. Ich kann das doch nicht tun! Wie soll ich das ertragen? Du sagst nun, ich habe eine Schuld abzutragen. Keine der Frauen in meiner Familie hat so etwas getan! Solange sie lebten, blieben sie in der Welt der Frauen, außer der Herr hat sie gerufen. Wer hat je von etwas anderem gehört! Und nun sagst du, ich muss mich ändern, die Schuld abtragen, die ich bei Yuan Shikai, bei dir und bei meinem Herrn Liu aufgehäuft habe. Und für Zhongguo. Wenn das so ist, werde ich tun, was du von mir verlangst. Doch ich verstehe das alles nicht. Sag mir, Meili, welche Rolle spielt Liu Guangsan bei all dem?»


  «Mulan, die Zeiten, in denen die Frauen in ihrer Welt lebten und die Männer in einer anderen, neigen sich dem Ende zu. Und es gibt auch keinen Weg zurück in alte Zeiten. Auch wenn du dich noch so sehr danach sehnst, weil du Angst vor der Veränderung hast und dich dann sicherer fühlst. Glaube mir, ich lebe gut ohne einen Gatten. Eine Frau ist aus sich heraus etwas wert. Du wirst sehen, diese neue Zeit gibt auch den Frauen ihren Stolz zurück. Falls du einmal eine Tochter hast, wird sie ihr Leben lang mit dem Wind laufen können, ohne gebundene Füße. Deine Mutter hat das geahnt und dich entsprechend ausbilden lassen. Du hast auch an ihr eine Schuld abzutragen und an all den Frauen vor ihr, die zu den Ahnen gegangen sind. An deinem Vater, an deinem Bruder, meinem Verlobten, den sie hingerichtet haben. Und du wirst nicht dabei sterben, sei gewiss. Die Welt geht nicht unter, weil sich etwas verändert. Denke daran, was schon der Meister Kong Fuzi sagte: Die Erfahrung ist wie eine Laterne im Rücken; sie beleuchtet stets nur das Stück Weg, das wir bereits hinter uns haben.»


  «Ich habe ihre Tafeln beseelen lassen, Meili, Witwe meines Bruders. Er kann nun in Frieden ruhen.»


  «Das ist gut, Mulan. So hast du getan, was ich nicht für den Mann tun konnte, dem ich versprochen war.»


  «Doch sag mir nun, was ist die Rolle von Liu Guangsan?»


  «Hat er denn wirklich niemals mit dir darüber gesprochen? Er muss dich sehr hoch schätzen, Schwester, dass er nicht an deine Wunden rühren wollte. Er behandelt dich ehrenhaft wie eine Gemahlin, obwohl du nur die Zweite Nebenfrau bist. Liu Guangsan ist ein Gefolgsmann von Yuan Shikai, das weißt du, denn auf dessen Bitte hin hat er dich auch in seinem Haus aufgenommen. Es liegt an dir, dass er nun Yuan gegenüber sein Gesicht nicht verliert.»


  «Ich kam aber doch zuerst zu Richard Wilhelm, diesem Missionar, und seiner Frau Salome, ehe er mich zu sich nahm.»


  «Yuan kennt diesen Wei Lixian aus der Zeit, als er Gouverneur von Shandong war. Ich glaube, er schätzt ihn sogar. Soweit man eben einen dieser unzivilisierten Fremden schätzen kann. Wilhelm ist nicht ganz so borniert wie viele der anderen Langnasen. Er bemüht sich wenigstens darum, die Weisheit des Meisters Kong Fuzi und des Mengzi zu ergründen und Dao, den Weg, zu verstehen. Yuan vermittelt ihm freundlicherweise immer wieder den Kontakt zu führenden chinesischen Lehrern. Also bat der Generalgouverneur dieses Mal den Missionar Wei Lixian um einen Gefallen, nämlich darum, dich aufzunehmen. Er wollte, dass du die Langnasen kennenlernst, und hoffte, du würdest dich vielleicht mit Salome Wilhelm anfreunden. Wilhelm verkehrt mit allen wichtigen Leuten. Du könntest dort nützliche Dinge erfahren. Außerdem ließ sich so besser verbergen, dass du die Schwester eines Hingerichteten bist. Niemand von den Europäern hat wohl jemals gefragt, woher die Chinesin kam, die da so plötzlich im Haushalt der Wilhelms aufgetaucht und dann wieder verschwunden ist. Falls sich diese Europäer ein chinesisches Gesicht überhaupt anschauen, haben sie es nach einer halben Stunde ohnehin wieder vergessen.


  Doch das wolltest du nicht wissen, meine liebste Schwester. Liu Guangsan ist Führer einer geheimen Vereinigung von Konstitutionellen mit weitreichenden Verbindungen zu führenden Leuten in Japan. Das ist ein Zusammenschluss von Männern, die für ein starkes Kaiserreich kämpfen, das ein Parlament hat und westliche Techniken für sich nutzt, aber auf den alten Werten gründet. Er arbeitet daran, dass die Deutschen sich in der Provinz Shandong nicht noch mehr Bergwerkskonzessionen erschleichen und sich im Zuge des Bahnbaus entgegen aller Verträge noch mehr Land aneignen. Dafür hat sich Liu Guangsan auch mit anderen geheimen Gruppen im ganzen Land zusammengetan. Er ist Yuans Mittelsmann, hat sogar Kontakte zur Xingzhonghui des Revolutionärs Sun, die sich ebenfalls den Sturz der Mandschu zum Ziel gesetzt hat, zur Grünen Bande von Shanghai sowie zu den anderen mächtigen Triaden. Insbesondere die Rote Bande unterstützt unseren gerechten Kampf mit ihren Einkünften. Diese Triade ist zum Import-Partner der größten britischen Opiumhandelsgesellschaft Jardine, Matheson & Co und auch Partner des britischen Geheimdienstes geworden.


  Auch auf diese Weise erfahren wir viel, und die Langnasen bezahlen in gewisser Weise sogar selbst dafür, dass wir sie eines Tages aus unserem Land fegen werden. Natürlich haben sie von all dem keine Ahnung.


  Jeder von uns, wenn er auch ein noch so kleines Rad ist, trägt zu diesem Kampf bei. Du siehst, es ist sehr wichtig für Liu, zu wissen, was die fremden Teufel vorhaben. Westliche Männer sprechen nun einmal leichter in der besänftigenden Gegenwart der Frauen. Du kannst nicht weiter vor dich hin träumen und dich in falscher Sicherheit wiegen, Mulan, auch wenn du ein Kind trägst. Zhongguo braucht uns. Liu Guangsan hatte recht, von dir zu erwarten, dass du deine Pflicht erfüllst. Ich habe dir jetzt mehr erzählt, als ich darf. Doch du musst einfach wissen, wie wichtig dein Beitrag ist. Liu schätzt dich und seine Ehre. Er ist ein guter Mann und will dich schonen. Aber die Ehre und die Zukunft Zhongguos stehen über allem.»


  Mulan hatte Meili äußerlich fast unbewegt zugehört, während das neue Wissen schwer wie Blei in ihre Seele fiel. Sie empfand große Angst. Doch sie begriff auch, sie durfte sich nicht länger verkriechen. Sie würde Seite an Seite mit Meili kämpfen. Weiter konnte sie im Moment noch nicht denken. Aber wenn Meili sagte, es sei richtig, dann würde sie das tun.


  «Es ist gut, Schwester. Ich werde gehen und diesen Fremden treffen, wie es mein Herr wollte. Allerdings ist der Überfall eine Weile her, ich weiß nicht, wie ich ihn finde.»


  «Er ist oft bei Richard Wilhelm, weil er Chinesisch lernt. Vielleicht solltest du Salome Wilhelm anbieten, beim Unterricht der chinesischen Mädchen zu helfen. Sie wäre sicherlich glücklich darüber, und du könntest ihn auf dem Missionarshügel wie zufällig wiedersehen. Außerdem hat sich dieser Trompeter mit Tang Huimin angefreundet, einem der Hilfslehrer am Deutsch-Chinesischen Seminar. Tang ist ein Mann von uns, er kann im Zweifel etwas arrangieren.


  Jetzt schlaf, Schwester, damit du und dein Kind wieder stark werden, trink deinen Tee. Ich werde mich zu dir legen und wir erzählen uns Geschichten. So wie damals, als wir Kinder waren. Ab morgen werden du und ich gemeinsam dabei helfen, einen Sturm zu entfachen, der die Feinde Zhongguos ins Meer fegt.»


  Draußen auf dem Hof erhob sich in diesem Moment ein heftiger Lärm. Mulan und ihre Freundin Meili gingen Arm in Arm nach draußen. Da stand ein Soldat dieser Fremden im Hof und brüllte die Dienstboten an. Die Wächter hatten ihre Waffen drohend erhoben. Sie verstanden nicht, was der Mann wollte, und veranstalteten einen ziemlichen Radau. Meili sprach leise, aber es kehrte sofort Stille ein, als die Dienstboten die ausländischen Worte hörten. «Was wollen Sie?»


  «Sie können Deutsch? Endlich jemand, bei dem ich mich verständlich machen kann! Ich suche Liu Guangsan, ich muss ihn unbedingt sehen. Es ist wichtig. Ist dies sein Haus?»


  «Dies ist sein Haus. Hole den Herrn, dieser Soldat will ihn sprechen», befahl Meili einem Diener. Der eilte ins Haus. Kurz danach kam der Maiban in den Hof. Liu wirkte sehr aufgebracht. Er bat Meili, mit ihm zu kommen, um zu übersetzen. Dann verschwanden alle drei in Lius Gemächern.


  Für Mulan war das ein unglaublicher Vorgang. Wer hatte jemals davon gehört, dass ein Mann eine Frau zu Männergesprächen bat? Langsam begann sie zu begreifen, was Chen Meili gemeint hatte, als sie von Veränderungen sprach.


  Liu Guangsan warf dem Sergeanten Josef Braun einen ärgerlichen Blick zu. «Warum sind Sie hier?», übersetzte Meili. «Sie wissen doch, dass Sie nicht in dieses Haus kommen dürfen. Das ist zu gefährlich.»


  Braun konnte seine Aufregung kaum in Zaum halten. Sein Gesicht war rot. «Sie haben Kruse gefunden, den Heizer.»


  «Und? Hat er geredet?»


  Braun schüttelte den Kopf. «Er ist tot. Jemand hat ihn ermordet. Zurzeit läuft eine Untersuchung. Wir können euch für die nächste Zeit keine Waffen mehr liefern, es ist zu unsicher. Wir müssen zunächst stillhalten.»


  «Ich kenne Leute, die darüber nicht glücklich sein werden. Sie müssen liefern. Wir haben eine Verabredung.»


  «Es geht aber nicht, verstehen Sie! Nicht solange sie überall herumschnüffeln und wir nicht wissen, wer Kruse ermordet hat. Die Marine hat die Ermittlungen bereits im Geheimen eingeleitet. Sie werden das Unterste zuoberst kehren. Außerdem kann Kruse nun auch nichts mehr im Maschinenraum des Kanonenbootes schmuggeln. Sie untersuchen wirklich alles. Dieser Friedrich Fauth hat sich in die Nachforschungen eingemischt. Der Gouverneur vertraut ihm. Wenn Fauth etwas herausfindet, sind wir alle geliefert.»


  «Hat Ihr Bataillonskommandant etwas mit der Ermordung des Heizers zu tun?»


  «Das kann ich mir nicht vorstellen. Derzeit gehen alle davon aus, dass Kruse von einem chinesischen Ehemann ermordet worden ist, dessen Frau er verführen wollte.»


  Josef Braun bemerkte das kurze Aufblitzen in den Augen von Liu Guangsan nicht. Dieser war zufrieden. Also schien der Plan aufgegangen zu sein. Der Heizer hatte versucht, sie zu erpressen. Nun konnte er niemanden mehr verraten. Die Deutschen würden den wirklichen Mörder niemals finden. Die Rote Bande hatte ihn aus Shanghai geschickt, der Mann war schon längst wieder fort.


  Liu runzelte die Stirn und sah den Deutschen an. So wie sich die Dinge entwickelt hatten, musste er eine andere Quelle für die Waffenlieferungen finden. Er brauchte sie unbedingt, auch er war Verpflichtungen eingegangen. Deutsche Gewehre waren beliebt, die Rote Bande hatte ihm als Bezahlung eine Lieferung Opium versprochen. Auch Yuan pochte auf seinen Anteil. Er brauchte ihn für seine neue Armee, er war dabei, in Hunan und Hubei eine schlagkräftige Truppe aufzubauen. Glücklicherweise lagen noch einige Gewehre samt Munition gut versteckt in der Nähe.


  «Nun, ich hoffe, dass Sie recht haben. Aber sorgen Sie dafür, dass bald wieder Waffen geliefert werden. Sagen Sie das ihrem Kommandeur. Wir haben einen Vertrag. Leute, die ihre Verträge brechen, werden schnell von großem Unglück heimgesucht.»


  «Wollen Sie uns drohen?»


  Liu lächelte. «Nein, wie könnte ich. Das ist nur eine chinesische Redewendung. Es ist besser, Sie gehen jetzt.»


  Der Sergeant zögerte eine Weile und marschierte dann grußlos hinaus. Liu wusste genau, was er dachte. Ein Chinese, der sich erdreistete, einem Deutschen zu drohen! Das war unfassbar. Der Mann glaubte sich am längeren Hebel. Sollte er. Die Schiebereien liefen schon eine Weile und brachten gutes Geld. Die Gewehre samt Munition hatten sie aus der Waffenkammer geholt und die Bestände immer wieder aufgefüllt, wenn Kruse eine neue Lieferung Waffen auf seinem Kanonenboot aus der Heimat mitgebracht hatte. Nein, dieser Josef Braun rechnete keinen Moment damit, dass ihnen von chinesischer Seite Gefahr drohen könnte.


  Meili erzählte Mulan von dem Gespräch. Als sie geendet hatte, erhob sich diese, machte sich sorgsam zurecht und ging aus dem Zimmer. Liu Guangsan hörte das leise Klopfen an der Tür seines Arbeitszimmers und hob verwundert seinen Kopf. So klopfte nur Mulan. Bisher war sie jedoch noch nie ohne eine Aufforderung zu ihm gekommen. Liu Guangsan ging selbst zur Türe und öffnete sie.


  «Komm herein, Magnolienblüte.»


  Sie sank zu Boden, um ihm die übliche Ehrbezeigung zu erweisen, doch er zog sie hoch. «Ist etwas Schlimmes geschehen, dass du mich hier aufsuchst?»


  Mulan senkte den Kopf, hob ihn dann wieder und blickte ihm direkt in die Augen. Auch das war außergewöhnlich für sie. Bisher hatte sie es kaum gewagt, den Blick zu ihm zu erheben, und das auch nur dann, wenn er sie ausdrücklich darum bat. Er sah Furcht in ihren Augen. Aber da war auch noch etwas anderes, eine Entschlossenheit, die er noch nie an ihr bemerkt hatte. «Ich werde tun, was Ihr von mir erwartet, Liu Guangsan. Chen Meili hat mir alles erklärt.»


  Der Maiban zog sie in seine Arme. «Ich danke dir, Mulan. Ich weiß, welche Überwindung das für dich bedeutet. Aber hab keine Angst, mein Kriegermädchen, ich werde dafür sorgen, dass dir und unserem Sohn nichts geschieht. Wenn es nicht so wichtig wäre, würde ich dich dem nicht aussetzen. Es wird immer einer meiner Männer in deiner Nähe sein, um dich zu beschützen.»


  Sie nickte nur. «Ich werde tun, was für die Zukunft unseres Vaterlandes nötig ist.»


  An diesem Abend kam er zum ersten Mal seit langem wieder zu ihr. Das Geheimnis, das sie nun teilten, erhöhte ihre Vertrautheit noch, brachte sie einander näher als jemals zuvor. Doch Liu Guangsan begriff zugleich, dass es da noch immer jene geheime Stelle in Mulan gab, die sie ihm niemals öffnen würde. Früher hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, diese Form von Nähe auch nicht erwartet. Doch mit Mulan wünschte er sie sich. Er sah die Schlagader an ihrem Hals leise pulsieren, strich mit dem Finger sanft die Schweißperlen fort, die das Liebesspiel auf ihrer Oberlippe hinterlassen hatte, und er wusste, dass er sehr geduldig sein musste. Dann würde sie sich vielleicht eines Tages öffnen wie eine Magnolienknospe im Frühling.


  Am nächsten Morgen stieg Mulan zusammen mit ihrer Amah in die Sänfte und ließ sich zu Salome Wilhelm bringen. Sie bot der Frau des Missionars an, ihr beim Unterricht für die chinesischen Mädchen zu helfen, bat aber freundlich um einen Gegendienst. Sie wolle gerne die Sprache der Fremden lernen, um sie besser zu verstehen und sie später auch ihrem Sohn beizubringen, damit für immer Friede herrsche zwischen diesen beiden Völkern.


  Salome Wilhelm empfing sie mit offenen Armen. Sie freute sich über die Entlastung, ihre beiden kleinen Söhne kosteten sie viel Kraft. Im Gegenzug erklärte sie sich bereit, Mulan Deutschunterricht zu erteilen. «Dann haben wir eine richtige wöchentliche Frauenrunde und können über unsere Kinder sprechen. Wir freuen uns sehr, dich öfter bei uns zu haben, Mulan», gab ihr Salome Wilhelm mit auf den Weg. Als sie hinausging, begegnete ihr Richard Wilhelm. «Ah, Mulan, schön, dich wieder einmal in meinem Haus zu sehen! Ich hoffe, es geht dir gut. Bitte sag doch deinem – äh, Liu Guangsan, dass ich ihn demnächst besuchen werde. Mir fehlen die gelehrten Gespräche mit ihm. Me, Schätzle, sag, wo hast du meine Manschettenknöpfe?», erkundigte er sich sodann bei seiner Frau. «Ich hab es eilig, komm schon.»


  Mulan begriff, dass er sie schon wieder vergessen hatte. Er war wie alle Männer, er konnte nicht zuhören, wenn von den Angelegenheiten der Frauen die Rede war. Deshalb nickte sie nur. «Ich werde es meinem Herrn ausrichten, Wei Lixian. Er wird sich durch Ihre Freundlichkeit sehr geehrt fühlen.» Als sie in ihre Sänfte stieg, um sich heimtragen zu lassen, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Jetzt bin ich eine Spionin wie meine liebste Schwurschwester. Neben dem Erschrecken löste diese Vorstellung auch Erstaunen in ihr aus. Und ein Gefühl, das sie wärmte. Sie war nicht mehr machtlos. Nicht mehr ganz so ausgeliefert. Ihr Herr Liu brauchte sie. Zhongguo brauchte sie.


  


  


  Kapitel 6


  DIE RENNTAGE IN TSINGTAU WAREN jedes Mal ein gesellschaftliches Großereignis, das Gäste aus nah und fern anzog. Und dabei hatte natürlich auch die Kapelle des III. Seebataillons zu spielen – zumeist Marschmusik. Das wehmütige Abschiedslied «Behüt Dich Gott» des «Trompeters von Säckingen» gehörte inzwischen zum festen Repertoire. Besonders die Damen liebten es, schließlich ging es darin um eine romantische Liebesgeschichte zwischen einer Adeligen und einem einfachen Trompeter. Konrad Gabriel und sein Solo waren bereits recht bekannt geworden. Immer wieder streifte ein anerkennender Blick den blonden Trompeter mit den meerblauen Augen.


  Bald würde das Hauptrennen des Tages beginnen. Die hoch gesetzten Favoriten waren der dunkelbraune, nervöse Morning Star aus dem Stall des chinesischen Kompradors Tang Liwei und Tristan, der Vollblüter von Gouverneur Truppel, ein junger Hengst aus guter Zucht, ein zierlicher und dennoch kraftvoll wirkender Apfelschimmel. Die Reiter saßen mit angespannten Gesichtern in ihren Rennsätteln, als ein Pferd nach dem anderen an den Start geführt wurde. Alle Augen waren auf die Rennbahn gerichtet, die Damen auf der Tribüne unter der großen Markise fächelten sich Kühlung zu. Die Herren hoben die Ferngläser an die Augen, andere wetteten noch in letzter Minute und gesellten sich dann zu ihren Familien oder den Gastgebern in den Logen. Auf den Tischen standen Körbe mit Obst, Kuchen und anderen Süßigkeiten, Sekt perlte in hohen Kelchen, überall flatterten bunte Fähnchen im Wind.


  Die Spannung stieg von Sekunde zu Sekunde und schwang in dem vielstimmigen Gemurmel mit, das die Brise bis zu Konrad Gabriel herüberwehte. Wenn das Pferd eines Chinesen gegen das eines Europäers antrat – und dazu noch das des Gouverneurs – dann war das Ergebnis auch eine Frage des Prestiges, ein Symbol von Überlegenheit. Es gab in Tsingtau nicht viele chinesische Händler, die es sich leisten konnten, Rennpferde zu halten.


  Jeder der Männer auf der Rennbahn war an diesem Tag ein Fachmann, hatte sich die Tiere angeschaut, die vor den Rennen zum Aufwärmen von ihren Pflegern im Führungsring präsentiert worden waren. Der Apfelschimmel Truppels sollte sogar ein Nachkomme des berühmten englischen Hengstes Eclipse aus dem Stall von Lord Cumberland sein. Es hieß, Eclipse habe in seinem ganzen Leben kein einziges Rennen verloren. Doch ganz genau ließ sich das nicht mehr nachvollziehen, die Rennen von Eclipse hatten vor mehr als 100 Jahren stattgefunden. Dennoch, einige der Herren waren sich absolut sicher: Tristan war das Siegerpferd. Die chinesischen Notabeln und Geschäftsleute in ihren kunstvoll bestickten Seidenroben, angetan mit ihren Rangabzeichen, den Hüten und Hofketten, hielten sich zurück. Sie lächelten nur höflich.


  Die Renntage von Tsingtau waren eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sich die Lebenswelten der Europäer und der Chinesen begegneten – zumindest die Sphäre der Offiziere und westlichen Geschäftsleute mit jener der reichen chinesischen Händler und der Kompradoren. Das weitläufige Areal hinter dem Strand Hotel war voller Menschen, sie waren aus Schanghai und Peking angereist, manche sogar aus Orten, die fast an der russischen Grenze lagen. Es herrschte ein babylonisches Sprachgewirr. Konrad Gabriel hörte Englisch, Französisch, Italienisch, aber auch Russisch und Japanisch.


  Die europäischen Damen mit ihren großen Hüten segelten wie aufgetakelte Fregatten über den Platz, im Gefolge eine mehr oder weniger große Kinderschar, aufgezäumt wie Luxuspferde, voran die fast erwachsenen Töchter in meist weißen, luftigen Kleidern mit Spitzenverzierungen und Wespentaillen, die Söhne ausstaffiert mit Matrosenkragen.


  Die Renntage waren bekanntermaßen auch ein wunderbarer Ort dafür, Kontakte zu knüpfen und die Männerwelt nach möglichen Schwiegersöhnen abzusuchen. Das Angebot war groß. So bekamen auch die jungen Damen ihre Chance, die vielleicht nicht mit einer üppigen Mitgift oder besonderem Charme gesegnet waren; manche waren eigens deswegen aus der Heimat hierher geschickt worden – zu einer verheirateten Schwester, einer Tante oder einer weitläufigen Verwandten. Das wussten auch die jungen, unverheirateten Marine-Offiziere, die sich in ihren blauweißen Ausgehuniformen in Pose warfen. Tressen, Knöpfe, Schulterstücke blitzten je nach Rang mehr oder weniger in der Sonne, einige flanierten in der blauen Kurzjacke einher, dazu ein weißes Hemd mit Eckkragen, nicht zu Unrecht auch «Vatermörder» genannt. Die Deckoffiziere hatten ihre Schirmmütze keck etwas schräg gesetzt. Die jungen Damen bekamen bei ihrem Anblick verträumte Augen, schwangen ihre chinesischen Fächer noch ungestümer, senkten die Augenlider, riskierten einen verstohlenen Blick durch die Wimpern, erröteten leicht und verschenkten hin und wieder sogar ein schamhaftes Lächeln.


  Die Blicke der Mütter waren nicht ganz so verstohlen. Sie suchten besonders die Reihen der höheren Offiziere nach geeigneten Heiratskandidaten für ihre Töchter ab. Das waren die Männer, die im zweireihigen, bis zum Knie reichenden Rock aus dunkelblauem Tuch erschienen waren, darunter ein weißes Hemd mit hochstehendem Eckkragen und schwarzem Querbinder. Der Säbel oder Dolch saß schmissig gegürtet am Überschnallkoppel aus Moireband.


  Die verheirateten Männer hatten anderes vor. Renntage waren hervorragende Gelegenheiten, Geschäfte zu machen, Neuigkeiten auszutauschen. Sie trafen sich in Gruppen und Grüppchen am Rande der Rennbahn, wo man sie reden sah.


  Konrad Gabriel schaute in die Runde. Er sah seinen Freund und Lehrer Tang Huimin neben dessen Vater in der Loge des Gouverneurs sitzen. Der junge Mann lächelte ihm zu. Wir sehen uns bald, hieß das. Sein Vater bemerkte das und betrachtete den jungen Deutschen mit einem aufmerksamen Blick. Die Damen unterhielten sich angeregt. Konrad Gabriel erkannte Salome Wilhelm neben Anna Truppel, der Gattin des Gouverneurs. Letztere hatte gerade eine heftige Diskussion mit ihrer etwa zehnjährigen Tochter Annemarie. Das Mädchen schmollte. Auf dem Schoß von Salome Wilhelm saß ihr älterer Sohn, der etwa zweijährige Siegfried.


  Konrad zog ein kariertes Taschentuch aus dem Trompetenkasten und tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Es war heiß. Die Musiker des III. Seebataillons saßen in der prallen Sonne. Niemand hatte daran gedacht, für das Orchester Sonnenschirme aufzustellen.


  «Auf wen hosch du g’wettet? Auf den Gaul vom Gouverneur oder den vom Chinesen?», fragte Eugen Rathfelder und lenkte Konrad Gabriel von seinen Gedanken ab, die sich wieder einmal um die junge Chinesin rankten, die er vor einigen Wochen gerettet hatte. Wider alle Vernunft hoffte er, ihr zu begegnen. Dabei wusste er doch inzwischen genau, dass die vornehmen Chinesen ihre Frauen niemals mit zu solchen gesellschaftlichen Anlässen nahmen. Es gab nur ganz vereinzelt höher gestellte Chinesinnen auf dem Rennplatz, und diese waren zumeist alt. Ansonsten waren da nur noch die weiblichen Dienstboten, die ihre Herrschaften zum Rennen begleiteten.


  Der Dirigent hob den Arm. Vor dem großen Rennen war ein Marsch angesagt, in diesem Fall der Erzherzog-Albrecht-Marsch von Karl Komzak. Das sollte die Spannung noch ein wenig mehr steigern. Dann folgte der Triumphmarsch aus «Aida», mit einem Solopart des Trompeters Konrad Gabriel. Der letzte Ton war kaum verklungen, da fiel auch schon der Startschuss.


  Konrad konnte die Rennbahn kaum erkennen, denn die Zuschauer drängten sich an ihrem Rand, um die Pferde möglichst genau zu sehen. Die feineren Herrschaften in den Logen folgten dem Geschehen mit Hilfe ihrer Ferngläser. Aus dem beifälligen Gemurmel der Europäer schloss er, dass der Hengst des Gouverneurs in Führung liegen musste.


  Er schaute wieder über das Gelände, Männlein und Weiblein standen dicht an dicht an der Rennstrecke, der Platz davor war fast frei. Deshalb fiel ihm eine Gruppe von drei Männern auf. Zwei Sergeanten der Marine diskutierten hitzig mit einem chinesischen Würdenträger; die Sergeanten redeten gerade auf ihn ein, während der Chinese ihnen mit unbewegtem Gesicht zuhörte. In diesem Moment erkannte Konrad ihn. Es war Liu Guangsan, der Mann, der sich die Frau als Konkubine hielt, die er nicht vergessen konnte. Die Europäerinnen in Tsingtau rümpften die Nase über solche Frauen. Tang hatte ihn jedoch gelehrt, dass auf diese Weise auch junge Mädchen aus armen Familien, selbst Kurtisanen oder Singmädchen ins Haus eines reichen Mannes kommen und damit ein gutes Leben haben konnten.


  Huimin verstand nicht, warum die Europäer es unmoralisch fanden, wenn ein Mann Nebenfrauen hatte. Schließlich hatte auch bei ihnen fast jeder eine chinesische Missis. Diese Frauen waren weit weniger gut abgesichert. Wenn ein Chinese sich eine Nebenfrau nahm, dann gab es sogar so etwas wie eine kleine Hochzeitsfeier. Natürlich stand eine solche Frau weit unter der Taitai. Aber alle im Haus wussten, woran sie waren. Die europäischen Männer machten ein großes Geheimnis aus ihren Nebenfrauen. Was war denn nun besser? Einer Geliebten eine einigermaßen gesicherte Stellung in einem Haushalt zu geben und für ihr Wohlergehen zu sorgen oder diese Heimlichtuerei, die aus einer so normalen Sache wie dem Zusammenkommen eines Mannes und einer Frau eine verbotene Handlung machte? So hatte Tang Huimin argumentiert, und Konrad stimmte ihm zu. Fast. Er konnte dabei doch nicht so ganz aus seiner Haut. Da machte sich die protestantisch-puritanische Erziehung durch seine Schwester Martha wieder bemerkbar.


  Ein junger Chinese gesellte sich zu der Dreiergruppe. Er kam Gabriel bekannt vor. Natürlich, er hatte ihn im Haus von Liu gesehen. Das musste dessen Sohn sein. Soweit er wusste, hatte der Komprador bisher nur einen männlichen Nachkommen. Jetzt schlenderte auch Tang Huimin hinzu. Er griff energisch in das Gespräch ein. Die beiden Sergeanten verstummten, der eine wurde hochrot. Konrad sah, wie er die eine Hand zu einer Faust ballte. Offenbar hatte Huimin etwas gesagt, das ihn aufs Äußerste erboste. Liu Guangsan ergriff wieder das Wort, und der Sergeant entspannte sich wieder etwas. Konrad fragte sich verwundert, was wohl der Gegenstand dieser seltsamen Unterhaltung gewesen sein mochte.


  In diesem Moment löste sich Tang Huimin von der Gruppe und kam in seine Richtung. «Wie ist es, wollen wir danach noch etwas unternehmen?»», fragte er seinen deutschen Mitschüler auf Chinesisch.


  «Hen hao, Tang Laoshi, sehr gut, Lehrer Tang», antwortete Konrad brav wie ein kleiner Junge.


  So ganz verstand er Huimins Antwort jedoch nicht und schaute ihn verständnislos an. Der junge Chinese lachte. «Mein ehrenwerter Vater würde meinen gelehrigen Schüler gerne kennenlernen. Hast du Zeit?», wiederholte er langsam.


  Konrad Gabriel war erstaunt. «Mich kennenlernen?»


  Tang Huimin nickte fröhlich. «Ja, ich habe ihm gesagt, du wärst zwar ein Yang guizi, ein fremder Teufel, jedoch mit einem gewissen Mindestmaß an Kultur.» Die unterschiedlichen Auffassungen zwischen Europäern und Chinesen darüber, was Kultur bedeutete, hatten sich inzwischen zu einer Art Dauergeplänkel zwischen den beiden jungen Männern entwickelt.


  Konrad grinste. «Für deine gute Meinung bin ich dir sehr verbunden. Ja, ich komme gerne, aber ich kann erst hier fort, wenn die Rennen beendet sind. Bis dahin muss ich spielen. Hast du eigentlich mitbekommen, wie das Rennen mit dem Pferd Truppels ausgegangen ist?»


  Tang spielte den Betrübten. «Es ist mir sehr unangenehm, dir mitteilen zu müssen, dass das schlechte Rennpferd eines unwürdigen Chinesen die Nase vorn hatte. So sagt man doch bei euch, die Nase vorn, oder?»


  «Der Siegeslorbeer gebührt dem Besten», erklärte Konrad.


  «Mei guanxi, zu viel der Ehre», erwiderte Huimin. «Ich hole dich dann ab.»


  Konrad war sich der erstaunten und zum Teil abschätzigen Blicke seiner Mitmusiker sehr bewusst. «Chinesenfreund», murmelte einer, und es klang alles andere als anerkennend. «Idiot», raunte er zurück.


  Eugen Rathfelder legte ihm die Hand auf die Schulter. «Komm, s’isch besser, du hältscht die Gosch, den Mund. Sonscht gibt’s glei no Ärger. Normalerweis han i nix gegen eine anschtändige Prügelei, aber jetzt isch net der richtige Zeitpunkt dafür.»


  Das sah Konrad ein, er hielt sich zurück. Aber es fiel ihm schwer. «Blöder Kommisskopf», schimpfte er in sich hinein.


  Dann beruhigte er sich. Wenn es nicht von Anfang an Menschen gegeben hätte, die sein Interesse an der chinesischen Kultur geweckt hätten, dann würde er vielleicht heute ebenso denken. Auch Tang verdankte er viel. Und dieser geheimnisvollen Frau, die er nicht vergessen konnte. Es war, als hielte sie den Schlüssel zu diesem rätselhaften Land in den Händen. Mehr noch, für ihn war sie die Verkörperung Chinas. Wieder keimte das schon bekannte Gefühl eines unwiederbringlichen Verlustes in ihm auf, einer Leere, die ihn nicht mehr verließ, seit er wusste, dass er ein Treffen mit ihr verpasst hatte. Er wünschte sich so sehr eine zweite Chance.


  Die Abendsonne schickte blutrote Strahlen auf die leicht gekräuselte Oberfläche des Gelben Meeres, als Huimin seinen Schüler wie versprochen zum Haus seines Vaters geleitete. Die beiden jungen Männer schlenderten auf der Uferstraße am Meer entlang Richtung Westen, vorbei am Yamen, dem Tianhou-Tempel und dem Pier, an dem die Deutschen im November 1897 an Land gegangen waren, um fremden Boden in Besitz zu nehmen.


  Die herrlichen Sandstrände von Tsingtau lagen zu ihrer Linken. Das leise Plätschern der Wellen, das Krächzen einer Möwe versetzten Konrad Gabriel in nachdenkliche Stimmung. Plötzlich bekam er Heimweh. Heimweh nach seiner großen Schwester Martha, nach der kleinen Nichte, die erst nach seiner Abreise geboren worden war, nach den Sonntagsausflügen in den Grunewald, an die Spree, ins Havelland und an den Müggelsee. Martha hatte ihm bei solchen Gelegenheiten mehr als einmal die Hosen stramm gezogen, weil er wieder einmal verschwunden und schließlich verdreckt und nass aufgetaucht war. Und dann war da Marthas Lachen. Es hatte die kleine Dreizimmerwohnung in dem vierstöckigen Haus im Prenzlauer Berg zu einem Zuhause gemacht.


  Im Nachhinein bewunderte er seinen Schwager Hans dafür, dass er die kleinen Geschwister seiner Frau auch noch aufgenommen hatte. Es war manchmal ganz schön eng in der Wohnung geworden. Doch Hans war ein gutmütiger Mann, der wusste, was er an seiner ebenso resoluten wie warmherzigen Ehefrau hatte. Martha hätte ihre jüngeren Geschwister niemals im Stich gelassen.


  Ob sich wohl in dieser anderen Welt jemand vorstellen konnte, wie eine Arbeiterfamilie in Berlin lebte, mit wie wenig sie auskommen, wie oft sie jeden Pfennig zweimal umdrehen musste? Was würden gebildete Chinesen wie sein Freund Huimin, der sicherlich nicht aus armen Verhältnissen stammte, von solch einem Leben halten? Was hielt er von diesem jungen Deutschen, der neben ihm ging?


  «Du magst die Ausländer nicht, Huimin, nicht wahr? Hat es etwas damit zu tun, dass die Schantung-Eisenbahn über die Gräber eurer Ahnen gebaut worden ist? Ich habe allerdings gehört, dass es fünf Dollar Entschädigung gab. Es wurde meines Wissens für 20.000 Gräber bezahlt.»


  Tang musterte ihn scharf. «Die Ruhe der Ahnen kann man nicht kaufen, auch eine Eisenbahngesellschaft nicht. Jetzt klagen die Ahnen ihre Ruhe ein. Sie werden so lange Not und Unglück bringen, bis alle Fremden aus dem Land gejagt sind, die ihre Gräber stören. Das glauben die Menschen jedenfalls. Und was denkst du, fühlt ein Bauer, dem für Schienen sein Land weggenommen wird, das ihn nährt, selbst wenn es gegen eine Entschädigung ist? Sag mir, Konrad, warum bist du hier?»


  Konrad war beeindruckt, begriff erst jetzt das Ausmaß der Zerstörung, die der Bau der Schienen anrichtete – auch in den Gefühlen der Einheimischen. Was sollte er antworten? Er zuckte hilflos die Schultern. «Alle jungen Männer müssen bei uns zum Militär. Ich war zuerst in Danzig eingezogen. Es war grauenvoll, Quälereien der Rekruten gehörten zur Tagesordnung. Der Militärdienst ist nirgends schön, aber bei uns war es besonders schlimm. Als es dann hieß, der Kaiser suche Freiwillige für die Niederschlagung von Aufständen in China, da habe ich mich gemeldet. Alles war besser als die Garnison in Danzig.»


  Huimin schüttelte den Kopf. «Das meine ich nicht. Was habt ihr hier zu suchen?»


  «Nun, die beiden Steyler Missionare Richard Henle und Francis Nies sind ermordet worden. Sie standen unter dem Schutz des Reiches. Es war unsere Pflicht, sie zu beschützen. Und dann die Sache mit der Ermordung des Freiherrn von Ketteler, die Boxeraufstände…»


  «Du bist wie alle Europäer. Arrogant und dumm. Und ich dachte, du bist anders.»


  Er hatte den Freund noch nie so grob erlebt und war erschrocken. «Tang!»


  «Pardon wird nicht gegeben! Gefangene werden nicht gemacht! Das hat dein Kaiser befohlen. Was hatten diese Missionare, was hatte dieser Freiherr, was haben die Fremden in meinem Land verloren? Ihr seid nicht hier geboren. Ihr habt eure eigene Heimat. Und dennoch schneidet ihr euch jeden Tag ein neues Stück aus dem Körper Zhongguos, haltet euch noch nicht einmal an die Regeln, die ihr selbst für das Miteinander der Völker aufgestellt habt. Erinnerst du dich, was dein Kaiser gesagt hat? Ich habe es auswendig gelernt, damit ich es niemals vergesse.» Huimin zitierte die Sätze in fast akzentfreiem Deutsch.


  «Ihr sollt fechten gegen eine gut bewaffnete Macht, aber ihr sollt auch rächen, nicht nur den Tod des Gesandten, sondern auch vieler Deutscher und Europäer. Kommt ihr vor den Feind, so wird er geschlagen, Pardon wird nicht gegeben; Gefangene nicht gemacht. Wer euch in die Hände fällt, sei in eurer Hand. Wie vor tausend Jahren die Hunnen unter ihrem König Etzel sich einen Namen gemacht, der sie noch jetzt in der Überlieferung gewaltig erscheinen lässt, so möge der Name Deutschland in China in einer solchen Weise bestätigt werden, dass niemals wieder ein Chinese es wagt, etwa einen Deutschen auch nur scheel anzusehen.


  Sag mir, was kann ein Untertan eines solchen Kaisers schon von China verstehen? Von diesem Zorn, dieser ungeheuren Wut, geboren aus der Armut der Bauern und der Verweichlichung und Schwäche der Qing, die ihren Stolz verletzt? Warum sollte ich die Ausländer mögen? Euer Gott sagt, wenn jemand euch schlägt, haltet die andere Wange hin. Und tut ihr das selbst? Nein, aber von uns verlangt ihr, dass wir uns schlagen lassen!»


  «Du kennst die Hunnenrede von Kaiser Wilhelm II.?»


  «Selbstverständlich. Jeder einigermaßen gebildete Chinese hier kennt sie.»


  Konrad verstand Tangs Zorn bis zu einem gewissen Punkt. Auch er hätte nicht gewollt, dass man sein Volk mit Barbaren verglich. «Kannst du dich erinnern, wie es war, als die Marine hier an Land ging? Was erzählt man darüber bei euch?»


  Tang lachte bitter. «Es war ein klarer Bruch eures eigenen Völkerrechts. Nur wenige Wochen zuvor waren Edmund Freiherr von Heyking und sein Dolmetscher Emil Krebs die geehrten Gäste unseres Generals Zhang Gaoyuan. Wir sind übrigens gerade an Zhangs früherem Hauptquartier vorbeigekommen. Warum also sollte er feindliche Absichten vermuten, als plötzlich die Panzerfregatte Kaiser, die Prinzess Wilhelm und die Cormoran in der Bucht auftauchten und vor Qingdao vor Anker gingen? Zhang ist Mandarin zweiten Grades, ein gebildeter und ein höflicher Mann. Er schickte also zunächst eine Visitenkarte an euren Konteradmiral Diederichs und erhielt im Gegenzug die des deutschen Kommandanten. Alles schien bestens. Einige eurer Offiziere gingen von Bord und wurden von den chinesischen Kollegen sogar eingeladen, ihre Gäste zu sein. Sie lehnten jedoch ab. Das war nach eurer Zeitrechnung der 13. November 1897.»


  Konrad war vollkommen überrumpelt. Was sollte er dazu sagen? Diese Darstellung war ihm völlig neu. «Warst du dabei, Huimin?»


  «Nein, damals gab es neben der chinesischen Garnison hier nur einige Fischerdörfer, mein Vater kam erst später aus dem Süden Chinas hierher. Aber jedes Kind bei uns kennt die Geschichte. Willst du hören, wie sie weitergeht?»


  Konrad Gabriel nickte stumm.


  «Willst du wirklich wissen, wie sich unsere Version der Angelegenheit anhört?»


  «Ja.»


  «Am 14. November um 6.30 Uhr wurden die deutschen Kriegsschiffe am Küstenstreifen zum Gefecht armiert. Um 7.30 Uhr ließ Otto von Diederichs die gesamte Landungsabteilung der Panzerfregatte Kaiser sowie die Besatzungen der Kreuzer Cormoran und Prinzess Wilhelm an Land gehen, und zwar zu den Klängen des Preußenmarsches. Natürlich waren viele meiner Landsleute gekommen, um sich die fremden Soldaten und ihr Treiben anzuschauen. Auch sie dachten sich nichts Böses, sie waren einfach neugierig. Bis dahin hatten sie noch niemals so viele Langnasen gesehen.


  Schließlich erreichten deine Leute den Exerzierplatz neben dem Yamen und dem Militärlager. General Zhang ließ dort gerade eine Abteilung exerzieren. Er grüßte die deutschen Marineoffiziere und ließ seine Soldaten aus Höflichkeit abrücken, damit die Deutschen Platz bekamen, um ihrerseits exerzieren zu können. Er glaubte, dass sie nichts anderes wollten.


  Doch der völlig überraschte General, der auf dem Exerzierplatz geblieben war, um sich die Übungen des fremden Militärs anzusehen, bekam auf ein Signal hin plötzlich ein Ultimatum überreicht: Er sollte Qingdao mit seinen Truppen innerhalb von drei Stunden verlassen. Verstehst du jetzt, warum ich sage, es war gegen das Völkerrecht?»


  Konrad fühlte Ablehnung in sich aufsteigen. Er war ja bereit zuzuhören. Aber das hier musste eine Lüge sein. «Bei uns wird die Geschichte anders erzählt. Diederichs wurde für seine vorausschauende Art gelobt. Nur durch sein besonnenes Vorgehen sei damals kein Blut geflossen, hieß es in der Heimat.»


  «So kann man dieses hinterlistige Verhalten natürlich auch sehen. Zhang Gaoyuan zog sich jedenfalls in den Yamen zurück und versuchte, die Deutschen hinzuhalten. Er erklärte dem deutschen Admiral, dass ihn der Rückzug den Kopf kosten könne. Seine Männer seien seit zwei Jahren an diesem Ort stationiert, hätten auch Familien am Ort. Sie könnten nicht so schnell gehen.»


  Jetzt wollte Konrad es genau wissen. «Und Diederichs?»


  «Diederichs interessierte das nicht. Er machte sich über Zhang lustig und ließ verlauten, der General könne ja zunächst da bleiben und über die Privatsachen seiner Soldaten wachen.


  Und tatsächlich ging Zhang erst Anfang Dezember wieder zu seinen Truppen. Am 14. November organisierte er jedoch den Rückzug. Innerhalb weniger Stunden waren die Soldaten samt Gewehren in die umliegenden Dörfer abgezogen. Die Deutschen besetzten zunächst das Ostlager, das ist dort, wo jetzt die Bismarck-Kasernen gebaut werden, sowie das chinesische Artillerie- und Yamenlager mit Telegrafenstation, anschließend das Strand- und Höhenlager. Im Artillerielager fanden sie Feldgeschütze, viele scharfe Granaten, Gewehrpatronen und Pulver. Und um 14.30 Uhr hissten sie dann die deutsche Flagge im einstigen Ostlager des Generals Zhang. Der Dolmetscher bei dieser Angelegenheit hieß übrigens Emil Krebs, der Mann, der noch wenige Wochen zuvor geehrter Gast des Generals Zhang gewesen war.»


  Konrad war kurz davor, laut zu werden. Dann mäßigte er sich. Zuerst musste er herausfinden, was an Tangs Geschichte stimmte. «Ich weiß nicht, was ich dazu sagen, was ich jetzt noch glauben soll. Wie gesagt, in unseren Zeitungen wurde das alles ganz anders dargestellt.»


  Der junge Chinese sah den Deutschen an seiner Seite mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an, erwiderte aber nichts.


  


  Konrad machte seinen besten Diener. «Ich bin geehrt, dass mich der ehrwürdige Herr Tang Liwei, der Vater meines sehr geschätzten Chinesischlehrers Tang Huimin, in seinem Haus empfängt.» Er hoffte, er hatte es richtig gemacht. Jedenfalls hatte er sich den Satz sorgfältig zurechtgelegt. Er durfte seinem Freund Huimin auf gar keinen Fall Schande machen. Über das Gesicht des alten Tang huschte ein Lächeln, er erhob sich und ging dem Gast seines Sohnes entgegen. «Es ist mir eine Freude, den außerordentlichen Schüler meines Sohnes in meinem bescheidenen Haus zu sehen.» Dann winkte er, und sofort brachte ein Dienstbote Tee und einige Süßigkeiten herein. Eine dicke Lage wertvoller alter Seidenteppiche dämpfte das Geräusch seiner Schritte. Es war unschwer zu erkennen, dass Huimins Vater ein reicher Mann sein musste. Er bat den Besucher mit einer Geste zu einem kleinen Tischchen. «Bitte sich setzen», sagte er in holprigem Deutsch und strahlte.


  «Der verehrte Vater meines Lehrers spricht hervorragendes Deutsch», beeilte sich Konrad zu versichern.


  «Nali, nali», wehrte Huimins Vater bescheiden ab. Da begriff er, dass der alte Tang die Worte nur für ihn gelernt hatte. Er wusste, das war eine ganz besondere Geste.


  Konrad hatte trotz der freundlichen Aufnahme von der ersten Sekunde an das Gefühl, einer Prüfung auf Herz und Nieren unterzogen zu werden. Nach dem Austausch einiger Belanglosigkeiten erkundigte sich Tang Liwei nach seiner Familie.


  «Mein Vater und meine Mutter sind schon gestorben, als ich ein kleiner Junge war», erzählte Konrad. «Umso mehr beneide ich meinen Freund Tang um dieses wunderbare Heim. Ich habe noch einen kleineren Bruder und eine ältere Schwester.»


  «Es ist nicht gut, alleine auf der Welt zu stehen. Ein junger Mann braucht einen Vater, der ihn auf den richtigen Weg führt», entgegnete der alte Tang. «Wenn der geschätzte Freund meines Sohnes meine Einladung annimmt, dann würde ich ihn gerne öfter in meinem Hause begrüßen. Vielleicht kann ich damit ein wenig ausgleichen, was ihm das Schicksal verwehrt hat.»


  Konrad war verwundert. Tang Liwei erkannte das sofort und lächelte. «Ein Ast ohne Baum muss vertrocknen, nicht wahr? Und mein Sohn Huimin hat mir über diesen jungen Deutschen, der bereit ist, sein Herz und seinen Verstand auch anderen Weisen des Denkens zu öffnen, viel Gutes erzählt.»


  Konrad verneigte sich leicht. «Ich verdiene diese positive Meinung nicht und fühle mich von dem freundlichen Angebot hoch geehrt, Tang Laoye. Ich will Ihnen aber nicht zur Last fallen.»


  «Du kannst die Einladung ruhig annehmen», mischte sich sein Freund Huimin ein. «Sie kommt von Herzen. Du musst auch nicht erst dreimal ablehnen, um der Höflichkeit Genüge zu tun.»


  Konrad lachte und verneigte sich erneut. Er stand noch immer unter dem Eindruck des vorhergegangenen, zeitweise schon fast feindseligen Gesprächs mit Huimin. Während des Spaziergangs hatte er für einen kurzen Moment das Gefühl gehabt, als habe dieser einen Vorhang zur Seite gezogen. Doch davon ließ sich Huimin nichts mehr anmerken. Der Kontrast war zu groß, die ganze Situation kam Konrad unwirklich vor. Er versuchte sich zu sammeln. «Dann nehme ich das Angebot des geehrten Vaters meines Freundes mit Freuden an.»


  «Hatte der Freund meines Sohnes in seiner Kindheit denn niemanden, der ihm den Weg gewiesen hat?»


  Konrad Gabriel wurde warm ums Herz, als er an seine Schwester Martha dachte. «Doch, ich habe eine ältere Schwester. Sie hat sich der kleineren Geschwister angenommen, nachdem meine Eltern gestorben waren, und uns zu sich und ihrem Mann nach Berlin geholt. Meine Schwester und mein Schwager sind keine reichen Leute, aber sie haben mir eine ordentliche Ausbildung zukommen lassen. Ich bin eigentlich Kaufmann.»


  In Tang Liweis Augen glomm ein Funke. «So, Kaufmann. Das ist ein nützlicher Beruf. Ihre Schwester scheint eine Frau zu sein, die ihre Pflichten gegenüber ihrem Bruder kennt. Was haben Sie denn vor, wenn Sie wieder in Ihre Heimat zurückkehren?»


  «Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich würde mich gerne selbständig machen, eine Firma gründen. Ich habe da schon so eine Idee. Aber es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen. Ich habe noch so viel zu lernen.»


  «Es steht einem jungen Menschen gut an, zurückhaltend zu sein», befand der alte Tang und gab dem Diener ein Zeichen. Dieser schenkte Konrad ein weiteres Mal den Teebecher voll. «Haben Sie Ihren Vater denn nicht manchmal vermisst?»


  «Oh ja», stimmte Konrad aus tiefstem Herzen zu. «Es gibt so vieles, was ein junger Mann wie ich gerne mit seinem Vater besprechen und von ihm lernen würde.»


  Er blinzelte seinem Freund verstohlen zu. Er hatte lange gebraucht, um die folgenden Sätze auswendig zu lernen, und zitierte in holprigem Chinesisch:


  «Wer die Würdigen würdigt, so dass er sein Betragen ändert, wer Vater und Mutter dient, so dass er dabei seine ganze Kraft aufbietet, wer dem Fürsten dient, so dass er seine Person drangibt, wer im Verkehr mit Freunden so redet, dass er zu seinem Worte steht: Wenn es von einem solchen heißt, er habe noch keine Bildung, so glaube ich doch fest, dass er Bildung hat.»


  Tang Liwei klatschte in die Hände. «Lun yü, die Lehrgespräche des Meisters Kong Fuzi, das ist nicht übel! <Der Meister sprach: Ist der Edle nicht gesetzt, so scheut man sich nicht. Was lernen betrifft, so sei nicht beschränkt. Halte dich eng an die Gewissenhaften und Treuen. Mache Treu und Glauben zur Hauptsache. Habe keinen Freund, der dir nicht gleich ist. Hast du Fehler, scheue dich nicht, sie zu verbessern».», zitierte er weiter. «Nun verstehe ich, warum mein Sohn von seinem deutschen Schüler immer nur in lobenden Worten spricht.»


  Huimins Vater sagte diese Worte in einem abschließenden Ton, der Konrad klarmachte, dass das Gespräch jetzt beendet war. Er stand auf und verneigte sich erneut. «Ich danke meinem verehrten Gastgeber für seine hohe Meinung. Ich habe auch hier noch viel zu lernen. Das eigentliche Lob gebührt Ihrem Sohn. Aber ich bitte darum, mich jetzt zu entschuldigen. Ich muss zurück.»


  Tang nickte. «Der junge Fremde kennt seine Pflicht gegenüber seinem Vaterland. Ich werde Ihnen eine Rikscha besorgen.»


  Damit war Konrad entlassen. Sein Freund brachte ihn hinaus. «Nun, Tang Laoshi, mein Lehrer, habe ich die Prüfung bestanden?», erkundigte er sich halb im Spaß, halb ernsthaft.


  «Bestanden», flachste dieser zurück. Doch so frei wie sonst war das gemeinsame Lachen nicht. Zumindest kam es Konrad so vor.


  Das Gespräch mit Tang begleitete ihn noch lange. Stimmte es, was dieser sagte? Alles, was er wusste, sprach gegen Tangs Version. Warum sollte er dem Mann glauben, der sein Vaterland verunglimpfte, den Kaiser in gewissem Sinne sogar zum Verbrecher abstempelte? Eigentlich war es unglaublich! Er hätte sofort lauthals protestieren müssen. Doch seine Verblüffung war einfach zu groß gewesen. Was sollte er nun tun? Es ignorieren? Hatte er zu freundlich reagiert? Ein aufrechter deutscher Soldat hätte den Chinesen zusammenschlagen müssen, die Ehre Deutschlands verteidigen. Er fühlte aber keinen Zorn. Verletzten Stolz, das ja. Seine Ehre als Deutscher war verletzt worden. Wie sollte er damit umgehen? Hatte Tang ihn möglicherweise absichtlich belogen? Aber warum hätte er das tun sollen?


  Alles mündete doch in der Frage, wer hier die Wahrheit sagte. Er war Deutscher, stolz darauf, für seinen Kaiser zu kämpfen. Es konnte doch nicht sein, dass sie belogen worden waren. Oder doch? Hatten sie in Deutschland nur die halbe Wahrheit erfahren? Es gab doch Fakten! Zwei tote Missionare, einen ermordeten Gesandten. Deutsche, die in China gelandet waren. Wer war denn nun im Besitz der ganzen Wahrheit? Die Deutschen? Die Chinesen? Die ganze, die absolute Wahrheit. Gab es so etwas überhaupt? Jenseits seiner Grenze verkehrt sich jedes Ding in sein Gegenteil. Er erinnerte sich nicht, wo er diesen Satz gehört hatte.


  Konrad konnte Tang nie wieder so unbefangen begegnen wie zuvor. Zum ersten Mal hatte er die Wand gespürt, die sie trennte. Sie war durchsichtig, deswegen konnte man sie bis zu einem gewissen Grad ignorieren. Nun war er voll dagegengeprallt. Was immer er tat, wie sehr er oder auch Tang sich bemühen mochten, es gab kein Hindurchkommen. Und vielleicht letzten Endes auch keinen Weg, der darum herum führte. Konrad war sich klar, es lag in seiner Natur, diesen Weg trotzdem zu suchen. Und dabei im Zweifel mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Ein Satz von Konfuzius kam ihm in den Sinn. Er hatte ihn mit Tang gelesen: Wenn über das Grundsätzliche keine Einigkeit besteht, ist es sinnlos, miteinander Pläne zu machen.


  


  Kapitel 7


  KEIN KULTIVIERTER MENSCH machte zu dieser Stunde Besuche. Doch der späte Gast gab nicht auf und polterte weiter gegen die Türe. Das Zimmer Konrads lag direkt neben dem Eingang des kleinen Hauses, in dem er mit Fritz Fauth lebte, der Raum des Maats war weiter hinten, den Gang entlang. Konrad erhob sich fluchend und stieg in seine Uniformhose. Dann tappte er durch den Flur und öffnete. Die Kuckucksuhr im Gang schlug. Es war vier Uhr nachts.


  «Endlich, ich dachte schon, es ist niemand da!» Gottfried Landmanns bullige Gestalt stürmte an ihm vorbei in Richtung der Kammer von Fritz Fauth. Da öffnete sich auch schon dessen Tür. «Welcher Idiot veranstaltet mitten in der Nacht ein solches Höllenspektakel – Gottfried, Donnerlittchen, du bist ja ganz aufgelöst. Was ist geschehen?»


  Landmann wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf einen zweifelnden Blick auf Konrad.


  «Du kannst ihm vertrauen. Komm, lass uns in die Stube gehen.» Dann wandte er sich an Konrad: «Gefreiter, besorgen Sie uns etwas zu trinken!»


  Es war ihm überhaupt nicht recht, dass er fortgeschickt wurde, doch Konrad tat, wie ihm befohlen – und weckte den chinesischen Boy namens Adam. Dieser wirkte ebenfalls nicht übermäßig begeistert über den nächtlichen Auftrag, Tee zu kochen, und machte sich brummend an die Arbeit. Die Behelfsküche für Fauth und seinen Gehilfen war direkt in seiner Kammer eingerichtet. Man konnte aber auch sagen, Adam schlief in der Küche. Eigentlich war es nach deutschen Maßstäben noch nicht einmal eine Küche. Ein verbeulter Eisenkübel fungierte als Herd. Die glühenden Kohlen darin sorgten für die nötige Hitze. Darauf lag eine Platte, auf die Adam den Wasserkessel stellte. Außerdem war an dem Kübel ein Ofenrohr angebracht, das den Rauch durch ein Loch in der Hauswand nach draußen beförderte. Es war erstaunlich, was der Boy mit diesem Behelfsofen alles zustande brachte. Außerdem wärmte er im Winter die Stube, so dass Adam mit seinem Quartier durchaus zufrieden war. Es gab Menschen, die lebten schlechter, hatte er Konrad einmal wortreich erklärt.


  Dieser beobachtete den kleinen Chinesen für einige Sekunden. Adam war kurz nach den Deutschen nach Tsingtau gekommen, auf der Suche nach Arbeit. Dem Gesichtsschnitt nach stammte er aus der Mongolei. Fritz Fauth schwor auf seinen Boy.


  Konrad ging zurück zu Fauth und Landmann. Sie saßen inzwischen auf einer Bank im Flur. Dort angekommen, verhielt er sich möglichst unauffällig. Er wollte nicht in sein Zimmer geschickt werden, denn es interessierte ihn brennend, was den Geschäftsmann so aus der Fassung gebracht haben mochte. Er kannte Landmann vom Sehen. Dieser war etwa vierzig Jahre alt, viel in der Weltgeschichte herumgekommen, seit kurzem verheiratet.


  Mit seiner Frau Maria war er vor noch nicht langer Zeit ins Geschäftsviertel der Europäer in Tsingtau umgezogen und bewohnte nun ein neues, zweigeschossiges Haus an der Prinz-Heinrich-, Ecke Albertstraße. Landmann war ausgebildeter Optiker und Uhrmachermeister. Im Adressbuch von Tsingtau stand über ihn: «G. Landmann. Export, Import, Spezialgeschäft für Uhren und Goldwaren. Geschäftslokal: Prinz-Heinrich-Straße.» Außerdem war Landmann Mitinhaber der Brauerei von Tsingtau. Das Bier ließ etwas zu wünschen übrig, fand Konrad, obwohl Braumeister Ludwig Neidhardt Hopfen, Malz, Hefe und Gerste sogar aus Deutschland importieren ließ.


  Eigentlich war der weltgewandte Landmann kein Mensch, der sich leicht aus der Ruhe bringen ließ. Doch in dieser Nacht war er völlig außer sich.


  «Fritz, was soll ich nur tun? Ich bin ruiniert!»


  «Immer langsam mit den jungen Pferden, Gottfried. Dein Kompagnon ist also verschwunden. Was ist daran so schlimm? Sei doch froh, dass du diesen Neidhardt los bist. Ehrlich gesagt, ich habe ihn nie für einen besonders guten Braumeister gehalten. Außerdem ist er an drei von sechs Tagen ohnehin nicht in der Brauerei erschienen.»


  «Das ist es ja nicht, Fritz. Ein Braumeister ließe sich finden. Außerdem habe ich da ein Angebot – aber davon später. Neidhardt hatte Zugriff auf Firmengelder der Brauerei. Er hat alle Konten abgeräumt. Es ist nichts übrig, und unzählige Rechnungen hat er einfach nicht bezahlt. Die Brauerei ist am Ende. Weißt du, was ich herausgefunden habe? Er muss opiumsüchtig gewesen sein. Offenbar hat er seine Nächte in Spielhöllen im chinesischen Arbeiterviertel Tai dung tschen verbracht, meist zusammen mit Prostituierten. Das komplette Firmenvermögen, alle Rücklagen sind weg. Alles ist weg. Und wenn herauskommt, dass ich mit solch einem Mann Geschäfte gemacht habe, dann ist mein guter Ruf ruiniert. Das gibt einen Skandal.»


  «Das ist ernst, sehr ernst», stimmte Fauth zu. «Jetzt beruhige dich erst einmal. Lass uns überlegen, was wir tun können. Was ist das für ein Angebot, von dem du erzählt hast?»


  «Ein Agent der Firma Slevogt & Co aus Schanghai war bei mir. Es gibt wohl ein englisch-deutsches Konsortium, das in Tsingtau eine Brauerei gründen will, eine Aktiengesellschaft. Sie haben mir Anteile geboten, wollten die Brauerei Landmann und Neidhardt erwerben – und natürlich die Rechte für das Wasser aus dem Lauschan. Ich habe abgelehnt. Ja, und nun das. Nun muss ich wohl verkaufen.»


  Fauth hatte seine Pfeife angesteckt und paffte Rauchwölkchen in die Luft: «Meinst du, diese Leute haben sich an Neidhardt herangemacht? Vielleicht sogar dafür gesorgt, dass er opiumsüchtig wurde?»


  Landmann schüttelte den Kopf. «Das kann ich mir nicht vorstellen. Das sind alles honorige Kaufleute, die für angesehene Firmen arbeiten. Wie die Dinge liegen, kann ich froh sein, wenn ich für meinen Anteil an der Brauerei noch halbwegs anständig mit Aktien abgefunden werde und die Schulden bezahlen kann. Was soll ich nur tun?»


  «Kannst du die Brauerei ohne Neidhardt auflösen?»


  «Das ist es ja. Eigentlich brauche ich ihn dazu. Aber er ist wie vom Erdboden verschluckt. Keine Ahnung, wo er stecken könnte. Ich habe schon die Passagierlisten aller Schiffe durchgesehen, die in der letzten Zeit in Richtung Heimat ausgelaufen sind. Er stand nicht darauf. Die Familie seiner chinesischen Geliebten stellt sich taub, dort ernte ich nur Schulterzucken. Ich kann es den Leuten noch nicht einmal verübeln. Er hat die Frau einfach mit zwei Kindern sitzen lassen. Das ist für diese Bauern eine Katastrophe. Außerdem herrscht in den Papieren ein heilloses Durcheinander.»


  In diesem Moment kam der Boy mit einer großen Kanne Tee und einem Krug Brauselimonade. Landmann rührte den Tee nicht an, er beachtete den Becher noch nicht einmal, den der verschlafene Adam vor ihn auf den Tisch gestellt hatte. Fauth schenkte sich Brauselimonade ein, ohne Landmann etwas anzubieten. Konrad konnte im mäßig hellen Schein der elektrischen Deckenfunzel erkennen, dass er außerordentlich besorgt war. So bestürzt hatte er den kleinen Mann noch nie erlebt, selbst damals nicht, als sie den toten Heizer in Kaumi abgeholt hatten. «Geh jetzt heim, Gottfried. Und beruhige dich. Ich werde mit Truppel reden und sehen, was wir tun können. Vielleicht finden wir deinen betrügerischen Braumeister ja. Am besten bringst du mir die Bücher mal vorbei. Mein Gehilfe ist Kaufmann, er versteht etwas davon. Gabriel kann sich die Ausgaben und Einnahmen sowie die aufgezeichneten Lieferungen ja mal anschauen, vielleicht findet er etwas Verwertbares, irgendeinen Hinweis. Aber ich muss schon sagen, du warst sehr leichtsinnig, diesem Neidhardt derart zu vertrauen.»


  In den blassblauen Augen Landmanns keimte so etwas wie Hoffnung. «Ich danke dir, Fritz. Das vergesse ich dir nie.»


  Fauth nickte. «Ich bin schließlich auch ein gelernter Braumeister, da werde ich dich doch nicht im Stich lassen. Geh jetzt heim. Und grüße Maria von mir.»


  Nachdem Landmann gegangen war, blieb Fritz Fauth noch eine ganze Weile regungslos sitzen. Die Rauchwölkchen, die aus seiner Pfeife aufstiegen, folgten immer dichter aufeinander. Hin und wieder trank er einen Schluck Limonade. Dann kam Leben in ihn, er schien einen Entschluss gefasst zu haben. «Gabriel», brüllte er.


  «Hier», erwiderte der Gefreite Gabriel wesentlich leiser und wunderte sich immer noch. Fauth hatte also das Brauereihandwerk gelernt. Warum trank er dann eigentlich immer nur Brauselimonade? Vielleicht deshalb?


  «Haben Sie alles mitgehört?»


  Konrad nickte.


  «So. Ja. Gnade Ihnen Gott, wenn Sie auch nur ein Wort verlauten lassen.»


  «Ich schweige wie ein Grab.»


  «Was halten Sie von all dem? Ernste Sache das. Ich hatte schon seit einer Weile den Eindruck, dass wieder mehr Opium kursiert. Dagegen müssen wir etwas unternehmen. Und dann die Sache mit diesem Neidhardt. Sehr mysteriös.» Mit einem Ruck stand er auf. «Ich gehe jetzt zu Sato. Vielleicht weiß er mehr.»


  «Sato?»


  «Also gut, wenn Sie sowieso schon alles wissen, können Sie ebenso gut mitkommen. Doch Sie halten die Klappe, Gabriel. Habe ich mich klar ausgedrückt?»


  «Zu Befehl.»


  Fauth sah ihn mit einem scharfen Blick an. «Ich denke, ich sollte Sie ein wenig aufklären. Wir bewegen uns hier nämlich in einem Minenfeld. Sie wissen vermutlich, dass das Schutzgebiet nicht wie die anderen Kolonien der Kolonialabteilung im Auswärtigen Amt, sondern dem Reichsmarineamt unterstellt ist?»


  «Jawoll.»


  «Nun, das sorgt für ständigen Druck hinter den Kulissen, manchmal auch für offenen Kampf. Staatssekretär Tirpitz muss in Berlin ständig den Kopf hinhalten. Jedenfalls gibt es dauernd Reibungen. Zum Beispiel zwischen dem Reichsmarineamt und dem deutschen Gesandten in Peking, also der politischen Vertretung, ebenso mit dem Generalkonsulat in Schanghai, das über weitreichende politische und wirtschaftliche Vollmachten verfügt. Und Truppel sitzt in Tsingtau auch zwischen allen Stühlen. Er muss versuchen, die verschiedenen Interessen auszubalancieren und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass es mit Kiautschou vorangeht. Das ist keine leichte Aufgabe. Zumal der Konsul in Tsinanfu, dieser überaus strebsame und ehrgeizige Herr, im Zweifel über Leichen und über Gräber geht. Jedenfalls zündelt er gewaltig und schürt die Interessengegensätze im Geheimen noch, anstatt sie auszugleichen. Vom Aufruhr bei den Vermessungs- und Bauarbeiten der Schantung-Eisenbahn haben Sie sicherlich gehört?»


  «Jawoll. Die Chinesen haben sich darüber beschwert, dass die Schienen das Fengshui der Landschaft stören und die Eisenbahngesellschaft die Trasse sogar über die Gräber ihrer Ahnen führte. Das Ganze mündete dann in den Boxer-Aufstand.»


  «Das ist ziemlich verkürzt, aber ansonsten nicht schlecht, Soldat. Bei diesem ganzen Kuddelmuddel haben außer den Deutschen aber auch noch andere Nationen kräftig mitgemischt, die Italiener, die Franzosen, die Russen, die Japaner und die Engländer natürlich, die durch den Opiumschmuggel reich geworden sind. Es sind aus dieser Zeit jede Menge Minen übriggeblieben. Gouverneur Truppel muss sich sehr vorsichtig bewegen, sonst geht noch eine Ladung hoch.»


  «Und dafür braucht er einen Mann wie Friedrich Fauth.»


  «Machen Sie sich etwa über mich lustig, Gefreiter?»


  «Bewahre, nein. Ich dachte nur, manchmal ist es in einer solchen Situation wichtig, Menschen zu haben, denen man vertrauen kann. Ich meine Menschen, die tun können, was ein Gouverneur eben nicht kann…» Konrad brach ab. Er war sich nicht sicher, ob er sich gerade zu weit vorgewagt, zu vertraulich gesprochen hatte.


  Fauth lächelte verkrampft. «Ich wollte, gewisse Leute in Tsingtau würden das genauso sehen! Neider, die mir meine Nähe zu Truppel und meine Bekanntschaft mit Prinz Heinrich nicht gönnen. Vielleicht erzähle ich Ihnen später einmal, wie das zustande gekommen ist. Jedenfalls versuchen sie ständig, mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen, schmieden Intrigen, um mich loszuwerden. Wenn Korvettenkapitän Felix Funke, Truppels Stabschef, nicht so ein vernünftiger Mann wäre . Er hat mir schon oft aus der Bredouille geholfen und mich gegen meine Feinde verteidigt. Zum Beispiel gegen diesen Schrameier, den Kommissar für chinesische Angelegenheiten. Dabei gibt es durchaus Menschen, die zu schätzen wissen, was ich leiste. Lord Hearst hat mir sogar den Übertritt in die englische Kolonialarmee angeboten. Und mein Freund Hu Haomin wollte mich für die Armee von Yuan Shikai abwerben. Aber ich diene nur meinem Kaiser und meinem Vaterland. Sonst niemandem.


  Ach, was erzähle ich da. Wir haben jetzt anderes zu tun. Die Geschichte mit Neidhardt und dem Opium macht mir Sorgen. Wir müssen klären, wo die Drogen herkommen. Ich kenne mehr als einen, der Truppel und seiner Verwaltung gerne am Zeug flicken würde, wenn er nur eine Angriffsfläche fände. Dieses verfluchte Opium, es bringt nichts als Unfrieden. Ich habe schon viele gute Männer daran zugrunde gehen sehen. Wir müssen außerdem herausfinden, was mit diesem Neidhardt geschehen ist, welchen Schaden er noch angerichtet haben könnte. Übrigens, stehen Sie bequem, Soldat.»


  Konrad stellte sein rechtes Bein leicht zur Seite. Aha, sie waren jetzt privat. Bequem. Er konnte sich also auch einen Umgangston erlauben, der etwas lockerer war als die offiziellen Dienstgespräche. «Und wie wollen wir das tun?»


  «Wir ziehen uns an und gehen zu Sato Takashi. Wenn jemand etwas weiß, dann er.»


  «Ein Japaner?»


  Fauth grinste. «Ja, ein Japaner.»


  


  Satos Laden lag im Viertel der chinesischen Händler und Kaufleute, das sich im Norden an das der europäischen Geschäftsleute anschloss. Auf dem Weg dorthin überlegte Konrad, was er von ihm wusste. Er hatte den Japaner hin und wieder gesehen. Ein noch relativ junger Mann mit einem verschmitzten Lächeln, klein, gedrungen, wieselflink, der mit japanischen Spezialitäten und chinesischen Raritäten handelte, vor allem mit Potenzmitteln aller Art, wobei Ginseng noch das harmloseste war. Sein Angebot reichte über Heilpilze und allerhand andere Drogen bis hin zu Pulvern aus Ingredienzen, von denen Konrad lieber nicht wusste, woher sie stammten. Getrocknete und gemahlene Tiger- und Elefantenhoden, Nashorn-Pulver, Schildkröten – damit konnte er sich noch abfinden. Doch das Schlürfen von ganzen Küken aus rohen Eiern fand er gewöhnungsbedürftig. Eher anfreunden konnte er sich mit dem Tipp von Rathfelder. Der Schwabe schwor auf den Extrakt von Butea superba, einer Art Rankepflanze. Das Zeug wurde aus Thailand eingeführt und sollte ungeahnte Manneskräfte verleihen.


  Der Japaner war jedenfalls eine ziemlich zwielichtige Erscheinung, fand Konrad. Außerdem wurde gemunkelt, er sei in regelmäßigen Abständen einfach verschwunden. Dann tauchte er wieder auf, wie aus dem Nichts und als wäre nichts gewesen. Aber Fauth ließ nichts auf ihn kommen. Konrad hatte sich schon mehr als einmal gefragt, was diese beiden so ungleichen Männer verband.


  Sie waren angekommen, und Konrad feixte innerlich. Tugend und Laster lagen auf dieser Welt manchmal eng beisammen. Sato hatte seinen Laden direkt neben der ehemaligen Wohnung von Pater Franz Bartels, dem Prokurator für die Steyler Mission eröffnet. Hier hatten die Patres die Schreinerei untergebracht. Im selben Haus gab es die Missionsdruckerei und die so genannte Deutsche Schule, in der junge chinesische Katholiken in Deutsch und Eisenbahndienst unterwiesen wurden. Die Schantung-Eisenbahngesellschaft brauchte Nachwuchs.


  Konrad hatte Bruder Hermann, den Leiter der Schreinerei, schon getroffen; beim Bau der Bismarck-Kasernen gab es jede Menge Holzarbeiten zu erledigen. Bruder Adolf leitete die Druckerei. Immer wieder hatte Konrad in den vergangenen Wochen Druckaufträge der Gouvernementsverwaltung dort abgeliefert, auch das Amtsblatt kam aus dieser Druckerpresse. Außerdem ließen Firmen und die Eisenbahnverwaltung hier ihre Veröffentlichungen herstellen. Für die Eisenbahnfahrkarten hatte die Mission sogar eine eigene Druckerpresse angeschafft. Und natürlich nutzten die Steyler die Druckerei auch für ihre eigenen Wälzer, Gesang- und Gebetsbücher, Unterrichtsmaterialien, Kontroversschriften – seit Neujahr 1900 gab es auch eine chinesische Zeitschrift. Das inzwischen wöchentlich erscheinende Organ vertrat die katholischen Interessen in Schantung.


  Und diese wurden immer umfangreicher, obwohl die meisten Deutschen in Tsingtau Protestanten waren. Der Steyler Bischof Anzer und sein Abgesandter Freinademetz waren unter den Ersten gewesen, die versucht hatten, sich nach dem Einmarsch der Deutschen in Tsingtau Grundstücke zu sichern. Sie wollten die Sahnestücke. Einige hatten sie nach Eingreifen der Herren in Berlin dann auch bekommen. Inzwischen waren dort die ersten Mietskasernen entstanden. Aus der Vermietung der Wohnungen finanzierte die «Gesellschaft vom Göttlichen Wort» aus Steyl ihre Süd-Schantung-Mission, in die auch das Schutzgebiet Kiautschou «eingemeindet» worden war.


  


  Es dauerte eine Weile, bis Satos verschrumpelter Diener öffnete. Beim Anblick von Fritz Fauth verzog er seinen zahnlosen Mund zu einem breiten Grinsen. «Ich gehe Herrn holen», sagte er. Offenbar war es für ihn nichts Ungewöhnliches, dass der Artilleristenmaat zu ungewöhnlichen Zeiten hier auftauchte. Damit schlurfte er davon. Er ließ die Tür offen.


  Fauth winkte Konrad, ihm zu folgen. Sie gingen einen schummrig beleuchteten Gang entlang. Das Klacken von Würfeln wurde lauter, Männerstimmen waren zu hören. Als Fritz Fauth eine Türe öffnete, kam ihnen der Rauch aus Opiumpfeifen in Schwaden entgegen. Männer dämmerten auf großen Polstern vor sich hin, die an der Wand entlang ausgelegt waren. Vor einigen waren die Vorhänge zugezogen und dahinter kamen Geräusche hervor, die so eindeutig waren, dass ihnen zweideutige Handlungen zugrunde liegen mussten. Doch Konrad sah keine Frauen.


  Im Raum verteilt standen auch einige Spieltische. Die Gesichtszüge der Männer, die er dort sah, waren keineswegs nur asiatisch. Nach einem ersten Blick starrte Konrad konsequent auf seine Stiefelspitzen. Es waren auch zwei Offiziere hier. Es war besser, keiner von ihnen bekam den Eindruck, er könne am Ende anderen von ihrem Doppelleben erzählen. Fritz Fauth marschierte zwischen den Tischen hindurch, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Er zog einen Vorhang beiseite, öffnete eine Tür und schlüpfte hindurch. Konrad folgte ihm.


  Sato Takashi schaute auf, als Fauth das Zimmer betrat. Er lächelte. «Schön dich zu sehen, mein Freund, aber überraschend. Was führt dich zu mir? Kann ich dir etwas anbieten? Ah, ich sehe, du bist nicht allein.»


  «Er heißt Gabriel und wird die Klappe halten. Du kannst ihm vertrauen.»


  Der Blick, mit dem Sato ihn maß, machte Konrad klar, dass es auf jeden Fall gesünder für ihn war, wenn er den Mund hielt. Er nickte heftig. «Jawoll, Exzellenz.» Er hatte keine Ahnung, wie er den Japaner ansprechen sollte. Und Exzellenz konnte ja nicht schaden. Sato schmunzelte, erwiderte aber nichts.


  Während Fauth seinem Freund die Geschichte vom Verschwinden dieses Braumeisters Ludwig Neidhardt erzählte, verzog sich Konrad in eine Ecke des Zimmers. Er entdeckte eine Glasscheibe. Moment, hing auf der anderen Seite der Wand nicht ein Spiegel? Doch, es musste diese Wand gewesen sein, er erinnerte sich genau an das Bild, das sich ihm geboten hatte, als er kurz hineinblickte. Beim ersten Hinschauen wirkte die Scheibe auf dieser Seite dunkel, beim zweiten erkannte er, dass sie durchsichtig war. Von seiner Position hinter dem Schreibtisch aus konnte Sato genau beobachten, womit sich seine Gäste beschäftigten.


  Der Japaner hatte Fauth fast regungslos zugehört. Dann nickte er. «Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Bei mir war dieser Neidhardt jedenfalls nie. Da bin ich mir sicher. Aber ich bin ja nicht der Einzige in Tsingtau mit einem derartigen Etablissement. Hast du eigentlich schon etwas über den Tod dieses Heizers herausgefunden? Kruse hieß er, glaube ich.»


  In Fauths Augen blitzte kurz das Misstrauen auf, verschwand dann aber sofort wieder. «Woher weißt du davon?»


  Der Japaner lächelte. «Da und dort. Du weißt, dass ich fast alles erfahre. Deswegen bist du ja schließlich hier und bittest mich um meine Mithilfe.»


  Fauth grinste. «Und, was hast du über den Heizer gehört?»


  Sato schüttelte den Kopf. «Nichts, absolut nichts. Dieses Schweigen spricht Bände. Hinter der Sache scheint mehr zu stecken, als es den Anschein hat. Jemand hält die eigentliche Geschichte unter dem Deckel. Und das muss jemand sein, der viel Einfluss hat. Vielleicht ist es besser, du mischst dich da nicht ein. Es könnte gefährlich werden.»


  «Glaubst du, dass der verschwundene Braumeister und der getötete Heizer etwas miteinander zu tun haben könnten?»


  Der Japaner sah Fauth einen Moment lang nachdenklich an. «Ich denke nicht. Die Welten, in denen sie sich bewegten, haben nur wenige Berührungspunkte. Aber, wie gesagt, ich weiß nichts.»


  «Schon das alleine ist bemerkenswert», stellte Fauth fest. «Kommen Sie, Gefreiter, wir gehen. Vielleicht bekommen wir ja schon ein ordentliches Frühstück.»


  Konrads Magen knurrte wie auf Kommando. Als sie auf die Straße traten, dämmerte bereits der Morgen herauf. Von außen sah das Haus des Japaners dunkel und völlig harmlos aus, der Laden war noch geschlossen.


  «Ich glaube, Sato schläft nie», murmelte Fauth, als habe er die Gedanken seines Begleiters erraten.


  «Ich gäbe viel für einen guten deutschen Kaffee», erwiderte Konrad.


  «Und ein Stück Käse», ergänzte Fauth.


  Das gemeinsame Lachen über diesen kleinen Heimwehschub schuf für einige Sekunden eine gewisse Form von Vertrautheit zwischen ihnen.


  Die beiden Männer fanden keine Zeit für ein ordentliches Frühstück. Als sie im Häuschen Fauths ankamen, wartete schon ein Marinesoldat auf sie. «Stabschef Funke wünscht Sie zu sprechen. Sofort.»


  Fauth nickte ergeben. «Das habe ich schon erwartet. Kommen Sie, Gefreiter. Jetzt erwartet uns eine Standpauke. Und ich sehe nicht ein, dass ich sie alleine abbekomme.»


  Fauth behielt recht. «Warum mischen Sie sich ständig in Dinge ein, die Sie nüscht angeh’n, Fauth?», brüllte Funke, sobald sie das Büro des Korvettenkapitäns betreten hatten. Fauths Miene blieb unbewegt.


  Konrad hatte das Gefühl, Zeuge eines schon oft praktizierten Rituals zu sein. Der Korvettenkapitän hatte nicht nur stimmlich ein mächtiges Organ. Das galt ebenso für seine Nase. Er überlegte kurz, ob man sie wohl griechisch-römisch nennen könnte. Nein, vielleicht war sie doch zu kolossal. Der ganze Mann war kolossal. Er überragte Fauth um mindestens einen Kopf und den Gefreiten Gabriel um einen halben. Letzterer zog sicherheitshalber den Kopf ein. Er wusste nicht so genau, wie er mit dem Zornesausbruch Funkes umgehen sollte.


  Ein erneuter Blick zu Fauth machte ihm klar, dass der geharnischte Anschiss diesen noch immer ziemlich kalt ließ.


  «Der Polizeichef von Tsingtau beschwert sich nicht zu Unrecht darüber, dass die Ermittlungen Kruse in seine Zuständigkeit fallen und Sie sich gefälligst rauszuhalten ham, Fauth.»


  Keine Reaktion.


  «Und nun die Sache mit dem verschwundenen Braumeister!»


  Keine Reaktion.


  «Woll’n Se sich denn nicht endlich äußern?»


  «Nein.»


  «Ach. Na, dann bereiten Se sich mal auf eine Truppel’sche Gardinenpredigt vor. Er will Sie sofort sehen. Der Polizeichef ist bereits bei ihm.»


  «Ich hatte keine Ahnung, dass Schöller so früh aufsteht», erwiderte Fauth.


  Konrad hatte Mühe, sich ein Feixen zu verkneifen. Funke offenbar auch.


  «Na, dann wollen wir mal», meinte der kleine Mann mit gottergebener Miene. Und Konrad hatte für einen Moment den Eindruck, dass er doch Humor besaß. Wenn, dann zeigte er ihn allerdings zu merkwürdigen Gelegenheiten.


  Oskar Truppel trug den nun schon bekannten Morgenmantel aus schwerer chinesischer Seide, als Fauth und Konrad auf sein «Herein» hin ins Zimmer traten. Das Rumoren des erwachenden Haushaltes drang bis in den Raum, und das Gezwitscher der Vögel, das von draußen kam, vermittelte den Eindruck einer friedlich erwachenden Welt. Dieser stand in krassem Kontrast zur zornigen Miene eines zweiten Mannes, der am Tisch unter dem Lüster saß. Die schweren Vorhänge waren aufgezogen, die Morgensonne ließ die Zornesfalten auf der Stirn des Dunkelhaarigen noch deutlicher hervortreten. Seine Augen signalisierten, dass hier ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch stand und nur der Deckel der Höflichkeit ihn bisher daran hinderte zu explodieren.


  Konrad registrierte aus dem Augenwinkel, dass der Gouverneur von Tsingtau dem Polizeichef einen warnenden Blick zuwarf. Er wusste wenig über diesen Mann, außer dass er «lange Kerls» für seine Polizeitruppe bevorzugte, ebenso wie der Soldatenkönig, Friedrich Wilhelm I. Also mussten auch die Rekruten für die Chinesenpolizei mindestens 1.85 Meter groß sein. Das war weiter kein Problem, die Menschen im Nordosten Chinas hatten in etwa dieselbe Körpergröße wie Europäer. Josef Schöller, der Polizeichef von Tsingtau, erreichte das geforderte «Stockmaß» für Polizisten gerade so. Man sagte ihm nach, dass er gerne mal einen über den Durst trank. Im Moment war er jedoch stocknüchtern und stinksauer.


  Oskar Truppel kam sofort zum Thema. «Was ist das für eine Sache? Den verschwundenen Braumeister, meine ich.»


  «Ich weiß es noch nicht, Exzellenz», antwortete Fauth.


  «So. Und was sollen die Erkundigungen? Ziemlich eigenmächtig. Hätten die Angelegenheit sofort Schöller melden müssen. Warum ist das nicht geschehen?»


  «Weil ich die erste Frage von Exzellenz erwartet habe und eigentlich gehofft hatte, Ihnen schon eine Antwort geben zu können. Außerdem hatte ich nicht damit gerechnet, unseren allseits geschätzten Polizeichef schon so früh wach zu finden.»


  Schöller war kurz davor, sich auf den Maat zu stürzen. Er sah aus, als wolle er ihn erwürgen. Fauth würdigte ihn keines Blickes. Seine Aufmerksamkeit war auf den Gouverneur gerichtet. «Aha. Und wer weiß etwas darüber?»


  «Verzeihen Sie, Exzellenz, aber das kann ich nicht sagen.»


  «So, wahrscheinlich stecken Sie mit diesen Verbrechern unter einer Decke, machen gemeinsame Sache mit ihnen», presste Schöller zwischen den Zähnen hervor.


  In Fauths Augen schimmerte für einen kurzen Moment die blanke Mordlust, er beherrschte sich aber. «Mit welchen Verbrechern? Ich weiß nur von Gottfried Landmann, dass sein Kompagnon verschwunden ist. Mehr nicht. Aber vielleicht hat der Herr Polizeipräsident ja etwas gehört, was auf ein Verbrechen hinweist», konterte er.


  «Meine Herren, bitte. Keine Dispute. Schöller, haben Sie derartige Hinweise? Dann raus damit.»


  Der Polizeichef kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. «Nein, nichts Konkretes.»


  «So. Nun, dann los an die Arbeit, dafür sind Sie ja da, was? Ach ja, etwas Neues in Sachen dieses Heizers zu berichten? Kruse hieß er, was?»


  Erneut musste Schöller verneinen. «Wir stoßen überall auf eine Mauer des Schweigens. Die Chinesen tun einfach so, als verstünden sie uns nicht.»


  Truppel sah plötzlich sehr unzufrieden aus. «Dann machen Sie mal Druck, Mann. Müssen wissen, woran wir sind, was? Am besten gleich. Haben Sie denn keine Agenten, die sich umhören können?»


  Schöller kochte. Er begriff sehr wohl, dass ihn Fauth ausmanövriert hatte. Die Feindseligkeiten zwischen diesen beiden Männern bestanden offenbar schon länger, vermutete Konrad.


  Truppel sah dem Polizeichef nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. «So, Fauth, reden Sie, Kerl. Was ist mit diesem Neidhardt?»


  «Er soll viel Geld verspielt haben. Sein Geld und das der Brauerei. Wahrscheinlich hat er den Rest für Opium und Weiber ausgegeben, zumindest deutet manches darauf hin. Landmann steht vor dem Ruin. Er muss verkaufen. Es gibt da ein englischdeutsches Konsortium, das in Tsingtau eine Brauerei gründen will. Sie haben ihm bereits ein Angebot gemacht.»


  Truppel nickte. «Ja, habe davon gehört. Slevogt war bereits bei mir. Wollen eine Aktiengesellschaft gründen. Dummerweise nach englischem Recht. Habe versucht, es ihm auszureden. Wird Berlin nicht gefallen, was? Wollen den Laden aber immerhin <Germania Brauerei> nennen. Frage mich, ob Slevogt wusste, was mit Neidhardt los ist, und sich die Schanghaier vielleicht hinter ihn gesteckt haben, um die Konkurrenz auszuschalten. Glauben Sie, es könnte einen Zusammenhang zwischen dem Ärger und der geplanten Brauerei geben, Fauth? Und wo könnte dieser Braumeister stecken?»


  Fauth zuckte die Schultern. «Landmann glaubt nicht, dass das Konsortium etwas mit den Veruntreuungen zu tun hat oder ihn auf irgendeine Weise dazu verleitet haben könnte. Er denkt, Neidhardt ist noch in China. Das Reich ist groß, der Mann könnte überall stecken. Haben Exzellenz nicht Kontakte in Schanghai? Vielleicht sollte man sich sicherheitshalber über die Seriosität des Konsortiums erkundigen.»


  Truppel nickte. «Gute Idee, werde kabeln. Prima Sache, so eine Telegrafenleitung, was?»


  «Vielleicht wäre das zu auffällig. Das Telegramm könnte von Leuten abgefangen werden, die besser möglichst wenig über die ganze Angelegenheit wissen. Ich denke da an unseren chinesischen Freund Telegrafen-Sheng in Schanghai. Er hat enge Verbindungen zu Yuan Shikai und Gouverneur Zhou Fu. Ich denke, es ist vorläufig besser, wenn bis auf Weiteres so wenige Menschen wie möglich von der Sache wissen. Ich habe ein komisches Gefühl.»


  «Gefühl? Sie? Erklären Sie das, Fauth.»


  «Ich weiß nicht, ob ich richtig liege, aber könnte es nicht sein, dass der Fall des toten Heizers etwas mit dem des verschwundenen Braumeisters zu tun hat? Jedenfalls gibt es einen augenfälligen zeitlichen Zusammenhang.»


  Truppel zwirbelte seinen Kaiser-Wilhelm-Bart. «Nun gut. Ist nicht auszuschließen, was? Aber Sie halten sich jetzt raus, Fauth. Das ist Schöllers Bier.»


  «Jawoll, Exzellenz.» Fauths Haltung machte seinen inneren Widerspruch mehr als deutlich.


  Truppel schmunzelte. «Und falls Sie etwas erfahren, ist das zufällig. Ich weiß von keinen Untersuchungen Ihrerseits, verstanden! Von keinen! Wäre ganz entschieden gegen meinen Befehl. Aber erstatten Sie mir Bericht.»


  Fauth salutierte. «Jawoll, Exzellenz.» Dann drehte er sich in Richtung des Gefreiten Gabriel und befahl: «Abmarsch!»


  «So, Sie sind auch hier, Soldat.»


  «Jawoll, Exzellenz.»


  «Fauth scheint Ihnen zu trauen.»


  Konrad salutierte ebenfalls, der Perserteppich dämpfte das Klacken der Stiefelfersen.


  «Wie macht er sich denn, Fauth? Noch immer zufrieden?»


  Der kleine Mann murmelte etwas.


  «Wie bitte?»


  «So einigermaßen. Er ist ausbaufähig.»


  Der Gouverneur lachte.


  Konrad lachte nicht.


  «Ach, Gefreiter, sollen sich schnellstens bei Frau Wilhelm melden. Die Dame hat einen Gast aus Deutschland und plant eine Landpartie, mehrere Tage, in den Lauschan, ins neue Mecklenburghaus. Mit Musik natürlich. Fauth, was ist, können Sie auf Gabriel verzichten?»


  «Immer neue Fürze», murmelte dieser.


  «Wie bitte?»


  «Nichts, Exzellenz, natürlich, Exzellenz.»


  «Hervorragend, das wäre also geregelt, was? Meine Gattin und die Kinder sind ebenfalls dabei. Muss auch mit, einer Besucherin aus Berlin flattieren. Könnten Hilfe bei den Vorbereitungen brauchen. Sollten für Bewacher sorgen. Hatten ja erst neulich wieder einen Überfall. So, jetzt aber an die Arbeit, was?»


  «Zu Befehl, Exzellenz.»


  «Wie ist es so im Lauschan? Ich habe gehört, es soll wunderschön sein», erkundigte sich Konrad kurze Zeit später bei seinem Vorgesetzten.


  «Ist es auch», brummte dieser. «Aber nicht mit all den Weibsleuten und Gören. Die sind schwerer zu hüten als ein Sack Flöhe.»


  «Was ist eigentlich das Mecklenburghaus?»


  Fauth blickte ihn von der Seite an. «Ich vergesse immer, dass Sie erst nach der Einweihung im März hierher gekommen sind. Wenn es einmal ganz fertig ist, dann beherbergt das Haus Gäste und dient den Soldaten zur Erholung. Die Abteilung Berlin-Charlottenburg der Deutschen Kolonialgesellschaft hat uns dieses Heim beschert. Eine Schenkung der Wohlfahrtslotterie zu Zwecken der Verwendung für die deutschen Schutzgebiete hat die Finanzierung des Baus dann schließlich komplettiert. Wenn ich mich richtig erinnere, dann waren das 150.000 Mark. 2000 Mark hat das Hilfskomitee für Ostasien beigesteuert.»


  Konrad hatte wieder etwas gelernt.


  


  Es klopfte. Tang Huimin streckte den Kopf zur Tür von Konrads Stube herein. «Bist du fertig, Konrad? Wir müssen los, wenn wir zum Duanwu-Fest wollen. Musst du heute eigentlich spielen?»


  «Tag, Tang, nein, ich habe Glück. Fauth hat mir freigegeben, als Belohnung sozusagen. Hier, magst du Tee und ein paar von diesen Reis- und Hirseklößchen? Zongzi nennt ihr sie, oder? Unser Boy hat sie gebracht. Ich glaube, er bemitleidet die Europäer, die kein Drachenbootfest und keine Zongzi kennen.»


  Huimin feixte. «Du bist ein gelehriger Schüler. Wofür bist du denn belohnt worden?»


  «Oh, eigentlich dürfte ich nicht darüber reden. Der Braumeister der Brauerei Landmann und Neidhardt hat tonnenweise Gerste und Hopfen aus Deutschland hierher verschiffen lassen. So viel Bier ist nach den Büchern jedoch nicht gebraut worden. Das habe ich entdeckt. Aber bitte, von mir weißt du das nicht. Hast du eine Ahnung, was der mit dem ganzen Zeug gemacht haben könnte? Gibt es hier eine illegale Brauerei?»


  Tang schüttelte den Kopf. «Nicht dass ich wüsste. Aber umgekehrt betrachtet – vielleicht war ja gar nicht so viel Hopfen und Gerste auf den Schiffen. Und dieser Neidhardt hat auf dem Papier einfach die Tonnagezahlen erhöht, damit nicht auffällt, dass auch anderes transportiert worden ist.» Tang biss sich auf die Lippen. Er wirkte, als bereue er, was er gerade gesagt hatte.


  Konrad schaute ihn mit großen Augen an. «Donnerlittchen, natürlich! Neidhardt hat etwas anderes in den Lieferungen für die Brauerei versteckt. Aber was könnte das gewesen sein?»


  Sein Freund zuckte die Achseln. «Ich habe keine Ahnung. Ich kann mich ja einmal umhören. Aber nun lass uns zum Drachenbootfest gehen, die Regatten beginnen bald.»


  Für einen kurzen Moment hatte Konrad erneut den Eindruck, als bereue Tang den Hinweis, den er ihm eben gegeben hatte. Dann verwarf er den Gedanken. Warum sollte er? «Danke, das wäre nett. Du hast recht, wir müssen uns sputen.»


  Er genoss es, einmal bei einem Fest nicht Trompete spielen zu müssen. Die Kapelle des III. Seebataillons stand zwar bereit, aber bei diesem Fest waren die Europäer eher in der Minderzahl. Im festlich geschmückten Kleinen Hafen von Tsingtau überwogen die chinesischen Ornamente und Wimpel. Überall sah Konrad die glückbringenden Drachen. Die chinesischen Bewohner von Tsingtau trugen Festtagskleidung und strömten in ganzen Familienverbänden herbei. An den Ständen, an denen offensichtlich auf den Ausgang der Bootsrennen gewettet werden konnte, hatten sich lange Schlangen gebildet. Die Gesprächsfetzen, die Konrad immer wieder aufschnappte, deuteten darauf hin, dass die Wetter fachmännisch über die Kraft der Ruderer diskutierten. Die muskelbepackten, halb nackten Oberkörper wurden genau beäugt und verglichen. Aber auch die Geschicklichkeit und der Mannschaftsgeist spielten bei diesen Rennen eine große Rolle.


  «Welche Bedeutung hat dieses Fest eigentlich?», erkundigte sich Konrad bei seinem Freund.


  Der lachte. «Du willst aber wirklich alles wissen. Das Drachenbootfest findet jedes Jahr am 5. Tag des 5. Monats statt, nach eurem Kalender meistens im Juni. Es ist über 2000 Jahre alt. Es gibt bei uns viele Geschichten über seinen Ursprung.»


  «Bitte erzähle.»


  «Also gut. Die populärste handelt von Qu Yuan. Dieser war ein hoher Beamter des Reiches Chu, eines der Reiche in der Frühlings- und Herbstperiode, vor etwa 2500 Jahren. Qu war im Altertum ein berühmter patriotischer Dichter. Das Reich Qin machte nun großen Druck auf die Chu, und so setzte sich Qu Yuan dafür ein, die Truppen stark und kampffähig zu machen, um Widerstand gegen die Angriffe aus dem Reich Qin leisten zu können. Doch einige Adlige widersprachen dem heftig und setzten sich durch. Schließlich wurde der Dichter vom König des Reiches Chu seines Amtes enthoben und aus der Hauptstadt vertrieben. Während der Verbannung schrieb er mehrere Elegien, in denen er seine Sorge um das Land und das Volk zum Ausdruck brachte.


  Es kam, wie es kommen musste. Die Hauptstadt des Reiches Chu wurde von den Qin-Truppen erobert. Nachdem Qu Yuan sein letztes Werk verfasst hatte, stürzte er sich am 5. Tag des 5. Monats mit einem Stein beschwert in einen Fluss.


  Der Überlieferung nach eilten die Bewohner des Reiches Chu nach seinem Tod zum Ufer des Stroms. Die Fischer ruderten hin und her, um nach ihm zu suchen. Und um ihn vor Wassertieren zu schützen, warfen die Leute Reisklößchen, Eier und andere Nahrungsmittel ins Wasser. Ein alter Arzt brachte ein Gefäß Xionghuang-Wein herbei und goss ihn in den Fluss, es heißt, um die Wassertiere betrunken zu machen. Dieser Brauch hat sich bis heute erhalten. Wie du weißt, essen wir zum Andenken von Qu Yuan bis heute in jedem Jahr Zongzi und trinken Xionghuang-Wein.»


  «Was mich daran erinnert, dass ich immer noch Hunger habe. Komm, da drüben gibt es Zongzi. Lass uns welche kaufen! Ich habe gesehen, dass sie auch süße mit Dattelfüllung anbieten.»


  «Ich mag lieber die mit Reis, Ei und Bohnenfüllung, nicht in Schilf, sondern in Bambusblätter gewickelt», sagte Tang kurz darauf mit vollen Backen.


  Konrad antwortete nicht. Er hatte Liu Guangsan und seine Familie entdeckt. Auch die Frau, die er gerettet hatte, war dabei. Sie sah bleich aus und unglücklich, hatte die Lider niedergeschlagen. Mulan. Ja, so hieß sie. Sie schien sich für nichts von dem zu interessieren, was um sie herum vorging. Er fragte sich, was mit ihr geschehen war. Sie wirkte so – anders, so durchsichtig. Nun, er kannte sie ja nicht, vielleicht war sie immer so. Neben ihr ging eine weitere junge Chinesin. Diese bewegte sich graziös, war wunderschön. Mit lebhaften Handbewegungen redete sie auf Mulan ein, lachte fröhlich und bekam ein scheues Lächeln zurück. Tang Huimin grüßte zu der Gruppe hinüber, Liu Guangsan antwortete mit einem würdevollen Nicken.


  «Du kennst diesen Liu?»


  Tang nickte. «Ja, seit ich ein kleiner Junge bin. Er ist ein Geschäftspartner meines Vaters.»


  Konrad zögerte. Er wusste, so etwas fragte man nicht. «Was ist mit dieser – Frau Mulan?»


  Der Freund schaute ihn sonderbar an. Er meinte Spott in seinem Blick zu erkennen, Verstehen, aber auch Zurückweisung. Doch er war sich nicht sicher. Er kannte Tang nun schon seit einiger Zeit, war aber meistens außerstande, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


  Wieder einmal wurde ihm bewusst, dass in China vieles ohne Worte zum Ausdruck gebracht wurde. Selbst in Europa war es manchmal schwer, alles richtig zu deuten, umso mehr hier. Auch kleine Gesten, Zeichen waren von Bedeutung. In China galt es zum Beispiel als äußerst unhöflich, direkt Nein zu sagen.


  Manchmal kam er sich vor, als liefe er auf Treibsand. Egal, was er sagte oder tat, nicht sagte oder nicht tat, er konnte nicht einschätzen, welche Wirkung dies hatte. Natürlich gab es auch zu Hause Regeln des guten Benehmens. Hier in China schienen sie aber um ein Vielfaches wichtiger zu sein als in Europa und waren noch viel strenger ritualisiert. Das gute Benehmen, der Respekt vor Älteren, Hochgestellten, den Eltern symbolisierte zugleich das patriarchalische Prinzip des Konfuzianismus, das im Himmelssohn mündete. Der Kaiser war im Verständnis jedes Chinesen nicht nur der Herr über China, sondern Herr über alles Leben unter dem Himmel. Zumindest, soweit er es begriffen hatte.


  Manchmal hatte er das Gefühl, in den Augen seiner chinesischen Gesprächspartner so etwas wie Mitleid zu entdecken. Mitleid mit einem ungebildeten Barbaren, der nicht begreifen konnte, wie alles zusammenhing. Die Vorstellung gefiel ihm nicht, verletzte sein Selbstwertgefühl. Aber in gewissem Sinne hatten sie recht. Er verlor in diesem Land immer wieder den Boden unter den Füßen. Es fehlte ihm eine Verständnisebene, jene, die alles trug, das ganze Gebäude seines Weltbildes, und über die er meistens in der Heimat überhaupt nicht nachdachte, weil sie schon immer Bestandteil seines Lebens gewesen war. «Iss ordentlich. Schmatz nicht. Man spuckt Kirschkerne nicht in die Ecke. Mach einen schönen Diener und benimm dich respektvoll gegenüber Älteren. Sag danke. Sag bitte. Sprich dein Nachtgebet. Die Dame geht immer rechts. Knöpf dein Hemd ordentlich» – Anordnungen seiner Schwester, die ihm schon in Fleisch und Blut übergegangen waren. Zusammen mit anderen Verhaltensweisen, über die sie nicht sprach, die er einfach nachlebte und nie hinterfragt hatte. Erst jetzt, hier, wurde ihm klar, wie sehr diese Regeln ihm halfen, die Reaktionen anderer Menschen zu interpretieren, Situationen einzuschätzen, die Bedeutung hinter der Bedeutung zu verstehen.


  Hier dagegen galten so völlig andere Kriterien, dass er vergebens nach einem Orientierungsrahmen tastete. Manchmal konnte er verstehen, warum sich die Deutschen lieber unter ihresgleichen aufhielten. Es war der bequeme Umkreis der Verständigung, man musste sich nicht auf anderes einlassen, Gewissheiten aufgeben.


  Natürlich konnte er die Jahre, die Huimin in einer Kultur gelebt hatte, die sich so sehr von der seinen unterschied, die so vielschichtig war, nicht aufholen. Eine Zwiebel, ja, eine Zwiebel hatte auch so viele Häute. Und jedes Mal, wenn er das Gefühl bekam, dem Kern jener Realität näher zu kommen, in der Huimin lebte, entdeckte er eine neue Schicht.


  Realität, das hatte er in diesen Wochen und Monaten begriffen, war nicht etwas, das aus sich heraus existierte, objektiv und unwandelbar war. Ein Regentropfen war ein Regentropfen? Ein Baum war ein Baum? Auch in China? Ja, natürlich. Aber was für einer? Das änderte sich je nachdem, ob dieser Baum für seinen Betrachter nützlich war oder nicht, ob dieser ihn schön fand oder nicht, ob er ihn als heilig betrachtete oder als Feuerholz.


  Die Deutschen ihrerseits taten für einen Chinesen unerklärliche Dinge. Sie leiteten die Fäkalien über ihre neue Kanalisation ins Meer und waren sehr stolz auf ihre Tüchtigkeit, die diese Einrichtung geschaffen hatte, auf ihr überlegenes technisches Wissen, das ihnen half, den Nutzen solcher Einrichtungen wie Abwasserkanäle beurteilen zu können. In vieler Hinsicht lebten die Menschen in den Dörfern hier nach Meinung der Europäer noch im Mittelalter.


  In China hatten die Menschen die Exkremente hingegen schon immer genutzt, um die Felder zu düngen. Für einen Chinesen war die westliche Art mit Ausscheidungen umzugehen, als würfe man Gold ins Meer.


  Konrad fasste sich ein Herz. Was konnte er schon tun, außer Fragen zu stellen, wenn er jemals verstehen wollte? Ihm fiel jedenfalls nichts anderes ein. Außer der Musik. Er erinnerte sich an den Tag im Hause Liu. Mit ihr hatte er offenbar einen Weg gefunden, diesen so fremden Menschen näher zu kommen.


  «Sag mir, was ist mit dieser Frau Mulan geschehen? Ist sie immer so eingeschüchtert?»


  «Du hast sie gerettet, aber jetzt solltest du sie vergessen, Konrad. Sie gehört einem anderen.»


  Er hatte Tang noch nie so schroff erlebt. «Ich weiß, aber darum geht es doch nicht. Es ist nur…»


  Er brach ab, er wusste schließlich selbst nicht so recht, worum es denn ging.


  «Ich weiß nicht, was mit ihr ist.»


  «Ich habe gehört, sie erwartet ein Kind, ist es das?»


  Huimins Ablehnung war nun deutlich zu spüren. Konrad kam sich vor wie ein Tölpel. Er hätte es wissen müssen. Persönliche Angelegenheiten waren tabu, insbesondere solch ein Thema. Er würde nicht mehr erfahren. Huimin war ohnehin außergewöhnlich offen im Vergleich zu den Chinesen, die er sonst kennengelernt hatte. In diesem Moment fiel ihm auf, dass er noch nicht einmal wusste, ob Tang Huimin verheiratet war und Kinder hatte. Wahrscheinlich. Chinesen heirateten früh. Aber beim Besuch im Haus seines Vaters war nicht von einer Frau die Rede gewesen.


  «Hast du Söhne? Ich weiß, dass es bei euch sehr wichtig ist, viele Söhne zu haben», erkundigte sich Konrad.


  Der Freund zögerte. «Nein, ich war fort. Zur Ausbildung in Japan», erklärte er reserviert.


  Er wollte also nicht über seine persönlichen Verhältnisse sprechen. Er fragte besser nicht so direkt weiter. «Interessant. Gehen viele junge Chinesen nach Japan, um sich ausbilden zu lassen?»


  «Ja, einige.»


  «Söhne sind für einen chinesischen Mann sehr wichtig, nicht wahr?»


  «Bei euch in Deutschland vielleicht nicht?», erkundigte sich Huimin erstaunt. «Söhne zu haben ist doch das Wichtigste überhaupt. Söhne, die ihre alten Eltern später einmal unterstützen, Söhne, die das Lebenswerk ihres Vaters fortführen. Wer sonst sollte später einmal die Ahnen ehren, auch den Vater, wenn er die Welt verlassen hat?»


  Konrad nickte. «Doch, Söhne sind auch bei uns wichtig. Aus ähnlichen Gründen, vielleicht, weil sie für einen Mann eine Form der Unsterblichkeit bedeuten. Aber die Dinge ändern sich. Es gibt bei uns Frauen, die auf der Suche nach einem eigenen Selbstbewusstsein sind, einem, das nicht von einem Mann abhängt. Viele Männer spotten über solche Frauen. Ich glaube jedoch, sie sind in gewissem Sinne unsere Zukunft.»


  «Frauen, die nicht von einem Mann abhängen, nicht zu ihm gehören? Wie soll das gehen? Erst in der Vereinigung der Gegensätze, des Yin und des Yang, entstehen Vollkommenheit und Harmonie. Der Mann ist die starke, die helle Kraft, die Frau die dunkle, hingebende. So ist es eingerichtet. Aber auch in China gibt es Stimmen, die sagen, Frauen müssten in der Gesellschaft besser gestellt werden. Einer davon ist der Reformer Kang Youwei. Vielleicht hat er recht. Ich glaube, mein Vater hält nicht viel von solchen Ideen.»


  «Weißt du eigentlich, dass es bei uns die Sonne heißt und der Mond? Dass die Sonne weiblich ist und der Mond, das Gestirn der Dunkelheit, männlich?»


  Tang schüttelte den Kopf. «Ja, ich habe davon gehört.»


  «Was soll’s. Komm, die ersten Boote gehen an den Start. Lass uns zuschauen.»


  Sie schlenderten hinüber an den Anlegesteg des Kleinen Hafens. Konrad schaffte es nicht, die Gruppe aus den Augen zu lassen, zu der Mulan gehörte. Da sah er, wie sich Fauths japanischer Freund durch die Menge schob und der Frau zunickte, die sich vorhin mit Mulan unterhalten hatte. Diese antwortete mit einem fast unmerklichen Senken des Kopfes. Was hatten diese Chinesin und der Japaner miteinander zu tun? Dann vergaß er den Vorfall wieder. Seine ganze Aufmerksamkeit wurde von den Drachenbootrennen gefangengenommen.


  Plötzlich fühlte er sich beobachtet. Mulan hatte den Kopf gehoben und sah direkt zu ihm her. Er hatte das Gefühl, als entstehe ein Strom zwischen ihnen, ein Fluss von warmer Energie.


  Sie senkte die Lider. Konrad war verwirrt. Gab es so etwas zwischen zwei Menschen? Er dachte an Else, die junge Frau, mit der er in Berlin zum Tanzen gegangen war. Er wusste, dass sie sich Hoffnungen machte, mehr von ihm erwartete, wenn er aus China zurückkehrte. Doch so etwas wie eben hatte er bei ihr niemals empfunden. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er schon seit Wochen nicht mehr an Else gedacht hatte. Was würde Martha dazu sagen, wenn er ihr von seinen derzeitigen Empfindungen für eine fremde Chinesin erzählte? Romantische Flausen, würde seine praktische Schwester erklären. Du hast zu viele schlechte Romane gelesen oder etwas gegessen, das dir schwer im Magen liegt.


  Vielleicht war es dieses rätselhafte Land, der ständige Eindruck, neben sich zu stehen, dem Begreifen immer einen Wimpernschlag hinterherzuhecheln. Als hinge ein Teil seiner Wurzeln in der Luft. Und das Gefühl, nur diese Mulan, diese Fremde in diesem fremden Land, könnte sie wieder einpflanzen. Dabei war sie ihm so fern. Und doch so nah.


  


  Kapitel 8


  MULAN UND CHEN MEILI HATTEN SICH eine Rikscha genommen. Ein Bewacher trabte hinterher, einer voraus. Es war Anfang Juli und bereits recht schwül, aber immerhin regnete es nicht. Doch bald war Neumond, dann stand wahrscheinlich ein Wetterwechsel bevor. Dann, wenn der Wind aus Südost wehte und sich die Spitzen des Laoshan und des Perlengebirges in weiße Wolken hüllten. Beide Frauen genossen den Luftzug, der durch den Fahrtwind entstand. Für eine chinesische Frau gab es wenige Gelegenheiten, aus dem Haus zu kommen. Bei den Wilhelms fand eine Teegesellschaft statt. Salome Wilhelm hatte Mulan und Chen Meili dazu eingeladen. Mulan vermutete, die Damen wären sehr gespannt darauf, eine der Tänzerinnen des berühmten Balletts von Beijing kennenzulernen, über das der Klatsch blühte. Auch bei den Europäerinnen. Liu Guangsan hatte darauf bestanden, dass sie die Einladung annahmen. Mulan war gut vorbereitet, die Guzheng gestimmt. Keiner der Europäer würde es merken, dass sie heute nicht in der üblichen Tonlage spielte.


  Sie gab sich ganz dem Genuss des Ausfluges hin. Der Zug bog vom Kaiser-Wilhelm-Ufer in die Bismarckstraße ein. Deutsche Straßennamen natürlich, kaum auszusprechen, dachte Mulan. Kurz vor dem Lazarett wurde die Rikscha langsamer. Es ging jetzt steil bergan, dann aber wieder bergab in Richtung zur Kreuzung, an der eine Straße zum chinesischen Arbeiterviertel Taidongzhen abging. Etwa fünfhundert Meter davor bog der Fahrer ab. Der Weg führte am Gebäude der deutschen Artillerieverwaltung vorbei und dann wieder bergauf. Das letzte Stück musste sich der Mann vor der Rikscha über Stock und Stein quälen. Vom Ende der Bismarckstraße aus führte nur ein kleiner Trampelpfad zu den Häusern der Berliner und der Weimarer Mission.


  Mulan wies auf eine Gruppe wunderbarer alter Bäume. «Dort gab es früher ein chinesisches Dorf, ich meine, bis diese Deguo ren, die Deutschen kamen. Xiaobaodao. Es ist nur noch der Tempel inmitten dieser Bäume übrig.» Ihre Stimme klang traurig. Als habe sie einen lieben Freund verloren.


  Eine Dienerin führte die beiden Chinesinnen in den Garten. Etwa zehn Damen saßen unter Sonnenschirmen an kleinen Tischen, vor sich Gebäck und Süßigkeiten, die Kinder spielten Fangen auf dem Rasen. Mulan erkannte Rolf, den kleinen Sohn von Klara Schrameier, der auf seinen stämmigen Beinchen versuchte, hinter den Größeren herzulaufen. Sie lächelte. Bald würde auch ihr Sohn mit den Kindern im Hause Liu spielen.


  Die Gespräche der Damen verstummten, als sie die beiden Chinesinnen sahen. Beide konnten aufgrund der gebundenen Füße nur mit kleinen Schritten trippeln. Mulan sah direkt in die hellen Augen einer grobknochigen Frau. Sie kannte sie nicht. Und sie mochte sie nicht. Es war gegenseitige Abneigung auf den ersten Blick. «Diese Langnase sieht aus wie ein Pferd», flüsterte Chen Meili ihr zu.


  Mulan lächelte. «Sie ist auch aufgezäumt wie ein Pferd», antwortete sie. «Allerdings wie ein Ackergaul.»


  Chen Meili hob den weiten Ärmel ihres Seidenkleides vor den Mund, um ihr Kichern zu verbergen. Es lag eng an und betonte ihre wundervolle Figur.


  «Du hingegen siehst wunderschön aus, Jiejie, in dieser lindgrünen Seide mit den Drachenmotiven und den Blumen», fuhr Mulan fort. Sie selbst trug eine weite blaue Jacke. Sie reichte bis zum Oberschenkel und war reich mit Borten und goldenen Litzen verziert. Darunter schaute eine rote Hose hervor. Beide Frauen hatten sich die Haare kunstvoll hochgesteckt. Statt des üblichen Kopfputzes zierten frische Blumen und goldene Spangen mit glücksverheißenden Motiven die Frisuren. «Du siehst aus wie eine Kaiserin, Meili, niemand kann sich mit dir vergleichen. Schon gar nicht diese kulturlosen Frauen, die ihre Taillen einschnüren, bis sie keine Luft mehr bekommen, und sich absurde Hüte aufsetzen.»


  «Mulan, wenn du nicht aufhörst zu lästern, dann kann ich mir das Lachen bald nicht mehr verkneifen. Ich würde unhöflich erscheinen. Wir wollen Herrn Liu doch keine Schande machen.»


  «Du hast recht, Schwester. Aber eines musst du zugeben: Diese fremden Teufel stinken.» Im nächsten Moment hätte sie diesen Satz am liebsten wieder zurückgenommen. Sie wollte Meili nicht beleidigen. Doch sie fragte sich, wie die Freundin es aushielt, mit Europäern im Bett zu liegen. Sie rochen nach Bier und hatten Haare auf der Brust. Zumindest behauptete das Liu Taitai, die es wiederum von ihren Freundinnen erfahren hatte. Aija, doch ohne Chen Meili und ihre Beziehungen wäre sie damals verloren gewesen. Sie begann zu zittern, dann riss sie sich zusammen. Sie musste versuchen, niemals wieder an diese Tage zu denken. Schon gar nicht jetzt. Es könnte dem Kind schaden.


  Salome Wilhelm kam ihnen entgegen. «Ich freue mich, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen, wir haben viel von Ihrer einzigartigen Tanzkunst gehört», begrüßte sie die beiden Chinesinnen in deren Sprache und strahlte Meili an. Die meisten anderen Europäerinnen verstanden kaum ein Wort Chinesisch.


  Meili verneigte sich mit einem feinen Lächeln. «Das ist zu viel Lob, diese Unwürdige tut nur, was sie kann», erwiderte sie auf Deutsch. «Ich fühle mich geehrt, im Hause der Gattin des berühmten Chinakenners Wei Lixian sein zu dürfen.» Ein Raunen ging durch die Reihen der versammelten Damen. Eine gebildete Chinesin! Eine, die dazu noch Deutsch sprach!


  Salome Wilhelm zeigte ihre Überraschung nicht. «Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen. Außerdem haben Sie meine liebe Freundin Mulan mitgebracht. Wissen Sie eigentlich, dass sie eine fabelhafte Lehrerin ist? Die kleinen chinesischen Schülerinnen, die sie in Tapautau unterrichtet, schwärmen alle von ihr.»


  Mulan verbeugte sich ebenfalls. Sie hatte Mühe, dem Gespräch zu folgen. Doch Meili übersetzte. «Sie beschämen diese Unwürdige mit Ihrer guten Meinung», murmelte sie, noch immer erstaunt über die Eleganz und Leichtigkeit, mit der Jiejie sich zwischen diesen Europäerinnen bewegte. Die Freundin wirkte wie ein Schmetterling unter Schildkröten. Und dann ihr Deutsch! Sie hatte überhaupt nicht gewusst, wie perfekt die Freundin diese barbarische Sprache beherrschte. Sie hatte sich bemüht, möglichst viel zu lernen, als Yuan Shikai sie ins Haus von Richard Wilhelm gebracht hatte. Und auch Salome Wilhelm tat in den wöchentlichen Deutschstunden ihr Bestes. Doch sie würde diese zungenbrecherischen Laute niemals so mühelos über die Lippen bringen wie Meili.


  Salome Wilhelm lächelte der grobknochigen Deutschen mit strohfarbenen Haaren zu. Diese beäugte die beiden Chinesinnen mit zusammengekniffenen Augen. Mulan konnte die Verachtung trotzdem erkennen, die in ihnen lag. Erneut stellte sie fest, dass diese Fremden unkultiviert waren. Diese hier war äußerst unhöflich. Die Gastgeberin tat ihr leid. Das musste ihr doch peinlich sein.


  Doch Salome Wilhelm schien überhaupt nichts davon zu bemerken.


  «Fräulein Chen, ich würde Ihnen gerne die Damen vorstellen. Als erste natürlich Ihre Exzellenz, Frau Gouverneur Truppel. Neben ihr sitzt Klara Schrameier, die Gattin des Mannes, der für die deutsch-chinesischen Angelegenheiten zuständig ist. Er hat mit seiner Landordnung wirklich Großes für den Aufbau hier geleistet. Die nächste am Tisch ist Frau Seezolldirektor Ohlmer. Sie unterhält sich gerade mit Frau Dr. Dipper, der Gattin des Missionsarztes.»


  Ihre Gastgeberin machte eine kurze Pause und fuhr mit der Vorstellungsrunde fort. Jetzt kam die Grobknochige an die Reihe. «Und hier, ein ganz besonderer Gast, Gerda Freimuth. Sie ist vor einigen Tagen aus Deutschland hier eingetroffen. Sie leistet in Berlin Hervorragendes an der Seite meiner Bekannten Marie-Elisabeth Lüders von den Berliner Mädchen- und Frauengruppen für soziale Hilfsarbeit. Marie-Elisabeth plant sogar zu studieren, stellt euch das vor! Ich bewundere sie sehr. Derzeit unterrichtet sie wie meine Freundin Gerda hier an einer Wirtschafts-Frauenschule in Weimar. Sie ist also so etwas wie eine Kollegin von Mulan. Unser deutscher Gast kommt als Vertreterin des Deutschen Frauenvereins vom Roten Kreuz hierher. Sie will sich davon überzeugen, dass die deutschen Krankenschwestern in unserer Kolonie gut untergebracht sind. Neben ihr, das ist Irmgard Hollenberg. Sie war unter den ersten Schwestern, die das Rote Kreuz letztes Jahr geschickt hat.»


  Meili und Mulan nickten der Deutschen zu, die neben der Fremden aus Berlin schmal und eingeschüchtert wirkte. Sie trug ihre Schwesterntracht.


  «Außerdem wird unsere liebe Gerda auch der Deutschen Kolonialgesellschaft in Berlin vom Leben der Frauen in unserem schönen Tsingtau berichten», fuhr Salome Wilhelm fort. «Ich hoffe, das wird nur Gutes sein. Vielleicht unterstützt die Gesellschaft dann unsere Bestrebungen, mehr deutsche Frauen und Mädchen in die Kolonie zu holen. Manche unserer jungen Männer sind schon recht einsam und kommen dann auf dumme Gedanken. Vielleicht findet sich auf ihren Bericht hin das eine oder andere junge Mädchen, das die lange Reise nach Kiautschou auf sich nimmt. Als Gouvernante oder Gesellschafterin können die jungen Frauen hier gut ein Auskommen finden und dazu noch die Welt kennenlernen. Wer weiß, vielleicht findet sich dann auch noch der passende Ehemann. Wie ich schon sagte, allzu viele unter den Herren vermissen die Nähe einer treuen Gefährtin.»


  Einige Damen wedelten mit ihren chinesischen Fächern und kicherten.


  Oh ja, dachte Mulan. Und so mancher arme Bauer verkauft seine Tochter. Einige der Mädchen waren noch halbe Kinder. Sie hatten keinerlei Rechte, waren Freiwild. Viele landeten im Bordell, wenn der Mann sie satt hatte.


  Gerda blieb ernst. Sie sah auch nicht so aus, als könne sie kichern, fand Mulan. Die Deutsche musterte die beiden Chinesinnen von oben bis unten. «Es wird Zeit, dass sich die Frauen in diesem Land gegen die Herrschaft der Männer erheben. Sie haben sich lange genug die Füße und das Rückgrat verkrüppeln lassen.»


  Ihre Gastgeberin lachte etwas verkrampft. «Unsere liebe Gerda setzt sich sehr kämpferisch und sehr direkt für die Belange ihrer Mitschwestern ein.» Sie bemerkte sehr wohl, wie schockiert ihre beiden chinesischen Gäste waren, auch wenn sie alles taten, es sich nicht anmerken zu lassen. Me Wilhelm versuchte, die peinliche Situation etwas zu entspannen. «Meili, unser bezaubernder Gast, ist eine berühmte Tänzerin. Die Männer liegen ihr förmlich zu ihren kleinen Füßen», ließ sie die Damen wissen.


  «Dann sollte sie hin und wieder einmal auf die Herren treten», grummelte die Deutsche namens Gerda. Es war nur ein halber Scherz.


  Meili hatte sich als Erste wieder gefangen. «Vielleicht hat die Dame Freimuth nicht ganz so unrecht. Wie es ihr Name schon sagt, ist sie eine Frau von freiem Mut.»


  Zum ersten Mal zog ein Lächeln über das strenge Gesicht der Deutschen. Es machte die Frau mit dem straff zurückgekämmten Haar und dem Nackenknoten in der schmucklosen, hoch geschlossenen Seidenbluse mit Stehkragen und Binder fast sympathisch. Sie trug keinen Schmuck, auch keinen Ehering. Die einzige Konzession an die weibliche Eitelkeit, die Mulan feststellen konnte, waren die samtenen Streifenborten des Rocks.


  Gerda Freimuth bot einen augenfälligen Kontrast zu ihrer Gastgeberin und den anderen Damen. Salome Wilhelm trug eine leichte Bluse mit allerlei Spitzenapplikationen, die Ärmel waren an den Handgelenken leicht gepufft, im Ausschnitt hatte sie einen unglaublich fein gearbeiteten Spitzeneinsatz. Die Taille wurde durch ein breites Band betont, der gestreifte Kattunrock mit der kleinen Schleppe glänzte fröhlich in der Sommersonne.


  Die anderen Damen verfolgten den Wortwechsel zwischen dem Gast aus Berlin und den beiden Chinesinnen gespannt. Die Situation roch nach Skandal. Welch wunderbare Entwicklung, die Teegesellschaft würde viel Stoff für spätere Gespräche bieten.


  Einige der Europäerinnen hielten sogar die Luft an in Erwartung eines Eklats. Als Gerda Freimuth lächelte, wirkten sie dann doch etwas enttäuscht. «Es ist erstaunlich, was eine chinesische Tänzerin so alles weiß», bemerkte sie mokant.


  Die Hoffnungen der Damen, wenigstens ein kleines Skandälchen zu erleben, stiegen bei diesem im spitzen Ton vorgebrachten Satz wieder ein wenig. Mulan konnte nicht sehen, was ihre Freundin dachte, Meilis Miene blieb undurchdringlich. Dann verneigte sie sich graziös und mit einem Lächeln. «Die ehrenwerte Dame aus dem fernen Land tut einer armseligen Tänzerin zu viel der Ehre an.»


  Mulan sah, dass Salome Wilhelm den Gast namens Gerda für einen kurzen Moment angespannt anblickte. Die Frau des Missionars erkannte die Spitze sehr wohl, die in Meilis Worten lag. Dann lachte sie. Es klang ein wenig nervös: «Ich freue mich, eine Besucherin mit so viel Humor bei mir zu sehen», erklärte sie und ließ offen, wen sie damit meinte, Gerda oder Meili. «Jetzt wollen wir unserem lieben Fräulein Freimuth aber eine Kostprobe dieser famosen chinesischen Kultur geben.»


  Einige der Damen atmeten wieder aus. Sie würden doch nicht auf ihre Kosten kommen. Salome Wilhelm ignorierte das. «Schließlich soll sie sich bei uns in Tsingtau ja wohlfühlen und nicht glauben, hier lebten nur Barbaren.»


  Richard Wilhelm hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt. Er lächelte seiner Frau zu. «Ach Me, Schätzle, wenn ich daran denke, wie anders alles hier war, als wir ankamen!» Dieser Mann machte unbestreitbar seinem Ruf alle Ehre, ein großer Charmeur zu sein.


  Die Damen in der Runde bekamen runde Augen. «Oh, bitte erzählen Sie, lieber Wilhelm», forderte ihn Gerda Freimuth auf. «Die Deutschen haben ja schon in diesen wenigen Jahren hier Unglaubliches geleistet.»


  Mulan war Wei Lixian dankbar, dass er die Aufmerksamkeit auf sich zog. Er grinste ihr kurz zu, und sie senkte schnell die Lider.


  «Jedenfalls lebte ich anfangs in einem Geisterhaus.»


  «Richard, so etwas Gruseliges werden die Damen sicherlich nicht gerne hören!» Es war klar, Salome wollte ihren Mann davon abhalten, weiter zu erzählen. Doch der vielstimmige Protest ließ auf höchstes Interesse schließen.


  «Siehst du, Me, deine Besucherinnen wollen die Geschichte hören. Nun, eigentlich war ich ursprünglich im Hotel Agir untergebracht, Me war noch nicht hier», begann Wilhelm weitschweifig. Er genoss es sichtlich, Hahn im Korb zu sein. «Am Abend des ersten Tages hörte ich unter dem Bett die Ratten auf den Strohmatten rascheln, die den Ziegelboden bedeckten, ebenso über der Zimmerdecke, die nur aus Papier zusammengeklebt war. Mein Zimmer konnte auch nicht abgeschlossen werden. Trotzdem schlief ich gut. Am nächsten Morgen erwachte ich von einem Hahnenschrei. Ich rieb mir die Augen und entdeckte einen chinesischen Gockel am unteren Ende meines Bettes, der sich aufplusterte und herzhaft krähte, während seine Hennen auf dem Boden umherscharrten. Ich muss sagen, es war nicht die schlechteste Zimmergenossenschaft, die man in jenen Zeiten in Tsingtau finden konnte.»


  «Richard!»


  Wilhelm ließ sich durch den Zwischenruf seiner Frau nicht irritieren. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten, die Runde ein wenig zu schockieren. Die Damen hingen an seinen Lippen, und auch die Besucherin aus Deutschland folgte gespannt seiner Erzählung. «Wissen Sie, liebes Fräulein Freimuth, die Straßen waren damals erst im Bau. Von den Hügeln herunter zogen sich tiefe und recht breite Rinnen, auch Ravinen genannt. Es kam nicht selten vor, dass ein heimkehrender Kolone, der den Kopf etwas voll hatte – von Entwürfen und Plänen und manchmal auch von etwas anderem –, eine solche Ravine herunterrutschte und der Einfachheit halber gleich dort sein Nachtquartier aufschlug, wo er hängengeblieben war. Manchmal erwachte er sogar durch einen Nachkömmling, der denselben Weg genommen hatte und plötzlich auf ihm lag.»


  «Und wie war das nun mit dem Wohnhaus?», erkundigte sich Gerda Freimuth.


  «Ach ja, mein erstes Haus. Es war eine Chinesenhütte, mein verehrter Vorgänger Dr. Faber hatte sie mir besorgt. Das war ein ganz besonderer Mensch. Er hat sein Vermögen der Weimarer Mission vermacht, und damit wurde dann das Hospital für die Chinesen eingerichtet. Natürlich ist es nach ihm benannt worden.»


  «Und das Geisterhaus?»


  «Unser Gast lässt sich nicht ablenken, was Me? Das Geisterhaus. Die Hütte hatte einem deutschen Kaufmann gehört, und dieser hatte sich darin erschossen. Von da an wurde das Haus gemieden. Die Leute glaubten, der so plötzlich Dahingeschiedene spuke dort. Ich wurde trotzdem einquartiert, weil man vermutete, dass ein Pfarrer auch mit Nachtgespenstern fertig werden würde. Was dann auch der Fall war. Ich habe den Geist des Kaufmanns nie zu Gesicht bekommen. Weit schlimmer als die Gespenster jedoch war die Regenzeit; das Dach war alles andere als dicht. Nach einigen vergeblichen Versuchen, einen trockenen Winkel für mein Bett zu finden, musste ich schließlich doch zum Regenschirm greifen. Faber, meinem Freund und Vorgänger, erging es nicht besser. Als ich an dem Morgen nach dem ersten Regen zu ihm hinüberging – er war gerade mit einer großen literarischen Arbeit, einer Übersicht über die gesamte chinesische Geschichte beschäftigt –, saß er an einem Tisch, der wie eine Insel in einem Teich in der Stube stand.


  Und dann die Fliegen, meine Damen! Liebes Fräulein Freimuth, Sie werden noch bemerken, dass es hier zwei Arten gibt. Einmal eine gewöhnliche, graue Sorte, die sich nur durch eine träge Klebrigkeit auszeichnet. Und dann haben wir die so genannten Grünebohnenfliegen. Das sind grünschillernde, üble Biester mit großen roten Augen und von ausgesprochener Bosheit. Glücklicherweise sind sie nicht so groß wie Tiger. Trotzdem haben sie genügend Menschen unter die Erde gebracht. An den Wänden klackte damals auch noch hin und wieder ein Gecko. Zum Glück, muss ich sagen, denn der schnappte sich immer wieder einen schlafenden Moskito. Das sind die Viecher, die in ganzen Schwärmen am Abend die Fliegen ablösen.»


  «Richard, nun aber genug!» Salome Wilhelm unterbrach die Erzählung ihres Mannes. «Mulan, meine Liebe, haben Sie Ihre Zither dabei? Sie hatten doch versprochen, uns eine Kostprobe Ihres Könnens zu geben. Meine Damen, es erwartet Sie ein außerordentlicher Musikgenuss. Song Mulan ist eine begabte Künstlerin.»


  Mulan winkte. Sofort erschien ein Diener mit dem Instrument. Sie setzte sich an einen kleinen Tisch und legte die Guzheng darauf. Ihre Gastgeberin bot Meili den Platz an ihrer Seite an. Sie wollte damit die Unfreundlichkeit ihres Gastes aus Deutschland etwas ausgleichen, vermutete Mulan. Me Wilhelm benahm sich für eine Frau zwar oft reichlich freizügig. Aber was sollte man von einer Europäerin auch anderes erwarten. Diese Frauen trugen manchmal Kleider mit Ausschnitten, die jeder chinesischen Frau die Schamröte ins Gesicht getrieben hätten.


  Und all diese Hüte und Hütchen, mehr oder weniger keck platziert, mit Tüll und Kantillestickerei, Federn, Schleifen, Aigrettes, Flügeln, Strassspitzchen, langen, wogenden Amazonenfedern, wenig gekräuselt, aber zwei- und dreifarbig oder ombriert. Dazu gesellten sich Federfahnen, wie Reiher-, Hahnen-, Trappen-, Fasanenfedern, und lange Nadeln, die aus Metall, Perlen, Filigranarbeit, Perlmutter, geschnittenem Stein bestanden. Die beliebtesten Kleiderfarben dieser Saison waren offenbar Pastelltöne, Beigeschattierungen, gelbe Nuancen in allen möglichen Facetten. Mulan und Chen Meili sahen aber auch kräftiges Gelb, Grün, Blau, Rosa. Und dann natürlich möglichst eine Wespentaille. Da mokierten sie sich über gebundene Füße und schnürten sich ein, bis sie nicht mehr richtig atmen konnten, dachte Mulan.


  Doch wie Salome Wilhelm jetzt Meili ehrte, das war eine feine Geste. Mulan lächelte ihr dankbar zu. Salome Wilhelm gab ein ebenso warmherziges Lächeln zurück. Die anderen Damen registrierten das erstaunt, manche pikiert.


  «Bitte, Mulan. Ich freue mich schon die ganze Zeit darauf», bat Frau Salome erneut. Mulan wusste, die Bitte war ehrlich gemeint. Ihre Gastgeberin war eine der wenigen Ausländerinnen, die etwas mit den kunstvollen Melodienbögen chinesischer Musik anfangen konnten. Die anderen Damen ergaben sich in ihr Schicksal.


  Mulan holte die Fingerplektra aus dem Kästchen, das der Diener ihr hinhielt, und begann zu spielen. Die ganze Szenerie um sie herum versank, sie kehrte zurück in die sonnige Welt der Kindheit. Zusammen mit der Mutter stand sie auf der Rundbogenbrücke im Garten, schaute hinunter in das klare Wasser des Bachs, der durch das Grundstück floss und über Kieselsteinen kleine Wirbel bildete. Sie ließ sich von der Erinnerung an dieses Plätschern davontragen, sah den Bruder mit seinen Spielgefährten herumtollen, den Vater, wie er voll Stolz auf seinen Sohn blickte. Sie spielte und spielte und spielte.


  Ein Husten weckte sie aus ihrer Versunkenheit. Es kam von Gerda Freimuth. Auch die anderen Damen waren unruhig geworden. Wilhelm klatschte begeistert in die Hände. «Wunderbar, liebe Mulan. Seit Sie nicht mehr bei uns sind, habe ich nicht mehr so ergreifende Musik gehört, so seelenvoll. Sie müssen unbedingt öfter kommen.»


  Mulan errötete. Als sie aufblickte, sah sie, dass sich Tang Huimin, der Sohn von Tang Liwei, einem Geschäftspartner von Liu Guangsan, zu ihnen gesellt hatte. Er nickte ihr verstohlen zu. In seinen Augen lag eine derartige Bewunderung, dass sie erneut die Wimpern senkte. Und dann – sie hatte es ja gewusst und sich vorbereitet… ihr Herz setzte dennoch einen Schlag aus. Neben Tang stand der Mann, den sie auf Befehl von Liu Guangsan wiedersehen sollte. Er trug einen seltsamen Kasten in der Hand.


  «Ich habe noch einen Musikanten mitgebracht, meine Damen. Den Gefreiten Gabriel, den Trompeter von Tsingtau», verkündete Wilhelm strahlend. «Unser Freund Tang hat ihn hergebracht. Tang, ich brauche ihn übrigens später. Wir haben noch die letzten Details für die geplante Landpartie zu besprechen. Aber jetzt müssen Sie uns unbedingt ihr berühmtes <Behüt Dich Gott> vorspielen, Gabriel. Die ganze Stadt schwärmt davon.»


  Konrad reagierte nicht. Er schaute unverwandt auf Mulan.


  Me Wilhelm klatschte in die Hände. «Oh ja, das müssen Sie. Bitte, bitte.»


  Auch die anderen Damen stimmten zu, die einen mehr, die anderen weniger begeistert. Tang gab seinem Freund einen sanften Stoß, woraufhin Konrad aus einem tiefen Traum aufzuwachen schien, der umwölkte Blick der blauen Augen klärte sich. «Ja, natürlich, gerne», antwortete er und öffnete den Kasten, um seine Trompete herauszuholen.


  Mulan stellte fest, dass sie den Klang seiner Stimme mochte. Das war ihr damals schon so gegangen, als sie hinter einem Vorhang verborgen dem Gespräch ihres Herrn und dem Spiel des Deutschen gelauscht hatte.


  Die ersten Töne des Trompeterliedes erklangen. Doch es hörte sich anders an als an dem Tag, an dem der Deutsche im Haus des Herrn Liu gespielt hatte. Etwas war hinzugekommen, eine andere Qualität – es war, als würde er nur für sie spielen. Mulans Beklemmung wuchs. Nein, das musste ein Irrtum sein. Warum sollte er? «Behüt Dich Gott, es wär’ so schön gewesen»… Salome Wilhelm hatte ihr den Text des Liedes übersetzt, ihr die anrührende Liebesgeschichte des Trompeters und der Adeligen erzählt. Mulan mochte sie. Auch wenn natürlich keine kultivierte Chinesin auf die Idee gekommen wäre, sich gegen die Wünsche ihres Vaters aufzulehnen und gegen seinen Willen einen Mann zu nehmen wie diese Margaretha von Schönau.


  Die letzten Töne schwangen noch eine Weile nach, die Menschen blieben still. Selbst die spielenden Kinder hatten ihr lautes Treiben unterbrochen. Dann klatschten alle begeistert.


  Nun war wieder Mulan an der Reihe. Sie entschloss sich, ein «eigenes» Werk zu spielen, eine Improvisation zu einem Gedicht von Li Duan.


  «Die Harfe mit den goldenen Wirbeln sang. Des Mädchens weiße Hände gleiten. Um einen Blick des schönen Zhou zu fangen, Verfehlt sie dann und wann die Saiten.»


  Verhaltener Applaus erklang.


  «Meimei, du hast zauberhaft gespielt», lobte Meili.


  «Da haben Sie vollkommen recht, verehrtes Fräulein Chen», meinte Wilhelm. Der junge Herr Tang beugte sich zum Missionar hinüber und sagte leise etwas zu ihm. Mulan wusste, was es war. Ihre Hände wurden feucht. Sie hoffte so sehr, dass sie ihre Sache gut machte.


  «Wie wäre es denn, wenn unsere beiden Künstler einmal miteinander spielten, eine musikalische Begegnung zweier Völker», schlug Wilhelm jetzt vor. Die meisten Gäste waren begeistert, Mulan bemühte sich, ihr Entsetzen zu verbergen. Jetzt, wo es so weit war, drohte die Panik sie zu überwältigen. Meili schaute sie liebevoll an. «Du kannst es, Meimei, keine Angst. Was soll schon passieren?», besagte ihr Blick.


  «Bitte, versuchen Sie es doch!», mischte sich jetzt auch Me Wilhelm ein.


  Mulan erkannte, es gab kein Entkommen. Wieder sagte sie sich, dass sie gut vorbereitet war. Konrad sah sie an und hob die Trompete. Es war eine sanfte Melodie, leicht wie ein kleiner Vogel, eine Musik, die das Herz streichelte. Mulan hörte einen Moment lang zu, um die passenden Harmonien zur Tonlage der Trompete zu finden, dann brachte sie die Saiten ihres Instrumentes zum Schwingen. Die rieselnden Akkordfolgen der Guzheng untermalten den klaren Trompetenklang. Meili improvisierte zunächst vorsichtig eine zweite Stimme, tastete sich an die fremde Melodie heran. Sie musste sich erst einfinden. Dann wurde sie sicherer und ergänzte sein Lied mit ihrem. Die Harmonien liefen auseinander, kamen wieder zusammen, wurden für wenige Augenblicke zu einer Melodie, um gleich darauf wieder auseinanderzustreben. Mulan kannte das Lied nicht, das er spielte. Sie hörte nur den Klang seiner Trompete, ließ sich von ihm leiten, antwortete auf die Fragen der Musik und ihr Werben. Ihre Guzheng lachte gemeinsam mit seiner Trompete und weinte mit ihr. Sie spielte wie in Trance. Die Töne lösten sich wie von selbst, waren nichts als klingendes Denken und Empfinden. Sie vergaß sich selbst und wieder doch nicht. Sie war sie selbst und wieder doch nicht.


  Plötzlich begriff sie, was da geschah. Alles hatte sie erwartet, nur das nicht. Es war wie ein Schock. Das Lied dieses Mannes berührte Saiten in ihr, die sie sorgsam verschlossen, mit aller Kraft im Dunkeln gehalten hatte. Als wolle er sie festhalten bis ans Ende von Raum und Zeit. Sie wollte das nicht! Und doch wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er es tat. Dass dieser Zustand des Schwebens niemals ein Ende nahm.


  Erneut verklang die Musik. Mulan legte die Hände in den Schoß. Sie war völlig durcheinander. Als sie zu Konrad hinüberschaute, erkannte sie, dass er ähnlich empfand. Auch er hatte den Zauber dieser Momente gespürt. Er war ebenso erschöpft wie sie, als wäre – wie bei ihr – alle seine Energie, alle Wärme, alle seine Freude in dieses eine Lied geströmt.


  Sie wurden von tosendem Applaus aus ihrer Verwirrung gerissen.


  «So tief gefühlt habe ich Beethovens <Für Elise> noch nie gehört, das war ein ganz besonderes Erlebnis», schwärmte Richard Wilhelm. Seine Augen leuchteten. «Me, Schätzle, ich glaube, wir haben heute einer unvergesslichen chinesisch-deutschen Begegnung beigewohnt.»


  Mulan hatte das Gefühl, als würden Wei Lixians Worte etwas sehr Intimes öffentlich machen, etwas, das nur für zwei Menschen bestimmt gewesen war. Für den Soldaten und für sie. Es war wie ein Schmerz. Chen Meili bemerkte den Gemütszustand ihrer Freundin. «Für Elise? Ja, es ist ein herrliches Stück», erklärte sie in leichtem Plauderton.


  «Sie verstehen etwas von deutscher Musik?» Der Tonfall verriet, das Gerda Freimuth das ziemlich unwahrscheinlich fand.


  Chen Meili lächelte höflich und fächelte sich Luft zu. «Ich danke unserer ehrenwerten Gastgeberin für diesen wundervollen Nachmittag, doch der Tag neigt sich dem Ende zu, und ich sollte unsere Mulan jetzt wieder in das Haus ihres Gatten bringen. Sie wirkt erschöpft.» Mulan sah sie dankbar an.


  «Gatte! Sie ist nichts als eine Mätresse zur linken Hand. Hast du ihren Bauch gesehen…», hörte sie eine der Damen flüstern. Die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. Doch sie schaffte es, ihre Miene unbewegt zu halten.


  Der Diener nahm die Guzheng vom Tischchen. Mulan stand auf. Ihre Knie zitterten. Sie hatte Angst, sie würde gleich stürzen. Wieder wurde sie durch Meili gerettet. Die Freundin nahm ihren Arm und führte sie zur Rikscha. Mulan blickte nicht zurück.


  Eigentlich hatten sie vorgehabt, während des Heimwegs in der großen Markthalle vorbeizuschauen, sich Stoffe anzusehen, in Süßigkeiten zu wühlen, eben ein wenig einzukaufen. Sie schaute zu Nummer Eins, der sie zu Fuß begleitete. Der Hausdiener missbilligte solche Aktionen von Nebenfrauen zutiefst. Er wollte sich beim Einkauf nicht so gerne in die Karten schauen lassen und fürchtete wohl, Liu Guangsan könne die Höhe seines kleinen Zusatzeinkommens bemängeln. Doch sie wusste, er übertrieb es nicht.


  Der Rikschamann nahm den Weg zum Kleinen Hafen. Die Markthalle lag rechts davon, links das chinesische Telegrafenamt. Mulan wollte später am Hafen ein wenig haltmachen. Das würde ihr die Zeit geben, die sie brauchte, um sich zu sammeln. Zum wiederholten Mal spürte sie ein Ziehen im Unterleib und atmete tief ein.


  «Was ist los, Mulan?»


  «Das Kind, es bewegt sich. Lass uns gleich zum Kleinen Hafen fahren und nicht in die Markthalle gehen, bitte. Dort ist es so stickig und es stinkt. Am Meer herrscht immer ein Luftzug. Es ist so schwül heute.» Sie fächelte sich mit dem Fächer Luft zu.


  Am Kleinen Hafen mit der Brücke herrschte wie immer ein buntes Treiben. Der Geruch aus Algen, Öl und Fisch stieg Mulan in die Nase. Dschunken dümpelten auf dem gekräuselten Wasser des Meeres neben kleineren Handelsschiffen. Sogar ein Torpedoboot konnten die Frauen ausmachen. Mulan strich sich über den gewölbten Bauch. Ein weiteres, kurzes Ziehen im Unterleib beunruhigte sie. Langsam bekam sie Angst. Wenn doch nur Song Taitai, ihre Mutter, da wäre! Sie wusste so wenig darüber, wie eine Schwangerschaft verlief. Inzwischen war sie überzeugt, dass es ein Junge werden würde. Er trat schon sehr kräftig, ihr Sohn. A-Ting hatte gesagt, es würde noch mindestens anderthalb Monate dauern, bis er auf die Welt kam. Noch mehr als vor der Geburt fürchtete sie sich davor, dass sie nach der angemessenen Zeit ihr Versprechen wahrmachen und sich mit dem blonden Fremden treffen musste. Und doch. Ihn wiedersehen! Nein! Ihre Empfindungen von vorhin waren nichts als Einbildung gewesen, eine kurze Verirrung.


  Meili sah die Freundin zusammenzucken. «Du hast doch etwas, sag schon.»


  Mulan schüttelte den Kopf. «Nichts, ich dachte nur gerade an meinen kleinen Sohn. Ich kann es kaum noch erwarten, ihn in den Armen zu halten. Lass uns zum Tempel der Himmelsgöttin gehen. Ich will ein Opfer bringen und Räucherstäbchen für ihn anzünden, damit sie ihn beschützt. Ich hoffe, Herr Liu Guangsan lässt ihn mir möglichst lange, ehe er in die Welt der Männer wechselt.»


  «Du machst dir einfach zu viele Sorgen, Meimei. Der Arzt sagt, es ist alles in Ordnung, Liebes.»


  «Was wissen Männer schon vom Körper einer Frau.»


  «Ach Mulan. Du wirst dich wohl nie ändern!»


  Sie kicherte. Dieses Geplänkel mit der Freundin war eine Erleichterung, brachte sie zurück in die vertrauten Gefilde ihres gewohnten Denkens und Fühlens, heraus aus diesem Strudel und in ruhigeres Wasser. «Wahrscheinlich nicht. Ich bin so froh, dass du bis zur Niederkunft bei mir bleibst, Jiejie. Sag, wo warst du eigentlich die letzten Tage. Du bist so plötzlich verschwunden? Ich habe mir Sorgen gemacht.»


  Chen Meili streichelte die Wange der Freundin. «Frag nicht so viel. Es ist besser, wenn du nicht alles weißt. Dass ich bleibe, ist doch das Wenigste. Aber sobald dein Kind geboren ist, muss ich fort.»


  Mulan wandte ihre Aufmerksamkeit dem geschäftigen Treiben am Hafen zu. Früher war dort überschwemmtes Gebiet gewesen. Jetzt hatten die Deutschen das Land «gekauft», wie sie es ausdrückten. Es war zur Benutzung für Lagerplätze vermietet. Im Süden sah sie die Maschinen- und Schiffsbauanstalt Oster und die elektrische Zentrale, dahinter stand der neue Schlachthof.


  Wieder dieses Ziehen. Sie bemühte sich, es zu ignorieren. Es ist alles in Ordnung, versuchte sie sich einzureden. Dann krümmte sich Mulan zusammen. «Jiejie, es tut so weh», keuchte sie. «Hilf mir. Bitte hilf mir, das Kind!»


  


  Kapitel 9


  SATOS HAUS WIRKTE FÜR Außenstehende wie ein ganz normaler Laden. Eine gute Tarnung, fand Liu Guangsan wieder einmal, als er mit seinem Ältesten aus der Rikscha stieg, um hineinzugehen. Er betrachtete den jungen Mann voller Stolz. Er erinnerte sich gut, wie glücklich er gewesen war, als Guimei, seine Taitai, nach zwei Mädchen endlich einen Sohn zur Welt gebracht hatte. Sie war damals schon weit in den Dreißigern gewesen, und sie hatten nicht mehr mit weiteren Kindern gerechnet. Die beiden Mädchen waren schon lange gut verheiratet. Es wurde höchste Zeit für die Hochzeit von Youren. Die Braut, die er ihm ausgesucht hatte, die Tochter seines Kompagnons Tang Liwei, würde bald das heiratsfähige Alter erreichen. Und Huimin, Tangs Sohn, sollte ebenfalls bald eine Frau nehmen. Doch aus irgendeinem Grund zögerte der Junge es hinaus.


  Glücklicherweise war sein Erstgeborener anders. Seit Mulan einen Jungen geboren hatte, bemühte sich jener noch mehr darum, seinem Vater zu gefallen. Dieser war froh, dass sein Ältester wieder daheim war, obwohl er sich in Japan gut eingeführt hatte. Er hatte dort lernen sollen, wie es die Japaner geschafft hatten, aus ihrer kleinen Insel einen so schlagkräftigen Staat zu machen. Das Land hatte vor 40 Jahren begonnen, sich nach westlichem Vorbild zu modernisieren. Und dann war diesem kleinen Inselstaat gelungen, was sein riesiges Zhongguo nicht fertigbrachte: die Imperialisten fernzuhalten. Mehr noch. Japan schickte sich an, selbst zu einer der Heuschrecken zu werden. Der Sieg über China vor einigen Jahren hatte das drastisch genug gezeigt. Und der chinesische Kaiserhof dämmerte unfähig dahin, zahlte Reparationen, trat den Japanern Territorien ab und schob die Verantwortung auf Sündenböcke.


  Was nutzte es, die Fremden einfach aus dem Land zu treiben! Das Reich musste sich ändern! Der Erfindergeist der Europäer, der zu ihrer materiellen Überlegenheit geführt hatte, wurzelte tief in ihren kulturellen Werten: Humanismus, Individualismus, der freie Wille des Einzelnen – das hatten Liu und seine Freunde erkannt. Auch politisch hatten Europäer, abgesehen von Russland, ein gewisses Mitspracherecht, selbst in den Monarchien. Zumindest die Bürger der oberen Schichten. Liang Qichao, der seit dem Scheitern der Wuxu-Reform in Japan lebte, dessen brillante Essays dort erschienen, jedoch auch in China gelesen wurden und die Herzen entflammten, hatte in seinem Buch «Neue Geschichtsschreibung» den wunden Punkt getroffen: Die bisherigen offiziellen vierundzwanzig Dynastiegeschichten seien nichts weiter als die Hauschronik von vierundzwanzig Familien. Sie handelten von Dynastien, nicht von einem Staat; von einzelnen Personen, nicht vom Volk.


  Liu Guangsan selbst würde die große Veränderung nicht mehr erleben, nicht mehr sehen, wie die marode Qing-Dy- nastie stürzte und ein freies, wettbewerbsfähiges China unter einem liberal gesinnten Kaiser als gleichberechtigtes Mitglied der Völkergemeinschaft aus den Trümmern erstand. Aber er würde bis zu seinem letzten Atemzug daran mitwirken, diesen Wandel möglich zu machen. Jüngere würden das Reformwerk vollenden, darunter sein Sohn Youren.


  Er dachte an seinen Kompagnon Tang Liwei. Sie hatten immer wieder über ihre Söhne gesprochen. Tang war verzweifelt, denn sein Sohn Huimin, der große Bruder des Mädchens, das sein Youren heiraten sollte, hing Männern an, die vergiftete Ideen verbreiteten. Er war infiziert von den Reden eines gewissen Sun Yat-sen, eines Kantonesen, der im Ausland aufgewachsen war. Vor sieben Jahren hatte er in Guangdong einen gescheiterten Aufstand angeführt, angeblich mit Unterstützung von Triaden: ein Bandit, ein Rebell! Die Studenten in Yokohama dagegen folgten meist Kang Youwei und damit den gemäßigten Reformern, die eine konstitutionelle Monarchie anstrebten. Wie es hieß, trugen die beiden Gruppen erbitterte Debatten in ihren Zeitschriften aus. Doch zwischen Kang, der ebenfalls aus Guangdong stammte, und Sun, zwischen dem konfuzianischen Gelehrten und dem ungebildeten Heißsporn, der an einem College in Hongkong studiert hatte und vermutlich besser Englisch als Chinesisch sprach, gab es keine Verständigung!


  Hoffentlich hatte Youren sich diese Ideen nicht zu eigen gemacht. China konnte nicht auf einen Kaiser verzichten, das musste doch auch Youren einsehen. Ohne diese Integrationsfigur würde das riesige Reich auseinanderfallen. Er musste endlich offen mit seinem Sohn reden. Youren konnte nicht so dumm sein, diesen Utopien zu glauben, nicht sein Sohn.


  Ja, es war damals besser gewesen, ihn fortzuschicken, um in Japan zu studieren, auch wenn dort Ideen kursierten, die er nicht gutheißen konnte. Außerdem war es wichtig, gute Kontakte in die Kreise der Genyosha zu haben. Und dann war da noch etwas gewesen – Liu Guangsan hatte noch immer Mühe, es sich einzugestehen. Youren hatte Mulan nachgestellt. Diese hatte nie etwas davon verlauten lassen. Natürlich nicht. Doch er hatte gesehen, wie Youren sie verstohlen beobachtete, nie aus den Augen ließ, wenn er ihr begegnete, ihr sogar auflauerte. Mulans Benehmen war immer mustergültig gewesen. Sie hatte Youren in seiner Gegenwart den Respekt entgegengebracht, der ihm als Erstgeborener des Hauses Liu zustand. Er hatte die beiden auch heimlich beobachtet. Wenn sie Youren allein begegnet war, verschwand sie sofort in den Gemächern der Frauen. Jetzt war Mulan die Mutter seines zweiten Sohnes, und Youren schien das Interesse an ihr verloren zu haben.


  Sein Blick fiel wieder auf seinen Ältesten. Ah, seine Söhne! Sein zweiter Sohn war gerade geboren und viel zu früh in dieses Leben gestürmt. Er war so schwach, der Faden seines Lebens hauchdünn. Doch er kämpfte. Mit jedem Atemzug kämpfte er um sein Leben. Er war ein Krieger, der würdige Sohn seiner Mutter. Sie hatten ihn Tongren genannt. Liu Guangsan lächelte.


  Sein erster Sohn lächelte zurück. Etwas erstaunt. Er wusste ja nicht, dass dieses Lächeln des Vaters nicht ihm galt. Youren war der Erstgeborene und als solcher stand ihm ein besonderer Platz im Herzen des Vaters zu. Liu Guangsan war froh, ihn wieder in seiner Nähe zu haben.


  Dem Kaufmann Liu und seinem Sohn wurde auf das verabredete Zeichen hin die Türe geöffnet. Im Hinterzimmer des Japaners warteten bereits zwei weitere Männer. Ein schlanker Chinese mit durchdringendem Blick ging auf Youren zu. Dieser stutzte und strahlte dann. «Liang Laoshi, mein verehrter Lehrer, wie mutig von Euch, hierher zu kommen!»


  Der Reformer lächelte Youren zu, der ihn ehrfürchtig anblickte. «Ich musste doch mit eigenen Augen sehen, was die Deutschen hier bereits gebaut haben. Dieser Schrameier soll Hervorragendes geleistet haben.»


  Sato Takashi verneigte sich stumm, um die Eintretenden zu begrüßen. Youren beachtete ihn kaum. Liu Guangsan war die Unhöflichkeit seines Sohnes peinlich. Dieser hatte nur Augen für Liang Qichao. «Wie habt Ihr es denn geschafft, heimlich einzureisen? Es ist viel zu gefährlich, Meister. Ihr hättet entdeckt werden können.»


  Liang zuckte die Schultern. «Ich habe Freunde in hohen chinesischen Kreisen der Provinz Shandong – und auch bei den Europäern. Die Briten haben mir geholfen.»


  Während sein Sohn und Liang Qichao Neuigkeiten über gemeinsame Freunde und über ihr großes Vorbild Kang Youwei austauschten, beobachtete Liu den Mann. Ihm wurde immer unbehaglicher. Liang Qichao war ein Schüler Kang Youweis. Der Reformer hatte letztes Jahr an einem neuen Werk gearbeitet, das er die Große Gleichheit nannte. Es war nicht veröffentlicht. Youren hatte ihm erzählt, Kang Youwei glaube, die Zeit sei noch nicht reif dafür. Manchmal zitierte er vor besonders ausgewählten Schülern aus seinen Schriften. Einmal war Youren dabei gewesen. Damals hatte Kang über die neun Barrieren gesprochen, die überwunden werden müssten, um die Große Gleichheit zu schaffen. Die Grenzen zwischen Nationen und Stämmen müssten fallen, hatte er gesagt. Kang träumte von der Verwirklichung einer großen Weltregierung. Die Barrieren zwischen Adligen und Gemeinen, zwischen den Rassen, ja sogar zwischen Männern und Frauen müssten dafür abgeschafft werden. Selbst die Familie, die Beziehung zwischen Vater und Sohn, zwischen Ehemann und Ehefrau betrachtete er als eine solche Barriere, die zur Schaffung der Großen Gleichheit verschwinden müsse.


  Diese Weltregierung war nichts als eine Utopie. Han-Chinesen, Europäer und Amerikaner würden sich niemals darauf einigen können! Und Kangs Angriff auf die traditionelle Lebensweise der Familie, die Art, wie Männer und Frauen miteinander umgingen – niemals. Was waren die anderen Barrieren? Ach ja, die des Berufes und die durch ungleiche Gesetze. Dann die Trennung zwischen Menschen- und Tierwelt. Liu schüttelte innerlich den Kopf. Das war die Idee eines Phantasten. Am meisten leuchteten ihm Kangs Ausführungen zur letzten Barriere ein. Er konnte sich gut an Yourens Worte erinnern, als dieser sein großes Vorbild zitiert hatte: «Die neunte heißt die Barriere der Bitterkeit: Sie will besagen, dass Leiden Leiden gebiert, dass es von Art zu Art weitergegeben wird, ohne Ende, ohne Versiegen, jenseits aller Vorstellungskraft.»


  Trotzdem, sein Verhältnis zu ihm und seinem Schüler Liang Qichao würde immer zwiespältig bleiben. Doch Yuan Shikai unterstützte ihn nun einmal.


  Er musste dringend mit Youren sprechen. Liu beobachtete, wie sein Sohn mit Kangs Schüler Liang Qichao sprach, und fragte sich erneut besorgt, wie viel Einfluss er auf seinen Erstgeborenen noch hatte. Dem Vater widersprechen! Dieser Gedanke wäre ihm als jungem Mann niemals gekommen. Sofort, wenn sie wieder zu Hause waren, würde er Youren unter einem Vorwand wegschicken und sich in seinem Zimmer umsehen. Er durfte das nicht mehr aufschieben. Bevor er mit ihm sprach, musste er genau wissen, womit er sich befasste.


  Ein Räuspern holte ihn aus seinen Überlegungen zurück in die Gegenwart. Er gesellte sich zu den anderen Männern. «Wir sollten über das Silber reden», unterbrach er das angeregte Gespräch seines Sohnes mit Liang Qichao.


  Sato nickte. «Ja, wir sollten über das Silber reden. Ist genügend beisammen?»


  Liu machte eine zustimmende Geste und schaute sich suchend um. «Ist Hu noch nicht eingetroffen?»


  In diesem Moment klopfte es erneut im vereinbarten Rhythmus. Sato erhob sich, um den letzten Gast einzulassen. Es war der Erwartete, Hu Haomin, der Adjutant von Zhou Fu, der Vertraute und Mittelsmann des Gouverneurs von Shandong in vielerlei Geschäften. Zhou Fu war ebenfalls ein Gefolgsmann von Yuan Shikai und sorgte mit dafür, dass die Mittel flossen, die notwendig waren, um die Veränderungen Zhongguos zu finanzieren. Sie stammten aus den verschiedensten Quellen. Natürlich von den gefälschten Antiquitäten. Die Langnasen waren ganz wild darauf, sich mit chinesischer Kunst zu brüsten. Für das Silber, das aus dem Land geschmuggelt wurde, gab es Opium. Mit Opium konnte man Frauen kaufen. Mit Frauen und Opium vieles andere. Agenten zum Beispiel, Beamte in wichtigen Stellungen und deutsche Waffen für Yuans Armee.


  Zhou Fu war der ideale Mann. Yuan wählte seine Helfer gut aus. Er bot nach außen hin das Bild eines schwerhörigen, freundlichen älteren Würdenträgers und machte den Deutschen beständig Komplimente für ihre Errungenschaften. Kurz nach seiner Amtseinführung hatte er auch Qingdao besucht. Liu erinnerte sich noch mit Vergnügen daran, wie sich die Deutschen vor ihrem chinesischen Gast aufgeplustert hatten. Zhou Fu hatte klug reagiert und auch sehr höflich. Alles, was er hier vorfinde, werde er gleich in der gesamten Provinz Shandong beginnen oder nachmachen, hatte er erklärt: Schule, Wasserwege, Landwege, elektrisches Licht, Aufforstung, deutsche Polizei – und deutsche Musik; ob ihm der verehrte Freund Truppel denn nicht dafür einen Beamten oder ein Buch schicken könne? Sie hatten ihm die Schmeicheleien abgenommen. Nun ja, einiges von dem, was die Deutschen nach China gebracht hatten, ließ sich durchaus verwenden. Die Land- und Bodenordnung dieses Schrameier, die mit der Einführung einer Steuer auf die Wertsteigerung der Grundstücke Bodenspekulationen Einhalt gebot, das Gebot, beim Erwerb eines Grundstückes innerhalb von drei Jahren zu bauen, überhaupt die Gestaltung dieser deutschen Stadt – doch, davon ließ sich einiges verwenden.


  Liu schmunzelte, als er an Zhou Fu dachte. Der ehemalige Schatzmeister von Zhili kannte alle Kniffe, mit denen sich gute Geschäfte machen ließen. Er hatte die Gelegenheit genutzt und darauf hingewiesen, wie gerne er Aktien der Schantung-Eisenbahn und der Bergwerksgesellschaft erwerben würde. Und der deutsche Gesandte in Peking, Alfons Mumm von Schwarzenstein, hatte sich in dieser Sache sogar für ihn eingesetzt und einen dementsprechenden Brief an den deutschen Konsul in Tianjin geschrieben. Das wusste Liu aus sicherer Quelle. Mumm glaubte wirklich, der frühere Fremdenhasser Zhou Fu habe sich inzwischen in einen großen Bewunderer der Deutschen gewandelt. Die beiden Männer hatten einander bei den Verhandlungen nach der Niederschlagung des Aufstands der Yihetuan kennengelernt. Zhou Fu hatte seinem großen Förderer Li Hongzhang dabei beratend zur Seite gestanden – besonders in Finanzfragen. Die Deutschen hielten Zhou Fu, den derzeitigen Gouverneur von Shandong, inzwischen für einen vernünftigen, auch den Anforderungen der Neuzeit zugänglichen Mann, der sein Ohr sachlichen Gründen nicht verschloss – die Geldgier der Besatzer eingeschlossen. Wieder fühlte Liu Bedauern, dass Li die Krönung seines Lebenswerkes nicht mehr erlebt hatte.


  Die unbedingte Treue zu Li hatte Zhou Fu auf dessen Nachfolger Yuan übertragen. Zhou verstand es hervorragend, seine eigenen Wünsche nach Macht und Reichtum mit denen Yuans in Einklang zu bringen. Liu bewunderte das sehr. Und diese Wünsche hießen bezüglich des Schutzgebietes Jiaozhou: die Besatzer täuschen, in Sicherheit wiegen, zugleich verhindern, dass sie sich mit Hilfe ungleicher Verträge mit der schwachen Qing-Regierung zu viel aneigneten. Zu viel Land, zu viele Bergwerke, zu viel Kohle.


  Liu wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Runde zu. Hu Haomin schilderte gerade die Ereignisse der letzten Monate: «Wir haben die besprochene Menge Tiau nach Weixian geschafft. Dort wurden aus dem Kupfer der Münzen die bestellten Bronzen nachgegossen. Die Fälschungen werden uns förmlich aus den Händen gerissen. Außerdem haben wir den Tiau- Export für Japan vorbereitet. Dort werden die Kupfermünzen dann wie üblich eingeschmolzen und das Kupfer verkauft. Der Weltmarktpreis für Kupfer ist weiter gestiegen und inzwischen wesentlich höher als der Wert der Münzen. Das wird ein gutes Geschäft. Von unserem Anteil können wir für die nächste Zeit ohne Probleme zum Unterhalt unseres verehrten Freundes Kang und seiner Gefährten beitragen.»


  Liang nickte anerkennend. «Es ist in gewisser Weise ein Glück für uns, dass der Wert des Kupfers der einzelnen Käsch-Münzen inzwischen höher ist als deren Kurswert im Vergleich zu den fremden Währungen. Insofern sorgen die Eindringlinge sogar selbst dafür, dass wir die Mittel in die Hand bekommen, um sie eines Tages aus unserem Land zu vertreiben. Und glücklicherweise haben wir ja hier unseren Freund Sato, der dies alles für uns regelt.»


  Sato verzog sein Gesicht zu einem bemühten Lächeln. Er war offenbar ebenso erstaunt über das plötzliche Auftauchen Liangs in Qingdao wie die anderen. Natürlich wusste der Japaner nichts von den anderen Geschäften. Da gab es einige Probleme zu lösen. Liu musste die Waffenlieferungen schnellstens wieder in Gang bringen. Erst dieser Heizer und nun der Braumeister! Das ganze fein geknüpfte Netz der geheimen Wege für den Waffenhandel war durch dessen uneinsichtiges Verhalten gefährdet worden. Der Transport der Waffen, gut versteckt unter den Schiffsladungen mit Gerste und Hopfen, fiel aus. Yuan Shikai wurde ungeduldig, und das machte den Generalgouverneur sehr übellaunig.


  Liu seufzte innerlich. Es war seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Geschäfte liefen. Er würde die Lage mit vertrauenswürdigen Mitgliedern der Kaufmannsgilde aus Dabaodao besprechen. Zunächst aber war es unbedingt notwendig, dass Liang so schnell wie möglich abreiste. Mit seiner Anwesenheit gefährdete er sie alle.


  


  Zwei Tage später ging er in das Zimmer seines Sohnes im zweiten Hof, um sich Gewissheit über dessen politische Gesinnung zu verschaffen. Auf dem Schreibtisch fand er einen Stapel Bücher und eine aufgeschlagene Zeitschrift. Was war das? Er markierte die Seite und schlug den Titel auf. Xin xiaoshuo hieß das Blatt, «Der neue Roman». Vergeudete der Sohn seine Zeit etwa mit Weiberkram? Im Inhaltsverzeichnis fand er den Namen des Verfassers. War das zu glauben! Liang Qichao! Wer hätte gedacht, dass dieser Reformer, dessen Nachruf auf Tan Sitong selbst ihn, den alten Mann, zu Tränen gerührt hatte, so etwas Frivoles schrieb! Beim Zurückblättern fand er den Titel: «Die Zukunft des neuen China».


  «Sieh dir das heutige China an», sagte Li zu seinem Freund. «Kann man es denn als chinesisches China ansehen? Wo in den achtzehn Provinzen gibt es noch einen Flecken Erde, der nicht in der Interessensphäre eines fremden Landes läge?»


  Liu Guangsan setzte sich. Nein, er musste sich nicht sorgen. Das war nach seinem Herzen. Ein politischer Roman! So etwas hatte es in der chinesischen Literatur noch nie gegeben. Er nahm die Zeitschrift mit in sein eigenes Zimmer. Er freute sich auf die Lektüre. Youren würde nicht so bald wiederkommen. Er war mit einer Nachricht nach Shanghai unterwegs. Sein Ältester hatte den Auftrag begeistert angenommen, denn so konnte er noch eine Weile in der Gesellschaft von Liang bleiben, der ebenfalls im Süden zu tun hatte.


  Was Liu an diesem Abend las, wirkte wie ein Donnerschlag! Die Handlung spielte in der Zukunft, in etwa sechzig Jahren. Und China war – eine Republik! Liang Qichao war keiner der ihren mehr, der Konstitutionalisten, sondern vertrat die Utopien der Revolutionäre! Hoffentlich wusste Yuan Shikai, was er tat, wenn er auf die Mithilfe solcher Leute setzte. Er musste ihm seine Entdeckung mitteilen. Allerdings auf eine Weise, die seinen Sohn nicht gefährdete.


  


  Kapitel 10


  Tsingtau, 18. August 1903 Liebe Martha,


  


  es hat mich sehr gefreut, von Euch allen zu hören, besonders, dass es Euch gut geht. Ich denke oft an Berlin und lese deshalb mit großem Interesse, was Du mir aus der Heimat berichtest. Sag Deinem Mann, dass ich ganz seiner Meinung bin: Union Berlin hat große Chancen, der Sieger bei der ersten Deutschen Meisterschaft des DFB zu werden. Ich drücke unseren Fußballern von China aus die Daumen. Die Leipziger sind aber auch nicht schlecht, sagt man hier.


  Wir hier in China spielen auch fleißig Fußball. Es ist schon fast ein Muss bei den Soldaten, auch wenn die Bewegung in Kombination mit der Schwüle gehörig schweißtreibend sein kann. Ja, ja, ich weiß schon, mein Schwager reibt sich jetzt die Hände, weil Dein sportfauler Bruder nun auch hinter einem Ball herlaufen muss. Du kannst ihm ausrichten, dass ich auch zum Skat-Club gehöre. Im Seemannsheim gibt es immer wieder Turniere.


  Das Vereinsleben hier ist überhaupt sehr rege. Natürlich gehören alle die sportlichen Aktivitäten dazu, die die «feine» Gesellschaft so liebt. Zur höheren Gesellschaft zählen sich hier übrigens auch Leute, die bei uns nicht den Hauch einer Chance hätten, dazuzugehören. Sie spielen Tennis, Golf, Polo, Kricket und vieles mehr.


  Von den Rennen habe ich schon berichtet. Dann gibt es noch die Tsingtauer Sportwochen und die Segelregatten, die gesellschaftlichen Ereignisse des Jahres. Aber es werden auch Theateraufführungen (chinesische und andere) angeboten, Konzerte, sogar karnevalistische, manchmal Klassik, manchmal Volksmusik. Ich bin oft dabei, mal in einem kleinen Kammerorchester, mal solo, mal mit der Kapelle. Mein Repertoire hat sich in der Zwischenzeit ziemlich erweitert. Ja, Dein Bruder ist ein gefragter Musiker geworden. Das hättest Du nicht gedacht, was?


  Wir haben hier Berg-, Gesangs-, Frauen-, Schützen-, Turn-, Kolonial- und sogar einen Kriegerverein mit dem hoheitlichen Namen «Prinz Adalbert von Preußen», dann einen Verein für Kunst und Wissenschaft und auch eine Freiwillige Feuerwehr. Es gibt Leute, die stöhnen gewaltig, weil sie sich ständig bei Festivitäten sehen lassen müssen. Hinzu kommen natürlich die Einladungen und Gegeneinladungen zu Tee- und anderen Gesellschaften. Ich stelle mir vor, das geht auch ganz schön ins Geld.


  Übrigens, Jäger gibt es hier ebenfalls. Deren Bestreben, auf «<Hasenjagd» zu gehen, hat anfangs bei den Chinesen für ziemliche Heiterkeit gesorgt. Das hat mir mein Freund Tang erzählt. Als «Hasen» werden hier nämlich auch die weiblicheren Partner einer rein männlichen Verbindung bezeichnet. Aber keine Angst, auch wenn es so klingt, hier herrscht nicht Sodom und Gomorrha – oder zumindest nur manchmal. Um die Moral Deines Bruders musst Du Dir keine Sorgen machen, meine liebe Martha. Außerdem hast Du mich gut erzogen.


  So, so, Hans stöhnt also, dass Du Dir zu oft die Auslagen von Wertheim in der Kreuzberger Oranienstraße anschaust und jetzt auch noch beim Leipziger Platz groß ausgebaut wird. Ich glaube, Dein Mann hat Bedenken, dass Du zu viel von all den schönen Sachen einkaufen könntest, die es dort gibt. Dabei bin ich mir eigentlich sicher, dass er sich bei Deiner Sparsamkeit keine allzu großen Sorgen machen muss. Wir Gabriels können rechnen.


  Das behauptet mein Vorgesetzter Fauth jedenfalls, nachdem ich einige Merkwürdigkeiten in den Papieren der Tsingtauer Brauerei Landmann und Neidhardt entdeckt habe. Braumeister Neidhardt hat die Papiere vermutlich manipuliert. Nun versuchen wir herauszufinden, warum.


  Kurz, die Brauerei ist ruiniert und muss schließen. Es wird aber bald eine neue eröffnen. Auf gutes Bier nach deutschem Reinheitsgebot werden wir also nicht verzichten müssen, der Braumeister soll ein Deutscher sein.


  Du hast nachgefragt, wie die Deutschen und die Chinesen hierzulande miteinander reden. Ein wenig habe ich ja schon berichtet. Es hat sich hier eine ganz eigene Sprache entwickelt, ein buntes und ziemlich abenteuerliches Gemisch aus Englisch (das ist die allgemeine Handelssprache), Chinesisch, Deutsch und manchmal auch noch anderen Brocken. Neulich habe ich das Gespräch zwischen einem Hotelbesitzer (er kam aus Schanghai) und einem Gast mitgehört. Der freundlich grinsende Inhaber erklärte unter tiefen Verbeugungen: «Ik sabe deutsch. Gobenol at gebene pamischu open Otel. Kommen Sie, luksi, no hebe pisi man, no habe dima, bei an bei.» Die Übersetzung dieses auch noch mit spanischen Brocken versetzten Pidgin-Deutsch: «Ich kann Deutsch. Der Gouverneur hat mir die Erlaubnis gegeben, ein Hotel zu eröffnen. Kommen Sie, besehen Sie es. Ich habe noch keinen Gast, weil ich noch keine Zimmer habe, aber nach und nach.» Na, alles klar? Diese beiden haben sich jedenfalls blendend verstanden.


  Viele der chinesischen Arbeiter und Dienstboten haben außerdem erstaunlich schnell Deutsch gelernt, obwohl manche kaum eine Schulausbildung haben. Die Kolonen erweisen sich umgekehrt nicht immer als so gelehrig. Eigentlich wäre das Chinesische nicht so schwer, wenn da nicht die unterschiedlichen Tonlagen wären. Dasselbe Wort, in einem anderen Tonfall ausgesprochen, kann wieder etwas ganz anderes bedeuten. Die chinesischen Schriftzeichen sind da präziser. Ich habe schon einige gelernt, was mir bei der Verständigung in diesem oft babylonischen Sprachgewirr bereits einige Male gute Dienste geleistet hat. Außerdem habe ich mir auf Anraten meines Freundes Tang jetzt auch rote Visitenkarten drucken lassen. Rot bringt Glück, und im Übrigen legen die Menschen hier großen Wert auf Höflichkeit. Ein Mensch, der keine Visitenkarte zum zeremoniellen Austausch vorweisen kann, gilt hier als Barbar. Neben meinem deutschen steht auch mein chinesischer Name auf der Karte. Tang hat ihn mir verpasst, er ist also sozusagen mein Taufpate. Man kann unsere Namen nämlich nicht einfach ins Chinesische übertragen, es können ziemliche Missverständnisse entstehen. Manchmal machen sich die Chinesen auch einen Jux daraus, unwissenden Ausländern lächerliche Namen zu verpassen. Zum Beispiel habe ich einen Mann namens Schwein kennengelernt. Er hatte einfach das falsche Zeichen für zhu gewählt. Ich jedenfalls heiße dank Tang Huimin nun Ge Kangle. Ge ist einer der «hundert Familiennamen». Kang bedeutet gesund und le glücklich. Klingt doch nicht schlecht, oder?


  Apropos glücklich. Bist Du denn fleißig im Schrebergarten zugange? Grüße jedenfalls die anderen Laubenpieper herzlich von mir. Schade, dass ich Dir in diesem Jahr nicht in die Marmeladentöpfe schauen und von Deinen Gurken nach Spreewälder Art stibitzen kann.


  Über Deine Version der Geschichte der Gründung dieser neuen Firma Telefunken habe ich herzlich gelacht, besonders über den Spruch, den man in Berlin dazu mal wieder hat: «Und als man von oben deutlich gewunken, schuf man die Gesellschaft Telefunken.» Stimmt es, dass unser Wilhelm Zwo die Streithähne durch sein Machtwort geeint und zur gemeinsamen Firmengründung gezwungen hat? Na, dann bin ich ja mal gespannt, ob Siemens, Braun und AEG miteinander zurande kommen. Auch hier in China haben die Gazetten übrigens berichtet, dass im Mai in Berlin eine Gesellschaft für drahtlose Telegraphie gegründet worden ist. Egal, wie es weitergeht, diese neue Art der Nachrichtenübermittlung wird uns noch einige Überraschungen bescheren, davon bin ich überzeugt.


  Hier in Tsingtau sind alle freudig erregt, aber nicht wegen Telefunken. Es sind sogar einige Damen-Komitees zur Verschönerung entstanden, ihrer eigenen und die der Stadt. Prinz Adalbert, der Sohn seiner Majestät, kommt im Dezember nach Tsingtau. Er soll auf einem Kreuzer Dienst tun. Die Frauenwelt ist in heller Aufregung, die Schneider sticheln sich die Finger wund, die Putzmacherin (sie stammt aus Dresden) kann sich vor Aufträgen kaum noch retten. Die Herren tun so, als wäre es nichts Besonderes. Ich glaube, die Marineoffiziere sind alle ein wenig neidisch darauf, wie die Augen der Damen glänzen, wenn von Adalbert die Rede ist. Er soll ja sehr charmant sein und interessiert sich schon seit seiner Jugend für die Marine, wie man hört.


  Wo man das hört? Der Prinz und seine «Verhältnisse» – darunter kannst Du Dir vorstellen, was immer Du willst, meine liebe Martha – waren das Gesprächsthema Nummer eins bei unserer dreitägigen Landpartie in den Lauschan. Ja, Du hast richtig gelesen, Landpartie. Und das natürlich mit Musik. So kam auch ich in den Genuss eines Ausfluges zum neuen Mecklenburghaus, das allerdings erst im nächsten Jahr offiziell eröffnet wird.


  Der Lauschan ist eine beeindruckende Bergkette im Osten, in der es viele Tempelanlagen gibt. Es ist wunderschön dort, schroffe Felsen, tiefe Schluchten, Wasserfälle. Ich glaube, der Lauschan ist ein Granitgebirge. Tang sagt, an Stelle des Gebirges lag vor langer Zeit einmal ein Meer.


  Wir waren unter anderem beim Tempel der neun Wasser. Er liegt in einem herrlichen Bambushain. Der Tempelpass ist übrigens 447 Meter hoch. Ja, ja, ich notiere alles genau, wie Du es wolltest, liebe Martha. Nun kannst Du sehen, wie Du mit den langen Briefen aus China fertig wirst. Ich musste lachen, als ich gelesen habe, dass Du sie den Kleinen portionsweise als Gute-Nacht-Geschichte vorliest. Und ich habe mir daraufhin natürlich vorgenommen, jetzt besonders sorgfältig zu berichten. Was nicht ganz jugendfrei ist, kannst Du ja überlesen.


  Zurück zum Lauschan. Von Litsun, dem Hauptort des Landbezirkes unseres Schutzgebietes Kiautschou aus, sind wir per Pferd, Maulesel und Esel, je nachdem, was zu bekommen war, in die Berge aufgebrochen. Die Damen bevorzugten Tragstühle oder Rikschas. Eine sehr energische Besucherin aus Deutschland hat die ganze Anordnung durcheinandergebracht, weil sie darauf bestand zu reiten. Sie war der Ehrengast, weswegen sich Gouverneur Truppel den ganzen Hinweg über höflichkeitshalber an ihrer Seite aufhalten musste. Seine Miene war ziemlich säuerlich. Er ist dann früher zurückgeritten, dringender Geschäfte wegen, und hat die Begleitung anderen Herren überlassen. Die Dame hat sehr ausgeprägte Meinungen, und sie sagt sie laut – lässt sich aber selbst nichts sagen. Weil sie versprochen hat, in der Heimat nach heiratsfähigen Mädchen Ausschau zu halten und der Deutschen Kolonialgesellschaft zu empfehlen, die Damen bei ihrer Reise hierher zu unterstützen, ist sie bei den unverheirateten Offizieren sehr beliebt.


  Ein bequemer Weg führt in Serpentinenwindungen in das Tempeltal hinein. Die Berge zu beiden Seiten werden immer schroffer und steiler, bis schließlich nach einer Tour von einer bis anderthalb Stunden auf der Höhe des Tempelpasses die drei stattlichen Gebäude des Mecklenburghauses erreicht sind. Vor der Passhöhe öffnen sich in tiefen Einschnitten romantische Täler nach Nord und Süd und bringen eine erfrischende Brise von See her. Auf der anderen Seite ragen die hohen Berge gen Himmel.


  Vom Mecklenburghaus aus hat man einen wunderbaren Blick in das Lauschan-Tal. In der Nähe gibt es weitere, idyllisch gelegene Tempelchen, gut zu erreichen, auch für alle, die nicht so gut zu Fuß sind. Diese Strecke wird von den Damen favorisiert. Die Bergsteiger unter den Ausflüglern vergnügten sich aber lieber an den schroffen Granitwänden.


  Ich habe mich jedoch den Herren angeschlossen, die sich auf den etwa halbstündigen Abstieg ins Tal des Baisha-Flusses gemacht haben. Die Landschaft ist großartig. Ein anderer Weg führt zwei Kilometer bergab zum nördlichen Neun-Wasser-Tempel. Er liegt inmitten herrlicher Kiefern und Bambuspflanzungen. Weiter südlich, dort wo zwei Flüsse zusammenfließen, entstehen gerade in malerischer Lage mehrere Landhäuser und Pavillons. So ein Haus müsste man haben.


  Das Mecklenburghaus ist ein ganzer Gebäudekomplex. Es dient der Erholung von Marineangehörigen, nimmt aber auch andere Besucher auf. Ein Pensionär zahlt, wenn er länger als zwei Tage bleibt, 4 Dollar pro Tag mit Vollverpflegung, Kinder unter zwölf Jahren 2,50 Dollar und Kinder unter zwei Jahren nichts (falls kein Anspruch auf Bett und Verpflegung erhoben wird). Die Unterbringung eines europäischen Dienstboten kostet 1,25 Dollar, die chinesischen Dienstboten kosten nichts.


  Diese müssen allerdings für ihre Verpflegung selber sorgen. Ein Dollar entspricht zurzeit nicht ganz zwei Mark. Es ist also alles viel billiger als in Berlin.


  So, liebe Martha, ich denke, für heute habe ich meiner Chronistenpflicht Genüge getan. Ich freue mich schon auf die nächste Post von Dir. Dein Bruder Konrad


  Mulan wartete am Eingang des Tempels der Himmelsgöttin auf Konrad. Meili hatte sie hierher begleitet, sich jedoch vor dem Eintreffen des Deutschen schon in die Gärten der weitläufigen Anlage begeben. Sie sah die beiden Männer kommen. An Konrads Seite ging Tang, er hatte ihn hierher gelotst, ohne dass der Deutsche etwas ahnte. Das Treffen sollte möglichst zufällig wirken. Der Sohn von Lius Geschäftsfreund würde mit einer Ausrede verschwinden. So war es abgesprochen. Tang machte seinen Freund auf die einsame Tempelbesucherin aufmerksam. Dann steuerten die beiden Männer direkt auf sie zu. Mulan spürte ihre Knie weich werden. Doch sie gab sich weiterhin den Anschein, als studiere sie die Inschriften der beiden Tafeln, die über dem Tempeleingang angebracht waren. «Frau Song, welch eine Freude. Sind Sie alleine hier?», eröffnete Tang Huimin das Gespräch. Der Satzteil mit der Freude klang in ihren Ohren überraschend ehrlich. Sie schaute kurz zu ihm auf und erkannte eine Wärme in seinen Augen, die er nicht empfinden und sie nicht sehen durfte. «Junger Herr Tang! Welche Überraschung. Wie geht es Ihrem verehrten Vater? Wollen Sie die Himmelsgöttin besuchen?» «Ich wollte meinem Freund Ge Kangle den Tempel zeigen.» «Ah, ja er ist sehr schön. Meine Freundin Chen Meili und ich kamen, um ein Opfer zu bringen. Mein kleiner Sohn…», sie brach ab.


  Tang nickte mitfühlend und wies auf Konrad Gabriel. «Ich verstehe. Sie kennen sich, nicht wahr?»


  «Ich hatte die Ehre, Frau Song bei einem Besuch bei Wei Lixian auf der Guzheng spielen zu hören. Du warst auch da, Huimin, du erinnerst dich sicher. Sie ist eine begnadete Künstlerin.» Konrad hatte Mulan keine Sekunde aus den Augen gelassen. Sie mied seinen Blick und errötete leicht.


  «Diese Unwürdige verdient kein solches Lob. Besonders, da sie einem überlegenen Musiker gegenübersteht. Sie kann nur hoffen, dass ihr unbeholfenes Spiel ihn nicht beleidigt hat.» Mulan fühlte sich, als würde sie einen Betrug begehen. Doch an wem? An Liu Laoye? An dem Deutschen? An sich selbst? Nein, sie tat nur ihre Pflicht. Ihr Unbehagen wurde mit jedem Moment größer. Er sprach schon erstaunlich gut Chinesisch. Das machte es leichter. Seine Grammatik war noch holprig, seine Betonungen ungenau. Doch sie konnte meist verstehen, was er sagte. «Frau Song, wussten Sie, dass Gabriel bei den Christen der Name eines Engels ist?»


  Ihre Verwirrung wuchs. «Engel? Was ist das?» Konrad Gabriel lachte. «Die einen behaupten, es sind Himmelsboten. Andere meinen, es sind Geistwesen, die die Menschen beschützen. Meine Schwester Martha sagt, jeder von uns hat einen Schutzengel. Es gab schon Situationen, da war ich fast geneigt, ihr zu glauben.»


  «Europäer haben eigenartige Vorstellungen», meinte Tang. Der Deutsche lachte. Er war nicht beleidigt. Mulan mochte sein Lachen. Es war frei, nicht gedrückt, sondern einladend. Sie schaute auf, sah seine meerblauen Augen und fand diese Farbe auf einmal schön. «Auf jeden Fall war Herr Ge mein Schutzengel», meinte sie schließlich leise.


  «Ich wollte, ich könnte noch oft Ihr Schutzengel sein, Frau Song.»


  Meili, die sich gerade den dreien näherte, rettete sie aus ihrer Verwirrung. «Meimei, wo bleibst du denn?», fragte sie mit gespielter Überraschung. Dann nickte sie dem fremden Soldaten höflich zu.


  Ach, wenn sie doch nur so überlegen, so sehr Herrin der Lage wäre, wie Meili das von ihr erwartete. «Ich traf den jüngeren Herrn Tang», antwortete Mulan. Ihre Verlegenheit war echt. «Herr Tang, wie gut, Sie zu sehen. Ich habe eine Botschaft für Tang Laoye. Haben Sie einen Moment Zeit? Die Erklärung dauert etwas länger. Können wir uns nicht auf eine der Bänke im Inneren der Tempelanlage setzen?»


  Tang nickte und folgte ihr. Und plötzlich waren Konrad und Mulan allein. Beide schwiegen.


  «Würden Sie mir bitte erklären, was hier über dem Tempeleingang steht?», fragte er schließlich. «Ich kann die Zeichen noch nicht verstehen.» Seine Stimme zitterte leicht. Er war offenbar ebenso befangen wie sie.


  Mulan deutete nach oben. «Die obere Inschrift bedeutet: Rings auf dem Meere gewähre die Göttin gnädige Wolken. Und die untere: Die Länder schützen und dem Volk nützen.» Sie brach ab. Er betrachtete sie, als habe sie gerade etwas von großer Wichtigkeit gesagt. Als sei alles, was sie tat und wofür sie stand, von großer Bedeutung. Als zähle neben ihr der Rest der Welt weniger als nichts. Für einen Moment fühlte sie sich wie in ihrer Kindheit. Geliebt. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und blickte zu Boden.


  Keiner der beiden fand die richtigen Worte. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich. Schließlich räusperte er sich. «Tang und Ihre Freundin scheinen wirklich einiges zu besprechen zu haben. Vielleicht sollten wir sie suchen?» Mulan nickte.


  «Würden Sie mir währenddessen erklären, was es mit diesem Tempel auf sich hat. Wer ist diese Himmelsgöttin?» «Tianhou – es gibt viele Geschichten über sie. Wir nennen sie Ma Zu, doch eigentlich hieß sie Lin Mo. Sie lebte vor langer Zeit in der Provinz Fujian. Sie half, wo immer sie konnte, war klug und freundlich zu allen Menschen und eine hoch geachtete Prophetin. Als ihr greiser Vater starb, stürzte sie sich vor Kummer ins Meer. An dieser Stelle wurde ein Tempel gebaut, und die Menschen begannen, sie als Himmelsgöttin Tianhou zu verehren. Sie soll das Schiff eines fahrenden Kaufmanns bei dunkler Nacht und hohem Seegang in der Nähe ihres Tempels vor dem sicheren Untergang bewahrt haben. Eine Lampe wies ihm den rettenden Weg durch die Klippen. Tianhou hatte sie angezündet. Sie half noch vielen Menschen aus Seenot und ist die Schutzherrin der Seeleute. Ein wenig wie Ihre Schutzengel.»


  Konrad hatte Mulans melodischer Stimme voller Freude zugehört. Er verstand nicht jedes Wort, trotzdem begriff er, was sie sagte. Er war völlig auf sie konzentriert. Sein Bild der Welt hatte sich auf den Ausschnitt verengt, in dessen Mittelpunkt sie sich bewegte. Zwischen ihnen ging etwas vor, das keiner von beiden benennen konnte. Etwas, für das es keine Worte gab. Hätte ein Freund ihm früher so etwas erzählt, er hätte ihn für einen armen Irren gehalten.


  Eine Brise wehte ihren Duft zu ihm herüber, er sehnte sich danach, sie zu berühren.


  Sie betraten den ersten Hof des Tempels mit der Bühne, die bei besonderen Gelegenheiten zum Theaterspielen genutzt wurde. Die Zuschauerräume befanden sich links und rechts des Eingangs zum zweiten Hof. Tang Huimin und Chen Meili sah er nirgends. Er war glücklich darüber. Er wollte für den Rest seines Lebens nichts weiter, als dieser Stimme zuhören, ihre Musik auf sich wirken lassen. Nachdem sie ein weiteres Tor durchquert hatten, standen sie vor dem eigentlichen Tempel der Tianhou.


  Da thronte sie, ein mildes Lächeln auf dem weißen Gesicht mit dem glutroten Mund, das Gold in ihrem Gewand glitzerte im Licht der Sonnenstrahlen, die den Weg bis zu ihrem Altar fanden. Ihr zur Seite standen zwei große, männliche Figuren, furchterregenden Dämonen gleich. «Der eine ist das Sinnbild der Scharfsichtigkeit, der andere das des feinen Gehörs», erklärte ihm Mulan mit dieser Stimme, in die er sich am liebsten hätte hineinfallen lassen wie in einen wunderbaren, warmen Mantel.


  Sie deutete mit ihrer schmalen Hand auf einen weiteren Altar. «Das ist Guanyin, die Barmherzige. Ich wollte zu ihr, um für meinen Sohn zu bitten.»


  Er sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Seine Hände hoben sich in dem Bedürfnis, sie zu umarmen, sie zu trösten. Da vernahm er die Stimme von Tang. «Ah, Ge Kangle, hier seid ihr also.»


  Konrad ließ die Hände sinken. Mulan hatte seine Bewegung bemerkt und errötete erneut.


  «Na, hat sie alles über den Tempel erzählt?» Das war die Stimme der Freundin.


  «Chen Meili, Jiejie» – Mulan klammerte sich an ihren Arm wie eine Ertrinkende. Dann fasste sie sich wieder. «Nein, ich habe gerade erst von Guanyin erzählt. Aber noch nichts von der glückbringenden Glocke des Tempels und anderen Dingen.»


  «Ich bedaure es sehr, Frau Song, aber wir müssen weiter», stellte Tang fest. «Herr Ge und ich haben eine Verabredung mit meinem Vater. Die Botschaft von Frau Chen, die ich ihm übermitteln soll, ist eilig.»


  Konrad nickte, seine Augen hingen an Mulan. Tang Huimin und Chen Meili gingen voraus. Was sollte er tun? Er wollte ihr nicht zu nahe treten, hatte Angst, sie zu beleidigen oder gar ihre Gefühle zu verletzen. Andererseits konnte er die Vorstellung nicht ertragen, dass er sie niemals wiedersehen könnte. Gleich würde sie fortgehen. «Sehen wir uns wieder? Bald? Bitte», platzte er heraus und war dann selbst erschrocken. Einige Herzschläge lang fürchtete er, Verachtung, Ablehnung in ihrem Gesicht zu entdecken.


  Noch drei Tage später fragte er sich, ob er ihr Nicken nur geträumt hatte. Dann hatten sie auch schon zu den beiden anderen aufgeschlossen, und es hatte keine Möglichkeit mehr gegeben, sich zu vergewissern. Er suchte verzweifelt nach einem Weg, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. Es fiel ihm nichts ein. Selbst mit Tang konnte er darüber nicht sprechen, ohne sie zu kompromittieren.


  Schließlich kam die Nachricht von ihr, überbracht von einer alten Frau. Ihre Amah, wie er später erfuhr. Sie trafen sich wieder im Tempel, die Alte begleitete sie mit säuerlicher Miene. Er verneigte sich mit ihr vor dem Gott des Wassers, der östlich des Haupttempels residierte. Im westlichen Teil hatte der Gott des Reichtums seinen Sitz aufgeschlagen.


  Gemeinsam schlenderten sie anschließend durch die Tempelanlage. Sie war sehr viel weitläufiger, als es von außen den Anschein hatte. Das Gemurmel der Stimmen der anderen Tempelbesucher trat in den Hintergrund. Eine Welt in der Welt, dachte Konrad, eine Insel in der Zeit. Das Draußen schien weit weg zu sein. Ein Gong ertönte. Sie erwachten. Dann traten sie wieder hinaus in den Trubel, den Lärm der Straße. Die Amah schlurfte einige Schritte hinterher. Er wollte ihr so viel sagen und fand doch keine Worte. So hörte er ihr einfach zu, als sie die Gegend beschrieb, während sie langsam noch ein kleines Stück Richtung Osten gingen. Südöstlich des Tempels lag das Europäergefängnis mit dem Treppenturm. Daran schloss sich das provisorische Gerichtsgebäude an. Ein Stück weiter stand der Yamen, in dem noch vor wenigen Jahren der chinesische General residiert hatte. Er diente jetzt den Deutschen als Verwaltungsgebäude. An seiner Mauer prunkte das Bild eines krokodilähnlichen Ungeheuers mit großen Augen und weit geöffnetem Rachen. Der Leib des Tieres war dicht mit Schuppen bedeckt, der Schweif sah aus wie der Schwanz einer Kuh, der Kopf war der ebenfalls dargestellten, aufgehenden Sonne zugewandt. Das Fabeltier hatte die Beamten, die diese Mauer täglich passieren mussten, davor warnen sollen, allzu begehrlich zu sein.


  Mulan kicherte, als sie ihm das erzählte. Die ganze Zeit, im Tempel und auch jetzt, mied sie seinen Blick. Sie unterhielten sich in einem Kauderwelsch aus Chinesisch, durchsetzt mit einigen deutschen Sprachbrocken, die sie inzwischen gelernt hatte. Manchmal gab es Missverständnisse, über die sie wie ein kleines Mädchen lachen konnte. Konrad Gabriel war überglücklich, dass sie sich bemühte, seine Muttersprache zu studieren. Bewies das denn nicht, dass ihr auch etwas an ihm liegen musste?


  Sie winkte der Amah. «A-Ting, besorge uns eine Rikscha.» Als sie sich trennten, war ihm, als sei etwas ungeheuer Kostbares aus seinem Leben verschwunden.


  Sie hatten keinen Zeitpunkt für ein Wiedersehen vereinbart. Doch Mulan hatte versprochen, ihm rechtzeitig eine Nachricht zu senden, wenn sie den Tempel besuchen wollte. Es war ihm schwergefallen, seine Ungeduld zu zügeln und nicht auf ein schnelles Wiedersehen zu drängen. Er fürchtete, sie dadurch ganz zu vertreiben.


  Nach diesem Treffen schrak er nachts immer wieder schweißgebadet aus dem Schlaf hoch. Er schrieb es der Sommerschwüle zu.


  


  Kurz danach öffnete der Himmel seine Schleusen, der Huang-Fluss drohte erneut über die Ufer zu treten. Viele der chinesischen Kulis und Dienstboten verschwanden über Nacht, um ihren Familien bei der Ausbesserung der Dämme zu helfen, die Gouverneur Zhou Fu angeordnet hatte und persönlich überwachte. Die deutschen Dienstherren waren nicht begeistert, hielten sich aber zurück. Niemand wollte das Risiko erneuter Hungersnöte eingehen – die vielleicht sogar das Aufflammen der Aufstände zur Folge hätten. Wie schon einmal, als einige Jahre zuvor die Maßnahmen zum Hochwasserschutz vernachlässigt worden waren und es zur Katastrophe gekommen war.


  


  Und dann entdeckten sie das Waffenlager.


  


  Kapitel 11


  BERGWERKSDIREKTOR ULRICH ROTTMEYER wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war heiß. Bereits die Chinesen hatten in den mächtigen Flözen von Fang tse Steinkohle gegraben. Die kohlehaltigen Gebirgsschichten fielen flach von Norden her ins Gelände und waren von grauweißem Basalt durchzogen, der die Kohle an den Druckflächen zum Teil in Koks verwandelt hatte. Der Geograph Ferdinand von Richthofen hatte dieses ergiebige Abbaugebiet im April 1869 bei einer seiner Rundreisen besucht. Er hatte nach seiner Chinareise eine Beschreibung mit Landschaftsprofil veröffentlicht. Vieles von seinen Vorschlägen war inzwischen umgesetzt.


  Jetzt herrschte hier die Schantung-Bergwerksgesellschaft über ein Heer von Kulis, dürre Gestalten, die Gesichter und die Lungen schwarz vom Kohlenstaub. Sie arbeiteten bis zu 15 Stunden täglich für einen Monatslohn von sechs bis sieben Dollar. Einen Teil davon mussten sie an die chinesischen Vorarbeiter abliefern, um überhaupt Arbeit im Bergwerk zu bekommen.


  Rottmeyer erinnerte sich gut, welcher Triumph es gewesen war, als am 30. Oktober 1902 der erste, mit 150 Tonnen Steinkohle beladene Zug in Tsingtau eingelaufen war. Sogar die Militärkapelle hatte gespielt. In diesem Jahr würden sie wahrscheinlich gut 38.000 Tonnen fördern. Im nächsten sollte ein zweiter Förderschacht in Betrieb gehen. Falls alles lief wie geplant.


  Bei den Flözen und Abraumhalden patrouillierten bewaffnete chinesische Soldaten. Nach den Boxer-Aufständen vor rund drei Jahren ging die Bergbaugesellschaft auf Nummer sicher. Trotzdem gab es immer wieder Fälle von Sabotage. Damit hatte Rottmeyer inzwischen umzugehen gelernt. Das hier war schlimmer.


  Fritz Fauth deutete mit einem Ausdruck von Abscheu auf die gestapelten Waffen. Schon vor zwei Jahren, während der Aufstände, hatte es Waffenschiebereien gegeben. Doch diese Menge übertraf alles Bisherige. «Wann haben Sie das gefunden?»


  Repetiergewehre, Hinterlader, Maschinengewehre, Lugerpistolen, Pulver – es war alles da, was das Herz eines Kommandanten erfreute, der sich auf einen Kriegszug vorbereitete. Manche stammten aus englischer, amerikanischer oder russischer Produktion, die meisten jedoch aus deutscher. Auf vielen der Munitionskisten prangte der Kaiseradler. Jede Waffe war sorgsam in gummiertes Papier gewickelt worden, um sie vor Nässe zu schützen.


  Rottmeyer wischte sich erneut den Schweiß ab. Das Wasser tropfte von der Decke, es war schwül in diesem alten Schacht rund vierzig Meter unter der Erde. Sie standen bis zu den Knöcheln im Schlamm. «Normalerweise kommt während der Regenzeit niemand hierher, die Schächte laufen voll, es ist zu gefährlich.»


  Fauth antwortete zunächst nichts, er schien noch immer fassungslos zu sein. Dann wandte er sich zu Konrad um. «Nehmen Sie sich einen der beiden chinesischen Polizisten und befragen Sie die Arbeiter. Einem Chinesen werden sie vielleicht mehr erzählen als uns. Jemand muss etwas gesehen haben. Es ist unmöglich, eine solche Menge an Waffen unbemerkt hierher zu transportieren. Und Sie, Rottmeyer, sorgen dafür, dass das gesamte Bergwerk durchsucht wird, vielleicht finden sich hier noch andere Depots.»


  Auf einen Wink Rottmeyers hin nickte Ingenieur Alex Nenzer und machte sich auf den Weg aus dem Schacht.


  Konrad salutierte und winkte einem der beiden Chinesen in Polizeiuniform zu, die sie aus Tsingtau nach Fangtse begleitet hatten. Wie die meisten chinesischen Polizisten war Nummer n, wie er allgemein genannt wurde, groß gewachsen, aber hager und von vergleichsweise dunkler Hautfarbe. Er wirkte trotz seiner dürren Gestalt muskulös und gewandt. Fauth hielt ihn für einen Mann mit viel Schneid und sagte ihm große Loyalität zu den Deutschen nach. Jedenfalls hatte er sich redlich bemüht, Deutsch zu lernen. Zwar hatte er es schon lange aufgegeben, die Feinheiten der schwierigen deutschen Grammatik verstehen zu wollen, aber verständlich machen konnte er sich auch so.


  Gemeinsam begannen sie mit der Befragung der Arbeiter. Nummer n zog ein grimmiges Gesicht und gestikulierte heftig. Konrad hörte einfach nur zu und versuchte, so viel wie möglich zu verstehen. Manchmal sprach der Chinese mit den Männern auch in einem ihm unverständlichen Dialekt. Viele Arbeiter blieben reserviert, ihre Mienen undurchdringlich. Andere wiederum entschuldigten sich wortreich. Nein, der dumme Befragte könne den ehrwürdigen Herren leider nichts, aber auch gar nichts berichten. Zwei Stunden später trafen sie sich wieder mit Fauth. Sie hatten kein brauchbares Ergebnis vorzuweisen.


  Im Zug zurück nach Tsingtau sprach Fritz Fauth aus, was Konrad dachte. «Eine solche Menge von Waffen kann unmöglich zusammenkommen, ohne dass einer der deutschen Ingenieure etwas davon gewusst, es geduldet, wenn nicht sogar mitgeholfen hat. Das heißt, wir haben Verräter in den eigenen Reihen. Das ist – verdammt noch eins, ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen muss. Bei diesem Gedanken dreht es mir den Magen um. Was meinen Sie, ob noch andere an dieser Schweinerei beteiligt sind? Engländer, Russen, was weiß ich. Die Waffen stammen nicht nur aus Deutschland. Wir müssen außerdem unbedingt herausfinden, wer dieses ganze Zeug bekommen sollte. Verflucht noch mal, so eine verfluchte Sch…. Die können sonst was damit vorhaben. Dieses ganze Arsenal reicht für einen kleinen Krieg. Habt ihr wenigstens darauf einen Hinweis gefunden? Irgendetwas?»


  Konrad und Nummer n schüttelten den Kopf. Fauth fluchte noch einmal ausgiebig.


  Truppel tobte. Das war sonst nicht seine Art, der Gouverneur wirkte meist eher gelassen. Die Männer konnten diesen Gefühlsausbruch gut verstehen. Hier brodelte eine gefährliche Suppe. «Verlange lückenlose Aufklärung!», brüllte er. Dann fasste er sich und wurde leiser. «Sollte vielleicht etwas erklären, aber gnade Ihnen Gott, wenn Sie nicht die Klappe halten. Haben Hinweise, dass die Japaner etwas vorhaben. Möglicherweise wollen sie den Russen ans Leder. Sitzen auf einem Pulverfass, Konflikt kann jederzeit explodieren. Kann sein, dass dabei andere gleich mit in die Luft fliegen, wenn sie nicht aufpassen. Wir zum Beispiel. Müssen uns unbedingt neutral verhalten, was? Kann nur hoffen, dass die Sauerei im Bergwerk nicht damit zusammenhängt. Die andere Möglichkeit ist auch nicht besser: Die Chinesen bereiten Anschläge vor. Vielleicht sogar einen Aufstand. Gemeingefährliche Verbrecher sind da am Werk, üble Schufte, die über Leichen gehen. Fauth, Sie müssen ran. Kann das unmöglich persönlich tun. Und schon gar nicht offiziell. Müssen diese Schweinerei so lange wie möglich unter dem Deckel halten. Schnappen Sie sich Gabriel und besuchen Sie Gouverneur Zhou Fu. Finden Sie heraus, was er weiß. Wie auch immer, haben da freie Hand. Ihr könnt mit Feng reisen. Habe ihm bereits die sechs Brillen gegeben, die Kamprath für Zhou Fu angefertigt hat. Kommen von meiner Frau noch zwei für Zhou Fus Gattin dazu, werde ich sofort holen lassen. Gebe Ihnen auch einen Brief mit, macht die Sache noch glaubwürdiger. Antwort auf Zhou Fus Brief. Sagt, er kann nicht wie angekündigt kommen. Muss sich um die Ausbesserungsarbeiten am Fluss kümmern. Zu viel Hochwasser. Dämme sind in Gefahr. Ist nur noch kurz in Tsinanfu.»


  Truppel setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm ein Blatt Papier und schrieb einige Zeilen, die er Fauth dann zu lesen gab, ehe er das Schreiben versiegelte. Dieser nickte.


  «Na, dann wollen wir mal sehen, dass wir die Lage wieder in den Griff kriegen, was? Vertraue Ihnen, Fauth. Wie immer. Setze auf Sie. Können dem Vaterland einen großen Dienst erweisen. Ach, haben übrigens den Chinesen geschnappt, der diesen Heizer ermordet hat. Weiß es von Schöller. Hat sich aufgeführt, als hätte er den Kerl höchstpersönlich gefangen. Also, jetzt los mit euch.»


  Fauth konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. «Wer hat den Mann denn erwischt?»


  «Einer der Amtsdiener von Michelsen. Der Amtmann sagt, Kruse wollte einer Chinesin im Landbezirk zu nahe treten. Ehemann ist wütend geworden und hat ihn umgebracht. Dumme Geschichte. Müssen uns da diplomatisch verhalten. Michelsen hat den Fall den Dorfältesten vorgelegt. Der Mann wird jetzt in Tientsin abgeurteilt. Könnte hier sonst zu Unruhen unter den Einheimischen kommen. Lage ist zwar derzeit ruhig, aber man kann dem nicht trauen, was? Müssen aber auf jeden Fall ein Exempel statuieren.»


  


  «Was steht in dem Schreiben?», erkundigte sich Konrad, nachdem sie das Zimmer des Gouverneurs verlassen hatten.


  «Ziemlich neugierig, Soldat! Ziemlich neugierig.»


  Doch nach einer kleinen Pause rückte Fauth mit weiteren Einzelheiten heraus: «Exzellenz versichert, bei guter Gesundheit zu sein, und hofft dasselbe auch von Zhou Fu. Er bedankt sich für die diesbezügliche Nachfrage, bestätigt, dass er plant, im September oder Oktober nach Peking zu reisen, und erklärt, dass er bei dieser Gelegenheit selbstverständlich auch den Gesandten von Mumm von Zhou Fu grüßen werde. Außerdem dankt er ihm dafür, dass er ihn bei Generalgouverneur Yuan Shikai in Tientsin angekündigt und diesen gebeten hat, den deutschen Gouverneur freundlich zu empfangen. Als ob das nötig wäre. Truppel und Yuan kennen sich.» Fauth zwirbelte seinen monumentalen Schnurrbart.


  «Was will Truppel in Tientsin und in Peking?»


  «Sind nicht gerade ein Schnellmerker, was? Haben Sie nicht zugehört? Wir haben von unseren Agenten erfahren, dass sich bei den Japanern etwas tut. Wir müssen wissen, was sie vorhaben. Und ob dieses Waffenlager, das wir da gefunden haben, etwas damit zu tun haben könnte. Kruzitürken, das wäre eine Katastrophe! Nun macht Truppel eben einen Freundschaftsbesuch. Ganz nebenbei kann er sich dann umhören. Und genau das werden wir auch tun. Morgen früh um 7 Uhr geht unser Zug. Ich werde noch ein Kabel an meinen Freund Hu schicken und ihm unsere Ankunft ankündigen.»


  Konrad war verzweifelt. Er hatte am nächsten Tag eine Verabredung im Tempel mit Mulan. Doch er hatte keine Wahl, er musste mit nach Tsinanfu. Die nächsten Stunden überlegte er fieberhaft, wie er ihr eine Nachricht zukommen lassen könnte. Sein Freund Tang? Nein. Liu Guangsan und Tang Liwei, Huimins Vater, kannten sich gut. Sie könnte unter Umständen Schwierigkeiten bekommen, wenn Tang zu Hause darüber sprach. Wahrscheinlich würde er das nicht tun. Aber in eine Zwickmühle brachte er ihn damit trotzdem. Er musste eine andere Lösung finden.


  Es klopfte leise an seine Stubentür. Um diese Uhrzeit? Er öffnete. Draußen stand Chinesenpolizist Nummer n. Der Mann machte eine erstaunliche Mitteilung. Ein Arbeiter, ein Hakka, hatte doch geplaudert. Und gedroht. Die Familie des Polizisten könnte große Schwierigkeiten bekommen, falls er darüber mit den Deutschen redete. Nun wisse er nicht, was er tun solle. Vielleicht könne Konrad helfen. Er sei ja ebenfalls bei der Befragung gewesen.


  «Sie meinen, ich soll so tun, als habe ich die Sache erfahren?»


  «Der armselige Polizist Nummer n wäre Ihnen sehr verbunden.»


  «Hat der Mann noch etwas ausgeplaudert?»


  «Ja, soweit er weiß, sind einer der Bergwerksingenieure, zwei Sergeanten des III. Seebataillons und wahrscheinlich auch der verschwundene deutsche Braumeister in die Waffenschiebereien verwickelt. Bitte, verstehen, dieser Polizist will seine Pflicht tun, muss aber auch seine Familie beschützen. Kann das nicht offiziell sagen.» Der große Mann schaute ihn hilflos an.


  Konrad legte ihm die Hand auf den Arm. «Gut, machen Sie sich keine Sorgen, Mann. Ich werde sehen, was ich tun kann.»


  «Nicht verraten, bitte nicht verraten, sonst sterben Frau und Kinder.»


  Ob der Chinese ihm etwas vorspielte? Möglicherweise wurde er da in eine üble Geschichte hineingezogen. Und wenn es stimmte, was er behauptete? Immerhin hatte der Mann dann wichtige Erkenntnisse weitergegeben. Er hätte sie auch für sich behalten können. «Gut, ich werde Sie nicht verraten. Keine Sorge. Danke, Kamerad.»


  Nummer n salutierte. Als er ging, hatte er ein kleines Briefchen an Mulan in der Tasche, geschrieben in ungelenken Zeichen. «Kann nicht kommen, Konrad.»


  Nummer n lieferte den Brief direkt bei Herrn Liu ab. Dieser belohnte ihn großzügig. Chinesenpolizist Nummer n hatte seine Aufgabe hervorragend gelöst.


  Konrad seinerseits begab sich sofort zu Fritz Fauth, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Auf die Frage, woher er sie hatte, griff er zu einer Notlüge. «Von einem fremden Chinesen, der an mein Fenster geklopft hat. Gerade eben. Ich kenne ihn nicht. Er ist sofort wieder verschwunden. Ich bin ihm noch nachgelaufen, konnte den Mann aber nicht mehr finden.» Er hoffte, das klang glaubwürdig. Ihm war nicht wohl dabei. Fauth zog ein finsteres Gesicht.


  


  Der Gefreite Gabriel bekam nicht viel Schlaf in dieser Nacht. Als Josef Schöller, der Polizeichef von Tsingtau, und seine Begleiter nach weiteren Besprechungen zur veränderten Sachlage wieder gegangen waren, dämmerte bereits der Morgen herauf. Die Untersuchung der Angelegenheit sollte auf Befehl des Gouverneurs so diskret wie möglich vonstatten gehen. Es musste auf jeden Fall vermieden werden, dass auf den guten Ruf der Marine in Tsingtau ein Schatten fiel. Es war das alte Lied: Die Herren des Kolonialamts im Auswärtigen Amt warteten nur auf solche Gelegenheiten, in der Hoffnung, der Marine schwere Schnitzer nachweisen und dann die Verwaltung der Kolonie selbst übernehmen zu können. Das ging so, seit die Schiffe in der Bucht von Kiautschou eingelaufen und die Soldaten an Land gegangen waren.


  Fauth und Konrad waren hundemüde, als sie in den Zug kletterten. Im Waggon würden sie genügend Gelegenheit bekommen zu schlafen: 395 Kilometer in schätzungsweise vier Tagen.


  Sie mussten in Tsching tschou die Fahrt für einen Tag unterbrechen und konnten sich die Füße vertreten. Im Zug hatte er von Fauth erfahren, dass dort etwa 35.000 Menschen lebten, Hauptausfuhrprodukte waren Walnüsse und Seide. Eine breite chausseeartige Straße führte vom Bahnhof in die Stadt und durchquerte sie. Inmitten des Stadtzentrums lag das Areal der American Presbyterian Mission mit Schule sowie das Priesterseminar und das Hospital. Einige Stunden verbrachten sie in einem Museum, das laut Eigenwerbung jährlich rund 70.000 chinesische Besucher anlockte.


  Die ummauerte Mandschu-Stadt, die etwa zwei bis drei Kilometer von der Chinesenstadt entfernt lag, mieden sie. Die Einwohner bestanden fast nur aus Soldaten und ihren Familien. Huimin hatte ihm erklärt, dass die meisten Mohammedaner waren, Abkömmlinge von Turkvölkern, deren Vorfahren als Soldaten ins Land gekommen waren, als die Mandschu den chinesischen Kaiserthron bestiegen. Mandschufrauen banden ihre Füße nicht, das wusste Konrad. Er hatte sie auch im Stadtbild von Tsingtau schon gesehen. Sie fielen sofort durch ihre dicksohligen Stiefel auf, die langen, ungeteilten Gewänder und den seltsamen Aufbau ihres Kopfputzes.


  Da sie einige Zeit Aufenthalt hatten, ehe die Reise weiterging, mieteten sie sich eine Rikscha und verbrachten einige Stunden in der herrlichen Tempelanlage des großen Klosters Tsching lung tse. Es tat gut, einfach dort zu sitzen, die murmelnden Stimmen der Mönche zu hören, die Gongs, die zum Gebet riefen. Fauth war nicht sehr gesprächig, und auch Konrad hatte nicht viel zu sagen. So gingen sie einfach nebeneinander durch die Gärten und den kleinen Wald, der zu dem Kloster gehörte.


  Am meisten beeindruckt war Konrad allerdings von den Erdpyramiden in der Nähe der Stadt, den Gräbern früherer Könige. Fauth behauptete, dass hier angeblich die Hauptstadt der alten Fürsten von Tsi gewesen war. An deren Hof habe Konfuzius einst geweilt und die berühmte Schaomusik gehört. Deren Klänge hätten ihn so ergriffen, dass der Weise darüber drei Monate lang den Geschmack des Fleisches vergaß. Manchmal fragte sich Konrad schon, woher Fauth all diese Weisheiten hatte. Später las er im Stadtführer nach, der möglichst viele Besucher für Tsingtau und Umgebung begeistern sollte, und stieß dort auf eben diese Geschichte.


  An diesem Tag erfuhr er noch mehr. «In dieser Gegend soll auch der berühmte Schneepalast gestanden haben, in dem dieser Menzius ein angeblich denkwürdiges Gespräch mit dem König von Tsi hatte. Es ging darin um die wahre Freude eines Fürsten», verkündete Fauth.


  «So. Und worin besteht diese?»


  «Na, der Fürst soll alle Schönheit der Musik, der Gärten und der Schlösser nicht allein, sondern mit seinem Volk genießen.» Fauth schien sehr zufrieden mit sich zu sein.


  Auch diese Auskunft fand Konrad später im Stadtführer wieder, ebenso wie manch andere, die er auf dieser Reise erhielt. Fauth zeigte ihm nach einigem Herumirren sogar die Stelle, an der der Marmorpalast einst gestanden haben sollte. Ein paar steinerne Löwen thronten auf einer öden Fläche. Im Hintergrund sahen sie ein zerfallenes Gebäude, in dem Bettler hausten. Die Reste eines uralten Stadttores ragten wie ein Hügel aus der Ebene hervor.


  «Im Volksmund heißt dieser Hügel der Ameisenberg», setzte Fauth seine Erläuterungen fort.


  Konrad verbrachte seine erste Nacht in einer chinesischen Herberge. Das Dach war mit Kaoliangstengeln und Lehm abgedichtet, der Komplex umfasste einen ummauerten Hof, drei ineinandergehende Räume und eine lehmgestampfte Tenne. Der Hauptraum war dunkel und verräuchert, der Fußboden bestand aus gestampftem Lehm. Die Türen waren mit hölzernen Riegeln versehen und die Papierbespannungen der Gitterfenster teilweise zerrissen. Bevor es kälter würde, würden die Fenster neu bespannt werden. Wie jedes Jahr.


  An der einen Seite der eigentlichen Herberge sah er die Stallungen. Dort standen zwei kleine rötliche Rinder. Sie würden nicht geschlachtet, sondern zur Feldarbeit genutzt, erfuhr er von Fauth. Der Wirt hatte außerdem zwei Eselchen und drei dieser genügsamen Mongolenponys dort untergebracht, die er wohl für Gäste bereithielt, deren Reittiere krank oder erschöpft waren. Daneben sah er den Koben mit drei fetten runzeligen schwarzborstigen Schweinen sowie einen Behälter, in dem alle Reste und die Exkremente zur Düngung der Felder gesammelt wurden. Im Hof scharrten leise gackernd die Hühner, ein Hund mit Ringelschwanz beäugte die Gäste misstrauisch. Eine Katze saß auf der Türschwelle, genoss die letzten Sonnenstrahlen und putzte ihr Fell. Niemand trieb sie fort. Katzen waren recht selten hierzulande, die Bevölkerung behandelte sie sogar mit einem gewissen Respekt.


  Eine ganze Horde Kinder versammelte sich um die Fremden. Die Eltern und Großeltern waren ebenfalls herbeigeeilt, hockten aber weiter hinten und schauten dem Trubel zu. Sie schienen den Deutschen nicht feindselig gesinnt zu sein. Einige der kleinen Jungen waren nackt. Das war nicht unüblich, trug jedoch zur Entrüstung mancher Missionare bei.


  Fauth schaute dem Treiben ungerührt zu, während Konrad mit den Kleinen Chinesisch lernte. Er stellte sich dumm, und sie brachten ihm ihre Sprache begeistert bei und kicherten, wenn der Fremde sich wieder einmal im Ton vergriffen hatte. Sie wählten die Methode, nach der auch sie selbst in den Schulen unterrichtet wurden, die es in manchen Dörfern durchaus gab – auswendig lernen und wiederholen, immer wiederholen. «Yige ren, erge nanren, sange nüren, sige men – ein Mensch, zwei Männer, drei Frauen, vier Türen.» Die Begeisterung kannte fast keine Grenzen mehr, als Konrad sein berühmtes «Behüt Dich Gott» blies. Es schien die chinesischen Dorfkinder ebenso zu erfreuen wie die europäischen Damen.


  Die Nacht war allerdings weniger harmonisch, um nicht zu sagen unruhig. Obwohl er sogar ein Moskitonetz hatte, hielt ihn das hohe Surren eines munteren Stechmückenschwarms wach. Ein widerwärtiges Geräusch. Fauth wälzte sich ebenfalls im Bett herum. Dann grummelte er vor sich hin, stand auf, steckte eine seiner dicken Zigarren an und paffte, was das Zeug hielt. Das half ein wenig, machte das Atmen aber nicht leichter.


  Vom Hof her drang das Stampfen der Pferde in die Kammer. Einer der Esel begann zu schreien, als wolle er den ganzen Jammer dieser Welt beschreiben. Sein Stallgenosse fiel prompt ein.


  Fritz Fauth fluchte und stand erneut auf. «Ich binde diesen liebeskranken Schreihälsen jetzt Steine an die Schwänze.»


  Konrad Gabriel wälzte sich herum. «Und wozu soll das gut sein?»


  «Wenn ein Esel schreit, hebt er immer den Schwanz. Und wenn er das nicht mehr kann, dann schreit er auch nicht», erwiderte der kleine Mann mürrisch. Er schien ebenso müde zu sein wie Konrad und nicht sonderlich geneigt, lange Erklärungen abzugeben. Kurze Zeit darauf stapfte er wieder ins Zimmer und richtete sich brummend auf seinem Lager ein. Bald hörte Konrad Gabriel ihn herzhaft schnarchen. Das war auch nicht viel leiser als das Eselsgeschrei. Doch was die beiden Grauen anbetraf, so schien Fauths Steinaktion zu wirken. Vielleicht waren die Tiere aber auch von ihrem eigenen Gebrüll müde geworden.


  Konrad hoffte, endlich auch eine Mütze Schlaf zu bekommen. Doch jetzt wurden die Hunde munter. Sie bellten einander zu. Bald darauf setzte das Konzert der Hähne ein, die mit ihrem durchdringenden Krähen den Morgen begrüßten. Die ersten Menschen im Haus regten sich. Er hörte das Rasseln von Ketten, das die Eimer begleitete, mit denen das Wasser aus dem runden Brunnenloch geschöpft wurde. Stimmen im Hof kündeten davon, dass die ersten Reisenden bereits aufbrachen. Konrad erkannte, dass er keinen Schlaf mehr bekommen würde. Fauth hingegen schlief noch; dann hörte er abrupt auf zu schnarchen, wickelte sich aus der Decke und sprang auf. Er war putzmunter. Nachdem sie sich ein leichtes Frühstück bereitet hatten, ging es weiter nach Tsinanfu.


  Wieder bekam der ziemlich müde Gefreite Gabriel von Fauth eine Stunde in Landeskunde verpasst. Wenigstens vertrieb das seine bleierne Schläfrigkeit. Die Eisenbahn passierte Tschou tsun. Das war laut Fauth der größte Stapelplatz für Seide in der gesamten Provinz Schantung, aber auch Ausfuhrort für Strohgeflechte, Schaffelle und Glaswaren.


  «Sie sind ein wandelnder Reiseführer», versicherte der Gefreite, der sich in der Tat für alle Einzelheiten des Landes interessierte, seinem Vorgesetzten. Dieser verzog keine Miene und saugte erneut am Mundstück seiner Pfeife, die überhaupt nicht mehr auszugehen schien.


  Vor Tsinanfu mussten sie den Zug an einer kleinen Behelfsstation verlassen. Die Gleise der Schantung-Eisenbahn würden Tsinanfu erst im nächsten Jahr erreichen.


  Durch diesen erneuten Halt bekam Konrad einen Einblick in das elende Leben der Wanderarbeiter. Teilweise schufteten bis zu 20.000 Menschen beim Eisenbahnbau. Manche lebten in Erdlöchern, die sie sich gegraben hatten, um wenigstens etwas Schutz vor Wind und Wetter zu haben. Je nachdem, wo gerade gebaut wurde, lebten einige auch in den Hinterhofherbergen der Dörfer. Den Arbeitern waren die Garküchen und Händler gefolgt, die sie mit dem Wenigen versorgten, das sie sich leisten konnten. Die Männer besaßen außer ihrem schmutzigen Anzug meist nicht mehr als noch ein Bündel weiterer Kleidungsstücke, das sie nachts als Kopfkissen benutzen konnten, sowie eine dünne Bettdecke.


  «Betten haben sie nicht», meinte Fauth im Vorübergehen. «Sie schlafen auf dem Fußboden, entweder auf Strohmatten oder Holzplanken, wobei sie ihre Kleidung nie ablegen. Sie waschen sich weder am Morgen noch am Abend.»


  Hin und wieder traf die Fremden ein Blick aus glanzlosen Augen. In monotoner Gleichförmigkeit zogen die Männer an ihnen vorbei, die Rücken gebeugt unter den Lasten in ihren Körben, die sie an langen Stangen zwischen sich trugen. Die Wachsoldaten beobachteten sie gleichgültig, als wären diese Männer nichts weiter als Ameisen, die sie vom Zubeißen abhalten mussten.


  Konrad entdeckte die unterschiedlichsten Menschentypen. Solche mit dunklerer Haut, Kleinere, Grobschlächtige. Menschen aus allen Himmelsrichtungen Chinas und aus den unterschiedlichsten Völkerstämmen waren hier vertreten – sie alle waren zu Teilen einer anonymen Menge geworden. Doch zugleich waren es Väter, Brüder, Söhne, deren Zuhause vielleicht weit fort lag, die nur zu den Deutschen gekommen waren, um ihre Familien zu unterstützen. Menschen, die vielleicht Heimweh hatten. Wie er.


  «Was verdienen diese Männer denn so?»


  «Etwa 30, wenn es hoch kommt 35 Käsch am Tag», war Fauths Antwort.


  «Ist das nicht sehr wenig?»


  «Ohne uns hätten sie gar kein Einkommen.»


  «Wie kommen diese Leute denn überhaupt hierher?»


  «Oh, die Anwerbung erledigen die Vorarbeiter, so, wie das in den Haushalten der Europäer meist der chinesische Boy tut.


  Dafür bekommen sie von den Leuten dann einen Anteil am Lohn.»


  «Kann jemand wirklich davon leben?»


  «Offenbar, das sehen Sie doch. Sie haben sowieso kaum Zeit, Geld auszugeben.»


  «Wie lange müssen sie denn arbeiten?»


  «Üblicherweise von 5 Uhr morgens bis 7 Uhr abends.»


  «Und das alles für 30 Käsch! Zahlt die Eisenbahngesellschaft denn wenigstens die Verpflegung? Gleisarbeiten sind schwer, da brauchen die Leute etwas Anständiges zu essen.»


  «Diese Chinesen sind genügsam. Die Eisenbahnarbeiter müssen alles selbst finanzieren. Aber sie kommen klar. Sie essen viel gedämpftes Weizenbrot, sie nennen es Mantou, dazu diesen Sojabohnenkäse und Bohnen- oder Hirsesuppe. An Festtagen gönnen sie sich Nudeln, rohen Fisch, gekochte Innereien oder Bohnensprossen. Nun schauen Sie nicht so, Gabriel. Wir Deutschen haben die Wanderarbeit nicht erfunden. Das gab es hier auch schon früher. Und in der Heimat haben wir ebenfalls Menschen, die von sehr wenig leben müssen.»


  Als ob er das nicht wüsste! Er war zwar erst sechs Jahre alt gewesen, als nach dem Vater auch die Mutter starb, doch er erinnerte sich gut, wie schwer es für Martha damals gewesen war, die kleinen Geschwister mit ihrem Verdienst als Weißnäherin und Waschfrau durchzubringen. Manchmal war sie vor Müdigkeit am Küchentisch eingeschlafen. Viele der Arbeiter sahen ebenso erschöpft aus. Sie bekommen keine Zeit für Pausen, dachte Konrad. Er wurde an seine eigene Müdigkeit erinnert. Sein Rücken und das Hinterteil schmerzten vom Rütteln der Bahnfahrt und den harten Bänken. Beim Anblick dieser jämmerlichen Gestalten verkniff er sich jedoch jegliches Selbstmitleid.


  


  Das Spektakel begann nach chinesischer Sitte: laut. Mit einem Tross samt Tragsänfte sowie bewaffneter Begleitung zu Fuß und zu Pferde war ihnen Major Hu Haomin entgegengereist und bereitete ihnen strahlend einen prächtigen Empfang. Er ließ sogar Böller und Feuerwerkskörper abbrennen.


  «Als ob ich der Gouverneur von Kiautschou selbst wäre», murmelte Fauth, stolzierte noch gerader einher und zwirbelte gerührt an seinem Schnurrbart. Hu stieg vom Pferd. Wie schon beim ersten Mal umarmten sich die beiden Männer. Konrad nickte der Chinese nur kurz zu.


  Der Adjutant von Gouverneur Zhou Fu hatte eine zweite Sänfte samt Trägern für die deutschen Besucher mitgebracht. Das war in jedem Fall bequemer als ein Karren. Es ging gehörig in die Knochen, wenn die großen, mit Eisen beschlagenen Räder über die unebenen Straßen holperten. Unter dem tonnenförmigen und zumeist mit blauem Tuch bespannten Aufbau saß man nicht sehr bequem. Wenn es bei der Fahrt viel bergauf ging, zogen statt einer auch einmal zwei abgemagerte Mähren das Gefährt. Die Tiere reagierten auf dauerndes Schlagen mit höchstens ein paar Schritten Trab. Der Pferdeknecht, der zu Fuß ging, wickelte dann sofort den Schwanz des Tieres um seine Hand und ließ sich mitziehen. Das wiederum sorgte dafür, dass die Pferde in ihrem Bemühen um mehr Geschwindigkeit nachließen. Konrad hatte solche Szenen immer wieder beobachtet.


  Die deutsche Verwaltung hatte auf die Witterungs- und Bodenverhältnisse im Schutzgebiet schnell reagiert und die Straßen von Tsingtau deshalb für die hochrädrigen, ungefederten Gefährte an den Rändern mit Granitplatten auspflastern lassen. Dazwischen lag Schotter, der bei den am meisten befahrenen Straßen allerdings schon einer Pflasterung samt Gehweg gewichen war. Die Straßen von Tsingtau waren breit, zum Teil richtiggehende Prachtalleen mit Bürgersteigen, an deren Rand man Bäume gepflanzt hatte.


  Hier jedoch war das anders, Konrad sah unzählige Matschlöcher: eine schlechte Zeit für Karren. Der Tragstuhl versprach also einen angenehmeren Transport.


  Der Zug legte trotz der schlechten Straßenverhältnisse ein gehöriges Tempo vor. Die Fahnenträger, die voraustrabten, signalisierten unmissverständlich jedem, dass hier ein Tross des Gouverneurs unterwegs war und alle anderen Platz zu machen hatten. Ein alter Bauer schaffte es gerade noch, rechtzeitig zur Seite zu kommen.


  Konrad empfand diese Art der Fortbewegung als angenehme Abwechslung nach der langen Zugfahrt. An das Schwanken hatte er sich schnell gewöhnt, der Tragsessel bot einige Annehmlichkeiten. Er konnte sich sogar aus dem Teetopf eine Tasse Tee einschütten. Die Tassen standen auf einem Querbrett vor der Sänfte. Fauth knackte dazu hingebungsvoll Melonenkerne, eine Kunst, in der sein Begleiter noch einiges zu lernen hatte. Konrad gab schließlich auf und konzentrierte sich auf Tsinanfu.


  Die Stadt lag am Fuß des Tausendbuddhaberges, eine Erhebung mit Tempeln und Klöstern im Süden. Von Fauth erfuhr Konrad, dass dort zahlreiche Quellen entsprangen. Das Wasser floss durch die Stadt und sammelte sich im Norden in einem «Lotossee» – «einer Stätte des Müßiggangs für die vornehme Jugend», wie Fauth dünnlippig feststellte. Der See hatte offenbar Stationen auf kleinen Inseln, auf denen Gedächtnishallen für berühmte Männer der Vorzeit und Ahnentempel erbaut worden waren, wo Musik gespielt oder Theaterstücke aufgeführt wurden. Und dort sollte es breite Boote mit glaswandigen Aufbauten geben, in denen an gedeckten Tischen Tee und Melonenkerne serviert wurden. Das Gewässer war von hohen Weiden umsäumt und reichte im Norden bis zur Stadtmauer, wo sich der Tempel des Nordens auf einer Terrasse erhob.


  Tsinanfu war von Tempelanlagen und auch von Teehäusern umgeben. Europäer sahen die Einwohner offenbar selten. Sobald sie erkannten, dass die eine Sänfte zwei fremde Teufel transportierte, tauchten aus den umliegenden Geschäften die Händler mit ihren Schätzen auf. Die Büttel des Majors trieben sie rücksichtslos zur Seite. Konrad Gabriel bedauerte es sehr, dass er nicht einen näheren Blick auf den einen oder anderen Gegenstand werfen konnte.


  Dann hatten sie den Amtssitz von Zhou Fu erreicht. Fauth dachte nicht im Entferntesten daran, sich um die Wachen zu kümmern. Diese ihrerseits bestanden auf der üblichen Vorgehensweise und versuchten ihm schimpfend den Weg zu versperren. Fauth stürmte einfach an den acht Bewaffneten vorbei. Das Gezeter der Männer ignorierte er. Major Hu brachte sie mit wenigen Worten zum Schweigen.


  Zhou Fu grinste, als der kleine Mann in sein Empfangszimmer marschierte. Es war für einen so hohen Würdenträger eher spartanisch eingerichtet. Der Gouverneur bat die Gäste in den Garten. Konrad sah einen dieser prächtigen chinesischen Wandelgärten mit fließendem Wasser, einer kleinen Brücke, einem Pavillon und sorgsam angelegten Miniaturlandschaften. Da es noch immer sehr warm war, trug der Gouverneur einen Hut aus geflochtenem Bambusgras, über dem ein Tuch aus heller Gaze hing. Darauf steckte in einem Röhrchen eine Pfauenfeder. Konrad Gabriel fand, diese Kopfbedeckung ähnelte ein wenig einem Lampenschirm. Über seiner Amtstracht trug er einen langen Seidenumhang mit Schlitzen an beiden Seiten, die ihm das Reiten ermöglichten. Offenbar hatte Zhou Fu vor auszureiten, wenn seine Besucher gegangen waren.


  Die Vorder- und Rückseite des Umhangs war mit einem Mandarinviereck aus Atlasseide mit dem Zeichen seines Ranges bestickt. In diesem Fall zeigte es einen wunderbar gestalteten Goldfasan. Der Vogel stand auf einem Wellenberg. In die anderen, unregelmäßigen Wellen eingestreut waren die acht Attribute der taoistischen Unsterblichen, also Fächer, Bambus, Kastagnetten, Schwert, Flaschenkürbis, Flöte, Blumenkorb und Lotosfrucht. Konrad Gabriel konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, was genau das alles zu bedeuten hatte. Er wusste nur, der Bambus war den Künstlern gewidmet und stand für übernatürliche Kräfte.


  Auch Felsen waren eingestickt und an ihnen diverse Pflanzen angeordnet. Konrad erkannte links oben einen Pfirsichbaum, darunter zwei Narzissen, rechts einen Rosenstrauch mit vier Blüten und zwei Hagebutten, darunter drei glückbringende Lingzhi-Pilze. Um den mehrfarbigen Vogel verteilt sah er rote Lotosblüten und kleine grüne Spiralranken im Wechsel mit zwei roten und zwei blauen Fledermäusen. Die Wolken vor dem dunkelvioletten Bildhintergrund ähnelten gestickten fünffarbigen Bändern. Nach dem Vogel zu urteilen, war Zhou Fu ein Beamter zweiten Ranges, also bereits fast an der Spitze der chinesischen Beamtenhierarchie angekommen.


  Seine Gewänder wurden um die Hüfte von einem Ledergürtel zusammengehalten, von dem Beutel und Taschen hinabhingen. Soweit Konrad Gabriel wusste, enthielten sie die Fächer, den Schnupftabak und einen Spucknapf. Bei Letzterem war er sich ziemlich schnell sicher, denn Zhou Fu machte während des Gespräches regen Gebrauch davon, was sich jeweils mit jenem durchdringenden schnaubenden Geräusch ankündigte, das jedem Europäer einen Schauder über den Rücken jagte. Um den Hals trug der Gouverneur eine Kette aus 108 Perlen. Von dieser hingen wiederum drei Korallenketten herab. Das sollte die fünf Elemente symbolisieren, wie Konrad wusste. Darunter baumelte ein Anhänger aus Jade. Der deutsche Besucher fand, er sah aus wie ein Kinderlutscher. Zhou Fu spielte ständig mit der linken Hand damit, während er sich mit Fauth unterhielt. Dabei entdeckte Konrad die langen Nägel der kleinen Finger, die mit einer silbernen Kappe umhüllt waren.


  Zhou Fu winkte. Sofort wurden seinen Gästen Tee und Früchte serviert. Ein Zimmer zur Übernachtung sei bereits hergerichtet, verkündete er. Danach ging es mit Hilfe eines Übersetzers zunächst um den Austausch von Höflichkeiten. Der chinesische Gouverneur erkundigte sich eingehend nach dem angeschlagenen Gesundheitszustand des deutschen Gouverneurs. Seine Exzellenz sei erschöpft von so viel Arbeit, habe er vernommen.


  Keineswegs, widersprach Fauth. Es sei richtig, Seine Exzellenz arbeite viel. Und die geplante Reise nach Peking sei auch nicht zur Erholung gedacht, sondern diene der Erledigung wichtiger Geschäfte. Wie er gehört habe, sei Kaiserwitwe Cixi wohlbehalten von ihrer Pilgerfahrt zu den westlichen Gräbern in den Sommerpalast zurückgekehrt und wolle sich demnächst von der amerikanischen Künstlerin Katherine Carl malen lassen.


  Zhou Fu runzelte die Stirn, dann schmunzelte er. «Unsere deutschen Freunde sind immer gut informiert.»


  Fauth wirkte zufrieden. Genau diese Reaktion hatte er wohl erreichen wollen, vermutete Konrad. Er würde es nicht dulden, dass Gerüchte von einem kranken und geschwächten Gouverneur Truppel die Runde machten, und wollte Zhou Fu nun im Gegenzug sanft, aber eindrücklich darauf aufmerksam machen, dass die Deutschen ebenfalls ihre Informanten hatten. Zu erfahren gab es genug. War es wirklich nur eine der üblichen, jährlich stattfindenden Pilgerreisen der Regentin gewesen? Gab es vielleicht wieder Probleme mit dem Neffen, dem Guangxu-Kaiser? Was war sonst noch am Rande von Cixis Reise geschehen? Aber das sprach Fauth nicht aus. Stattdessen wechselte er das Thema.


  «Exzellenz, Seine Exzellenz Gouverneur Truppel hat mir ein Schreiben mitgegeben und außerdem die Brillen, die Ihr Euch gewünscht habt.»


  Zhou Fu strahlte und probierte eine Brille nach der anderen aus. Er ließ sich sogar Pinsel und Tusche bringen, um seine neue Sehkraft zu erproben. Ein Diener hielt ihm Schriftstücke hin. Zhou Fu studierte sie umständlich. «Ich danke meinem verehrten Freund Truppel für diese gläsernen Augen», meinte er dann und wedelte mit dem Fächer. Fauth überreichte ihm Truppels Schreiben. Der Gouverneur überflog es und nickte dann.


  Fauth sagte nichts, sah ihn nur an. Zhou Fu musterte ihn kurz, dann wurde seine Miene ernst. Er bedeutete den Wachmännern und Dienstboten, den Raum zu verlassen. Nur Major Hu blieb. Auch der Übersetzer war gegangen.


  «Jetzt müssen Sie übersetzen, Gefreiter», raunte Fritz Fauth Konrad zu. Dieser schluckte trocken und atmete tief durch. Das kam überraschend, Fauth hatte vorher nichts dergleichen verlauten lassen. Und er war sich keineswegs sicher, dass er das auch schaffen konnte. Doch Protest war sinnlos. Fauth hatte sicher seine Gründe, warum er möglichst wenige Zeugen bei diesem Gespräch dabeihaben wollte.


  «Exzellenz, Ihr hattet doch Interesse gezeigt, Aktien an der Schantung-Eisenbahn und der Bergwerksgesellschaft zu erwerben…»


  Konrad hatte größte Mühe, die richtigen Vokabeln zu finden. Er wusste, er musste laut sprechen. Zhou Fu galt als ausgesprochen schwerhörig. Eisenbahn, ach ja, Zug, huoche, das ging ja noch, aber Aktien? Seine Grammatik war wohl auch nicht einwandfrei – es dauerte etwas, bis Zhou Fu verstand. Hu Haomin gesellte sich zu ihm und flüsterte ihm leise die fehlenden Worte zu. Konrad fand das außerordentlich nett von dem Major und warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Als er mit seiner Übersetzung fertig war, richtete sich der Gouverneur in seinem Stuhl auf und beugte sich nach vorne. Er ähnelte einer bis zum Anschlag gespannten Bogensehne.


  Konrad beeilte sich, Fauths nächste Sätze zu übersetzen: «Ich kann Ihnen mitteilen, dass Ihrem Wunsch nichts entgegensteht. Ich habe die erforderlichen Papiere mitgebracht. Wenn Exzellenz geruhen würden, sie zu lesen und dann zu unterschreiben…»


  Hu griff sich die Dokumente, die Fauth ihm reichte, und brachte sie dem Gouverneur. Der las sie durch. «Es sind weniger Aktien als ich dachte», erwiderte Zhou Fu schließlich mit einem kleinen Stirnrunzeln.


  Fauth mimte gekonnt den Geknickten, fand Konrad. Doch das Ringen um die richtigen Worte ließ Konrad nicht die Zeit, dieses diplomatische Manöver zu genießen. «Ich weiß, Exzellenz, aber .»


  «Ich danke Seiner Exzellenz für die Bemühungen. Ach, hatte ich übrigens gesagt, dass wir persönlich eine Belohnung für Hinweise auf den Aufenthalt des Mannes ausgesetzt haben, der diesen Heizer Kruse umgebracht hat? Wir haben ihn gefunden und wollten ihn ausliefern. Doch dieser mörderische Hund wurde leider erschossen, als er fliehen wollte. Wir hätten es vorgezogen, den Verbrecher seiner gerechten Strafe zuzuführen.»


  Gerechte Strafe? Das hätte in diesem Fall auch Vierteilen bedeuten können. Konrad freute sich, dass der Chinese, der doch eigentlich nur die Ehre seiner Familie verteidigt hatte, vergleichsweise glimpflich davongekommen war.


  Fauth grüßte schneidig. «Wir schulden Exzellenz großen Dank für diese Unterstützung. Seine Freundlichkeit hat viel dazu beigetragen, den Kauf der Anteile zu Vorzugsbedingungen möglich zu machen.»


  Konrad merkte auf. Was war hier los? Steckte mehr hinter dem Verschwinden dieses Kruse, als er bisher wusste? Fritz Fauth warf ihm einen scharfen Blick zu. Sie sollen übersetzen, hieß das, und sich keine unnötigen Gedanken machen. Konrad verstand diese unausgesprochene Warnung, aber er konnte sich das Denken nicht abgewöhnen. War der angebliche Fluchtversuch nur arrangiert oder gar ein Vorwand? Wollte jemand verhindern, dass der Mann redete? Was hätte er denn ausplaudern können? Seltsame Angelegenheit.


  «Wie wir gehört haben, hat die Garnison neue ausländische Waffen bekommen…», setzte Fauth die Unterhaltung fort.


  Beendete denn keiner dieser beiden Männer einen Satz?


  Gouverneur Zhou Fu nickte. «Ja, Generalgouverneur Yuan Shikai ist ein weitsichtiger Mann und tut alles, um gut vorbereitet zu sein, falls es zum neuerlichen Aufflammen eines Aufruhrs kommen sollte. Er wird so etwas mit allen Mitteln unterbinden.»


  Hatte Zhou Fu mit den Zähnen geknirscht? Das musste wohl ein Irrtum sein. Er wirkte weiter wie ein freundlicher älterer Herr. Trotzdem erinnerte sich Konrad an Gerüchte, dass der jetzige Gouverneur von Schantung früher ein Falke unter den Fremdenhassern gewesen sei.


  «Das wissen wir ebenfalls sehr zu schätzen», übersetzte er die Antwort Fauths.


  Beim nächsten Satz des Artilleristenmaats wäre er jedoch beinahe sprachlos geworden. «Unsere Leute haben übrigens in einem aufgelassenen Bergwerksstollen eine ganze Ladung Waffen gefunden. Sie haben nicht zufällig einen solchen Waffentransport verloren?»


  Konrad sah Fauth fassungslos an und zögerte. «Übersetzen Sie, Gefreiter. Sofort!», zischte dieser ihm zu.


  «Nein, mir ist nichts dergleichen zu Ohren gekommen.» Die Erwiderung kam im Tonfall höchster Überraschung. Entweder war Zhou Fu ein begnadeter Schauspieler, oder er wusste wirklich von nichts.


  «Das dachte ich mir», erwiderte Fauth. «Vielleicht kommt Exzellenz ja doch noch etwas zu Ohren…»


  Der Gouverneur nickte freundlich. «Natürlich, dann werde ich meinen deutschen Freunden sofort Bescheid sagen .»


  «Ach, sagte ich übrigens, dass durchaus die Möglichkeit des Erwerbs weiterer Anteilsscheine besteht? Soweit ich gehört habe, sollte am 15. August in Hongkong die Anglo-German Brewery Co. Ltd gegründet werden. Es ist der Bau einer Brauerei geplant. Wäre das nicht interessant für Euch, Exzellenz? Die Anteilsscheine sollen demnächst auf den Markt kommen. Sie sind sicher sehr begehrt. Ich könnte beim Kauf vermitteln. Die Pläne und die Anlagen kommen übrigens komplett aus Deutschland, die Maschinenfabrik Germania aus Chemnitz liefert sie. Unsere Tsingtauer Firma F. H. Schmidt wird die Bauausführung übernehmen, soweit ich weiß. Also erneut ein Stück gute deutsche Wertarbeit mit großen Erfolgsaussichten. Ich habe gehört, dass sogar einige Chinesen unser gutes deutsches Bier sehr zu schätzen wissen. Ich werde auf jeden Fall dafür sorgen, dass Exzellenz einige Fässer der ersten Produktion geliefert bekommen. Es kann aber noch etwas dauern, wahrscheinlich wird es den ersten Gerstensaft erst gegen Ende des nächsten Jahres geben. Für Vorzugsaktionäre möglicherweise ein klein wenig früher.»


  Zhou Fu wirkte äußerst interessiert. «Dafür wäre ich meinen verehrten deutschen Freunden sehr verbunden.»


  «Ich kenne den Vertreter der Schanghaier Firma sehr gut, die als Generalagent fungiert, ebenso wie Heinrich Seifart, den Braudirektor der neuen Germania-Brauerei, und Braumeister Reinhard Schuster. Brauführer wird übrigens Heinrich Kramm sein. Diese Namen bürgen für Qualität», fuhr Fauth fort. «Ach übrigens, Exzellenz wissen sicherlich, dass Gottfried Landmann, einer der beiden Inhaber der bisherigen Brauerei, Konkurs anmelden musste, weil sein Kompagnon ihn betrogen hat? Er kann ihn aber nicht zur Verantwortung ziehen, weil er verschwunden ist.»


  Zhou Fu runzelte kurz die Stirn. «Ja, ich hörte davon. Eine üble Geschichte», erklärte er dann im Plauderton.


  Zu harmlos, fand Konrad. Dann konnte er sich die Frage nicht verkneifen. «Glauben Sie, das alles hat etwas mit den Waffen zu tun, die wir gefunden haben, und Zhou Fu…?», erkundigte er sich leise auf Deutsch bei Fauth.


  «Halten Sie die Klappe, Gefreiter», fuhr dieser ihn an. «Natürlich nicht.»


  Konrad hatte plötzlich das Gefühl, als zöge ein eisiger Hauch durch den Raum. Die Gesichter von Hu Haomin und Zhou Fu waren unverändert freundlich. Trotzdem, die Atmosphäre hatte sich geändert, fühlte sich schon fast bedrohlich an. Hu hatte die Frage sicher gehört. Aber was war mit Zhou Fu? Verstand dieser Deutsch und zeigte es nicht? Er hätte sich ohrfeigen mögen. Warum hatte er nicht einfach den Mund gehalten. Andererseits, was sollte diese Bemerkung schaden? Er hatte den Satz doch nicht zu Ende gesprochen.


  Er sollte die Folgen bald zu spüren bekommen. Anfangs dachte er sich noch nichts dabei.


  Seine Probleme begannen mit dem Befehl, wieder in seine frühere Stube in der Bismarck-Kaserne zu ziehen. Er sollte sich dort unter den Soldaten umhören, herausfinden, ob Gerüchte über Waffenschiebereien kursierten. Wo Männer so eng zusammenleben, ist es schwer, Geheimnisse zu bewahren, so die Begründung. Chinesenpolizist Nummer n, der sich nach Fauths Ansicht als loyaler Untergebener erwiesen hatte, wurde ihm als «Kuli» zugeteilt. Er würde sich unter seinen Landsleuten umtun.


  Keiner der beiden Männer, weder Konrad noch Nummer n, war von den Aussichten begeistert. Für Konrad bedeutete der Umzug weniger Bequemlichkeit und die Teilnahme an soldatischen Übungen. Er mochte keinen Sport, hatte ihn noch nie gemocht. Besonders nicht den soldatischen. Nummer n musste nun in den erbärmlichen Quartieren der Kulis hausen, die so ziemlich jede vorstellbare Annehmlichkeit entbehrten, inklusive der Möglichkeit, nachts halbwegs trocken zu schlafen, wenn es regnete. Nur auf einem Luxus hatten die Deutschen beim Neubau auch bei der einfachsten Unterkunft bestanden: Toiletten. Wo immer Menschen wie auch immer hausten, musste es eine Toilette geben. Damit sollten Epidemien, wie sie vor einigen Jahren noch aufgetreten waren, vermieden werden.


  Gemeinsames Leid verbindet. Nummer n blieb unter diesen Umständen nicht lange eine Nummer. Konrad Gabriel erfuhr, dass er Wang Zhen hieß. Dass er ein Bauernsohn war und fünf Kinder hatte, davon drei Söhne.


  Polizeichef Schöller hatte den verdeckten Ermittlungen und dem damit verbundenen Arrangement nur unter Protest zugestimmt. Doch Truppel hatte auf diskretem Vorgehen bestanden. Diskret – Fauth hatte seine eigenen Ansichten, was darunter zu verstehen war. Er wollte die Ermittlungen keinesfalls allein dem Polizeichef von Tsingtau überlassen. Der in einigen Wochen anstehende Umzug der Marinefeldartillerie in die Bismarck-Kasernen – weitere Unterkünfte standen kurz vor der Fertigstellung – bot seiner Ansicht nach eine ideale Gelegenheit für eine «Inventur» der Waffenbestände. Diese gedachte er auch auf die schon länger fertiggestellten Iltiskasernen im Osten der Stadt auszudehnen.


  Fauth bekam die Genehmigung von Truppel, sehr zum Missmut der eigentlich Zuständigen, die sich schon mehr als einmal über die Freiheiten geärgert hatten, die dieser Mann sich beständig herausnahm. Doch solange der Gouverneur ihn schützte, konnten sie nichts tun. Es war schon mehr als ein Versuch gescheitert, Fauth bei Truppel zu diskreditieren. Jedes Mal schien er danach nur noch fester im Sattel zu sitzen.


  Also musste jeder Soldat eine tadellose Waffe vorweisen. Auch die Waffen und Munitionskammern, die Kanonen und Stafetten wurden genauestens inspiziert und kontrolliert, jede Kugel und jede Patrone gezählt, jede Zündschnur.


  Doch es fehlte nichts. Nicht die geringste Unregelmäßigkeit war zu entdecken. Allein das war schon erstaunlich. Denn kleine Unstimmigkeiten ergaben sich bei jeder Inventur. In Fauth und Konrad keimte der Verdacht, dass die Kommandeure vor der anstehenden Untersuchung gewarnt worden waren. Doch von wem? Die Mauer des Schweigens hielt. Das konnte nur eines bedeuten: Ihre Gegner waren Mitglieder einer straff geführten Organisation, die Mittel und Wege hatte, um dieses Schweigen zu erzwingen.


  


  Kapitel 12


  MULAN STARRTE CHEN MEILI AN, als sähe sie sie zum ersten Mal. In gewissem Sinne stimmte das auch. Äußerlich erinnerte sie noch immer an das fröhliche Mädchen, das alles leicht zu nehmen und dem alles leicht zu fallen schien. Doch die Meili hinter dieser Maske war längst eine andere. Mulan fragte sich, was mit ihr geschehen sein mochte, nachdem sie sich aus den Augen verloren hatten. Sie hatte sich nie danach erkundigt, war zu sehr mit ihren eigenen Wunden beschäftigt gewesen. Außerdem schien sich nicht viel verändert zu haben. Doch in den dunklen Augen loderte jetzt ein Ausdruck, den sie nicht kannte, eine Entschlossenheit, eine Härte, die ihr Furcht einflößten.


  «Das meinst du nicht ernst, Schwester. Bitte verlange das nicht von mir. Ich kann das nicht tun.»


  Meili kannte kein Erbarmen. «Du musst. Es ist eigentlich ganz leicht, das erste Mal vielleicht nicht, aber man gewöhnt sich daran. Ein Mensch stirbt schnell, wenn man es richtig anstellt.»


  «Du hast schon getötet?»


  Die Freundin blieb gelassen. «Natürlich. Was dachtest du? Yuan Shikais Schutz hat seinen Preis. Und was getan werden muss, tun wir für Zhongguo. Die fremden Teufel haben auch viele von uns getötet. Oder etwa nicht? Ich bin sicher, du hast es selbst gesehen. Erzähle mir nicht, dass du noch immer träumst, so wie früher. Von einer Welt, in der es nichts Böses gibt.»


  Mulan senkte den Kopf und streichelte die weiche Wange ihres wunderschönen Sohnes. Er schlief selig auf ihrem Schoß. Meilis Forderung kam ihr so aberwitzig vor. Alles war grotesk, unwirklich, ein Traum, aus dem sie bestimmt gleich erwachen würde.


  «Du glaubst noch immer, wenn du das Böse ignorierst, dann ist es nicht vorhanden, Mulan. Was muss denn noch alles geschehen, damit du dich endlich der Wirklichkeit stellst?»


  «Das tue ich doch schon! Ich habe mich mit diesem fremden Soldaten getroffen», erwiderte sie. Es stimmte, was Jiejie sagte. Schon als Kind hatte sie Unangenehmes ausgeblendet, sich von den Schmerzen in ihren gebundenen Füßen fortgeträumt in ein sonniges warmes Land, in dem nur edle Menschen lebten. Und der Edelste unter ihnen, der Schönste und der Beste würde sie einst zu seiner Frau nehmen. «Und? Was schadet es schon, ein wenig zu träumen?»


  Kurz zeigte sich die Ungeduld im schönen Gesicht der Freundin. «Mulan! Schau dir dein Kind an. Du bist mit dafür verantwortlich, dass dein Sohn in einem starken Reich groß werden kann, einem Reich, in dem Fremde Gäste sind, aber keine Eroberer, keine Mörder, keine Plünderer. Deshalb wirst du diesen Soldaten töten. Er weiß zu viel.»


  «Aber er ist doch ein Niemand, nur ein Untergebener; was soll er denn schon groß für Schaden anrichten?»


  «Auch ein Sandkorn kann eine Lawine auslösen. Wir müssen das unbedingt verhindern! Die Deutschen haben von den Waffengeschäften erfahren und suchen jetzt die Hintermänner. Auch dein Soldat ist an den Nachforschungen beteiligt. Was ist, wenn er sich Stück für Stück ein Bild macht und versteht, dass dahinter noch mehr steckt! Dass dein Herr, der Vater deines Sohnes, mehr ist, als er zu sein scheint? Dass es hier nicht nur um Waffen, sondern auch um Opium und Schmuggel geht – zugunsten der großen Reform? Das müssen wir unbedingt verhindern. Mulan, du bist die Einzige, die so nah an ihn herankommt. Außerdem haben uns eindeutige Befehle aus dem Umkreis des Gouverneurs erreicht. Liu Guangsan ist gefährdet, wenn du nicht gehorchst. Ja, selbst ein Mann wie er. Die Reformbewegung kann niemanden in ihren Reihen dulden, der seine Pflicht gegenüber unserem Volk nicht erfüllt. Niemanden. Und wenn du es schon nicht für dein Land tust, dann tu es für deinen Bruder und das, woran er glaubte.»


  In Mulans Augen standen Tränen, als sie die Freundin ihrer Kindertage anschaute. «Was hat dich so hart gemacht, meine Schwester? Was ist damals mit dir geschehen?»


  «Nichts, was nicht auch mit anderen geschehen wäre. Nachdem dein Bruder gefasst war und deine Eltern sich selbst getötet hatten, sind meine Eltern mit uns Kindern geflohen. Sie wussten, dass es wegen der engen Freundschaft zu deiner Familie nur eine Frage der Zeit sein würde, bis auch wir abgeholt werden würden. Also gingen wir zunächst zu Yuan Shikai nach Jinan. Er riet uns, Christen zu werden, so seien wir sicherer. Ich weiß noch, wie glücklich der Missionar darüber war, dass gleich eine ganze Familie konvertieren wollte. Natürlich sagten wir niemandem, wer wir waren, woher wir kamen, sondern legten uns einen anderen Namen zu.


  Mein Vater bekam die Aufgabe, die Schriftstücke zu verfassen, die für den Verkehr zwischen der Mission und unseren Leuten unerlässlich waren. So blieb es uns erspart, als Bettler durchs Land zu ziehen. Eines Tages ging meine Familie fort, um auf dem Markt einzukaufen. Mein Vater, meine Mutter, meine Brüder. Sie kamen nicht zurück. Fremde Teufel hatten sie ermordet. Der Missionar wollte mir erzählen, dass es Yihetuan gewesen waren. Aber ich wusste es besser. Sie müssen in Ausschreitungen hineingeraten sein. Diese Barbaren haben einfach in die Menge geschossen. Es war ihnen egal, wen sie trafen, ob die Leute nun unschuldig waren oder nicht. Meine alten Eltern konnten ihren Kugeln nicht entkommen. Meine Brüder wurden festgenommen und kurz darauf exekutiert. Es wurde behauptet, sie gehörten zu den Aufständischen. Dabei stimmte das nicht. An diesem Tag schwor ich mir, meine Familie zu rächen.»


  «Meili, wie furchtbar! Aber bist du wirklich Christin?»


  «Ja, die Missionare schützten uns gegen eine mögliche Verfolgung durch chinesische Behörden. Aber sei unbesorgt, das bedeutet nichts. Ich bin nur eine Reischristin. Ich bin diesem Glauben nicht verpflichtet. Die Missionare kaufen sogar Mädchen von ihren in Not geratenen Eltern, um neue Christen vorweisen zu können. Sie haben Findelhäuser eingerichtet, in denen sie die Kinder ernähren, kleiden und später verheiraten. Viele Eltern legen ihre ungewollten Töchter sogar vor die Türen der Missionsstationen, damit sie dort erzogen werden.»


  «Und du? Was ist mit dir geschehen, du warst doch dann ganz allein, Jiejie?»


  «Allein? Ich habe keinen Grund zu klagen. Mir ist es jedenfalls erspart geblieben, als Frau eines ungebildeten Bauern zu enden. Yuan Shikai sah mich, als er den Missionar besuchte, und brachte mich bei den Tänzerinnen in Beijing unter. Sie nahmen mich um seinetwillen, obwohl ich eigentlich schon zu alt war. Doch ich habe hart gearbeitet. Nun stehe ich auf der Bühne und habe Liebhaber, die ich aushorche. So konnte ich Yuan schon manchen wichtigen Hinweis liefern, zum Beispiel als dieser deutsche Graf Waldersee mich in sein Bett holte. Und wenn Yuan es befiehlt, dann töte ich. Ich habe eine gute Ausbildung auf den verschiedensten Gebieten. Ich werde dir zeigen, was du tun musst. Triffst du dich denn noch mit diesem Soldaten?»


  Mulan nickte. «Ja, nächste Woche.»


  «Gut. Spiele mit seinen Gefühlen. Halte ihn hin, locke ihn zu dir, stoße ihn wieder fort, tu alles, was du kannst, damit er deinetwegen vor Liebe den Verstand verliert. Aber halte deine Gefühle im Zaum, bleib innerlich unbeteiligt. So wie ich dich kenne, würde es dir sonst das Herz brechen, meine kleine Träumerin. In der Zwischenzeit werde ich dir zeigen, wie auch eine zierliche Frau einen starken Mann töten kann.»


  Mulan senkte den Kopf. Sie erkannte, sie hatte keine Wahl. Aber sie wusste auch, dass sie es nicht konnte. Es blieb ihr nichts, als auf ein Wunder zu hoffen. Sie begriff, dass sie wieder dabei war, sich in Träume zu flüchten, doch es fiel ihr kein anderer Weg ein. Sie würde in den Tempel gehen und um ein Wunder beten.


  In den nächsten Tagen lernte sie, was eine Frau mit gebundenen Füßen, eine Frau, die nicht weglaufen kann, zu tun vermag. Sie lernte, schnell und lautlos zu töten. Chen Meili erklärte es ihr: Wer die richtigen Griffe und Schläge, die verletzlichsten Körperstellen kannte, brauchte nicht viel, um selbst einen Riesen umzubringen. Noch nicht einmal viel Kraft. «Nutze die Stärke deines Gegners. Wenn er vorbeistürmt, in seinem Schwung die Richtung seiner Bewegung nicht ändern kann, dann weiche aus und fälle ihn von seiner ungeschützten Seite aus», bläute Meili ihr ein.


  Dieser Satz ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Schließlich schickte sie Liu Guangsan eine Nachricht mit der Bitte um ein Gespräch. Er kam am selben Abend.


  «Herr, bitte verzeiht dieser Frau, dass sie Euch behelligt. Wir müssen den Soldaten nicht töten. Es gibt eine bessere Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass er keinen Schaden anrichten kann.»


  «Und was könnte das sein?»


  Sie lachte zum ersten Mal wieder fröhlich und frei. Sie war so glücklich, dass ihr dieser Plan eingefallen war. Er löste alle Probleme mit einem Schlag. Sie würde sich dann auch nicht mehr mit ihm treffen müssen, jedenfalls nicht mehr so oft. Das Gefühl des Verlustes, das dieser Gedanke in ihr auslöste, verdrängte sie. «Wir müssen nur dafür sorgen, dass niemand ihm glaubt», antwortete sie.


  «Und wie stellst du dir das vor?»


  «Der weise Sun Zi hat gesagt: Folge den taktischen und strategischen Regeln, sei aber gleichzeitig bereit, dir die Umstände zunutze zu machen. Unter den Deutschen herrscht zurzeit höchste Aufmerksamkeit. Wir werden einfach das Gerücht verbreiten, dass Ge Kangle selbst in die Organisation der Waffengeschäfte verwickelt ist. Einen Hinweis hier, einen anderen dort. Vielleicht hätte unter anderen Umständen niemand darauf gehört, doch in der momentanen Situation können sie es sich nicht leisten, solche Andeutungen zu ignorieren. Sie werden beginnen, ihm zu misstrauen, und schließlich alle Argumente, mit denen er sich verteidigt, für Ausflüchte halten. Wir haben genügend Leute bei den Deutschen, um Andeutungen zu streuen. Wenn sie aus mehreren Quellen kommen, wird man diese Geschichte schließlich glauben. Außerdem sind die Urheber dann nicht auszumachen.»


  Mulan wagte es nicht, ihren Herrn anzuschauen. Mit gesenkten Lidern wartete sie auf seine Antwort. Liu Guangsan erwiderte zunächst nichts. Ihr blieb fast das Herz stehen. Er durfte ihren Vorschlag nicht ablehnen! Sie konnte diesen Deutschen einfach nicht töten, diesen Mann, der… Sie verbot es sich, weiterzudenken.


  Da legte Liu seine Hand auf ihren Arm. «Kein schlechter Vorschlag.»


  Das war ein großes Lob. Mulan begriff, dass er stolz auf sie war. «Nun bist du also wirklich eine von uns geworden, mein Kriegermädchen, Mutter meines Sohnes und nun auch vertrauenswürdige Verbündete im Kampf gegen diese Ausländer und für ein starkes Zhongguo. Du machst nicht nur mir, sondern auch deinem eigenen Namen Ehre. Ich freue mich, dass du nun ganz an meiner Seite stehst. Bisher hatte ich immer das Gefühl, meine Gedanken und mein Herz vor dir verbergen zu müssen. Du hast in deiner eigenen Welt gelebt. Nie bist du aus eigenem Antrieb mit einem Plan, einer Idee für unseren Kampf zu mir gekommen. Doch jetzt bist du aufgewacht. Wir werden deinem Vorschlag folgen. Das ist ein viel besserer Weg, als den Soldaten zu töten. Das hätte nur eine neuerliche Untersuchung zur Folge, die möglicherweise etwas zutage fördert, was geheim bleiben muss.»


  Mulan hielt den Kopf gesenkt. Sie schämte sich. Sie hatte diesen Vorschlag nur aus Eigennutz gemacht, nicht aus Liebe zu ihrem Land. Gleichzeitig spürte sie Erleichterung, aber nur für einen Moment. Sie hatte dem Deutschen das Leben gerettet. Seine Ehre war jedoch für immer zerstört. War das nicht ebenso schlimm, wie ihn zu töten? Nein, sie durfte nicht weiter darüber nachdenken. Sie hatte für ihn getan, was sie konnte. Und für sich, was sie musste, um ihren Sohn und sich zu schützen, um sicherzustellen, dass er behütet aufwachsen durfte. Persönliche Empfindungen spielten keine Rolle. Chinesische Frauen lernten das schon früh.


  «Was werden wir tun? Wir müssen etwas unternehmen! Die Deutschen stochern überall herum!» Tang Liwei war außer sich.


  Liu Guangsan betrachtete den alten Freund. «Beruhige dich, ich habe einen Weg gefunden.»


  Das Gemurmel in der Runde der Kaufleute im Nebenzimmer des Yamen verstummte, die Unruhe legte sich etwas. Die Männer schauten Liu erwartungsvoll an. Sie waren am offiziellen Versammlungsort des Chinesenkomitees zusammengekommen, um keinen Verdacht zu erregen. Die Deutschen konnten sich nicht vorstellen, dass etwas, das in aller Öffentlichkeit geschah, gegen sie gerichtet sein könnte. Außerdem, fand Liu, war der ehemalige Yamen des chinesischen Generals ein ausgezeichneter Ort für konspirative Treffen. So voller Symbolik.


  Er hob die Hand. «Nur ruhig, meine Freunde. Ich habe schon alles geregelt. Die Waffen und das Opium werden künftig mit den chinesischen Reisdampfern von Shanghai aus kommen. Ich habe bereits mit unseren Verbündeten dort verhandelt. Auf deutsche Lieferungen müssen wir einstweilen verzichten, aber ich bin zuversichtlich, dass wir unseren ehrenwerten Besatzern bald wunderbare Sündenböcke liefern können. Ich denke, die beiden Sergeanten werden wir opfern. Gegen genügend Geld finden wir neue Komplizen in den Reihen der Marine. Es ist nur eine Frage der Zeit.»


  «Und wie soll das gehen, Liu Laoye? Wie können die Deutschen überhaupt wieder Waffen liefern? Die Möglichkeit, sie unter den Schiffsladungen für die Brauerei zu verstecken, fällt aus. Außerdem wäre unter den gegenwärtigen Umständen die Gefahr zu groß, dass unsere Leute beim Umladen entdeckt werden. Wir brauchen das Wohlwollen der Deutschen. Ihr Vertrauen zu uns ist der beste Schutz vor Verfolgung. Es hat dieses Mal doch auch funktioniert. Soweit ich das sehe, tun sie alles, um die Angelegenheit diskret zu regeln.»


  «Du hast recht, alter Herr Tang, wir brauchen das Vertrauen der Deutschen. Doch, wie ich schon sagte, es gibt immer eine Möglichkeit. Wenn sie uns beim Umladen der Lieferungen im Hafen entdecken sollten, dann greift eben der ursprüngliche Plan, wir werden ein Ablenkungsmanöver starten. Falls unseren Schiffen eine Razzia droht, werden wir das rechtzeitig erfahren, verlasst euch darauf. Dann sorgen wir einfach für ein kleines Feuerchen an Bord eines der deutschen Schiffe, die im Hafen liegen. Und was die Brauerei anbetrifft, so habe ich eine gute Nachricht: In Qingdao wird es bald eine Germania-Brauerei geben, eine deutsch-englische Aktiengesellschaft. Die Engländer haben unserer Sache schon oft geholfen, zum Beispiel als Meister Kang Youwei fliehen musste. Außerdem fügen sie den Deutschen insgeheim gerne den einen oder anderen Schaden zu, auch wenn sie vorne herum sehr freundlich tun. Gouverneur Zhou Fu hat sich bereits eine Option auf Brauerei-Anteile gesichert. Und das Beste daran: Generalagent ist die Firma Slevogt & Co aus Shanghai. Das sind seriöse Geschäftsleute, die einen hervorragenden Deckmantel bieten. Unsere Freunde in Shanghai werden auch ohne deren Wissen eine Möglichkeit finden, damit wir die Schiffe mit den Lieferungen für die Brauerei wieder für unsere Zwecke nutzen können. Soweit ich weiß, werden die ersten Teile für die Brauanlage demnächst erwartet.»


  «Und was machen wir, werter Herr Liu, wenn uns diese beiden deutschen Sergeanten verraten?», erkundigte sich einer der anderen Männer. «Sollten wir sie nicht besser aus dem Weg schaffen?»


  «Gemach, meine Freunde. Das wird nicht notwendig sein. Jemand erinnerte mich unlängst daran, dass man die Kraft des Gegners so umlenken kann, dass sie den eigenen Zwecken dient. Dieser Braumeister ist ja glücklich außer Landes. Er lebt jetzt in Korea. Und was die beiden Sergeanten anbetrifft – nun, wir werden uns den Umstand zunutze machen, dass die Deutschen unbedingt verhindern wollen, dass in Berlin jemand von den illegalen Waffengeschäften erfährt. Ich habe da schon einen Plan.»


  


  Eine Woche später wurde Konrad wieder aus der Kaserne abgezogen – ohne jegliche Begründung. Er hatte außerdem den Eindruck, als habe sich das Benehmen Fauths ihm gegenüber geändert. Sie waren nicht mehr so oft zusammen wie früher, der Artilleristenmaat blieb distanziert.


  Konrad nahm die Sache zunächst nicht allzu tragisch. Ein Konzert reihte sich an das nächste, er hatte kaum Zeit nachzudenken. Doch dann mehrten sich die Anzeichen und in Konrad verdichtete sich das Gefühl, dass Fauth ihm nicht mehr traute. Er erhielt nur noch unwichtige Aufträge – einen Brief dorthin zu bringen, einen anderen dahin. Und wann immer er sich bei ihm nach dem Stand der Ermittlungen erkundigte, bekam er eine nichtssagende Antwort. Auch Eugen Rathfelder verhielt sich reserviert.


  Der Einzige, mit dem er noch einigermaßen offen sprechen konnte, war Tang. Aber auch dieser wusste zunächst keine Erklärung. «Meinst du, dass bei den Ermittlungen etwas zutage gefördert wurde, das dich belastet? Bist du etwa auch in diese illegalen Geschäfte verstrickt?», fragte er schließlich.


  Konrad Gabriel war perplex. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Nur so war das völlig veränderte Verhalten der Menschen in seiner Umgebung zu erklären. «Was soll ich nur tun, Tang? Wie kann ich mich gegen Vorwürfe zur Wehr setzen, von denen ich noch nicht einmal weiß, wie sie lauten?»


  Der Freund versprach, sich unauffällig umzuhören. Außerdem bekam Konrad Hilfe von unerwarteter Seite. Chinesenpolizist Wang Zhen gab ihm den ersten Hinweis darauf, dass Tangs Vermutung richtig war. «Deutscher Polizeichef sagen in geheimer Runde, dass illegale Waffen erst im Land, nachdem Musiker aus Tientsin gekommen. Habe gehört», berichtete er.


  «Das ist nicht wahr, Wang. Ich habe nichts damit zu tun!»


  «Wang glauben. Aber nicht andere.»


  Konrad beschloss, Fauth direkt mit seinen Vermutungen zu konfrontieren. Dieser hörte seinen Unschuldsbeteuerungen mit unbewegter Miene zu.


  Am nächsten Tag wurde er zu Truppel zitiert. Zu seiner Überraschung war außer Fauth und dem Polizeichef Schöller auch Richard Wilhelm anwesend. Der Gouverneur machte keine großen Umschweife.


  «Haben Sie etwas damit zu tun, Soldat?»


  Konrad war einigermaßen ratlos. «Zu Befehl, Exzellenz. Womit, Exzellenz?»


  Truppel machte eine ungeduldige Handbewegung. «Sollten nicht versuchen, sich dumm zu stellen, was. Mit diesen illegalen Waffenschiebereien natürlich», erklärte er gereizt.


  «Nicht dass ich wüsste, Exzellenz. Außer, dass ich anwesend war, als die Waffen im Bergwerk inspiziert worden sind.»


  «Werde jetzt gleich ungemütlich, Gabriel. Wissen Sie mehr? Wo die Waffen herkommen? Nun reden Sie schon!»


  «Nein, Exzellenz. Ich habe mich auf Anweisung von Maat Friedrich Fauth diskret umgehört, aber es gibt nur Gerüchte. Nichts Konkretes.»


  «So, Gerüchte. Und was besagen diese Gerüchte? Zum Donnerwetter, jetzt lassen Sie sich nicht jeden Wurm aus der Nase ziehen», polterte Polizeichef Schöller.


  Konrad zögerte. Was er gehört hatte, war wirklich zu vage. Aufgrund dieser Vermutungen konnte er doch keine Kameraden belasten. Er kam sich vor wie ein Verräter.


  «Reden Sie schon, Gabriel. Das ist ein Befehl. Sind hier unter uns, was?»


  «Zu Befehl, Exzellenz. Also, es wird gemunkelt, dass zwei Unteroffiziere daran beteiligt sein sollen.»


  «So, und wer?»


  «Das weiß ich nicht, Exzellenz, aber ich habe…» Konrad dachte an die Szene, die er damals beim Pferderennen beobachtete hatte: zwei Sergeanten, die sich offensichtlich aufgeregt mit Tang Huimins Vater und Sato unterhalten hatten. Nein, das konnte nicht sein. Tangs Vater war ein ehrenwerter Mann, er verdiente sein Geld mit Handelsgeschäften.


  «Was wollten Sie sagen, Gefreiter? Los jetzt!» Auch Fauth war die Ungeduld deutlich anzuhören. Konrad betrachtete seinen direkten Vorgesetzten mit einem Seitenblick. Vielleicht war es besser, wenn er das Gespräch mit dem Japaner nicht erwähnte.


  «Ich habe mir so meine Gedanken gemacht», fuhr er fort. «Man hört ja, dass die Japaner etwas planen, und dafür brauchen sie natürlich Waffen .»


  «Blödsinn. Japaner brauchen für Kriegsvorbereitungen bestimmt keine Deutschen. Haben ihre eigenen Kanäle. Falls da überhaupt etwas im Busch ist. Wissen nichts Hundertprozentiges, was?»


  «Die Soldaten der chinesischen Armee werden aber auch an modernen ausländischen Waffen ausgebildet. Dieser Constantin von Hanneken, früher der Berater von Li Hongzhang und nun von Yuan Shikai, ist doch Deutscher, oder?»


  «Verrückt geworden, Gabriel? Alles Hirngespinste. Yuan als Waffenschieber? Absurd. Der Mann ist unser Verbündeter. Selbst wenn er es nicht wäre, würde er den Teufel tun. Halte ihn für absolut integer. Und dann auch noch von Hanneken! Über jeden Verdacht erhaben, der Mann, was? Cixi hat ihn zum General gemacht. Würde aber nie deutsche Interessen verraten. Wollen mit diesen Fantastereien wohl von sich selbst ablenken, was?»


  «Nein, Exzellenz, natürlich will ich niemanden beschuldigen. Aber jemand muss diese Waffen doch benötigen, oder? Sonst wäre niemand das Risiko eingegangen, sie zu beschaffen, woher und wie auch immer. Und dann sind da noch diese seltsamen Lieferungen an die ehemalige Brauerei Landmann in Verbindung mit dem verschwundenen Braumeister.»


  «Exzellenz, verzeihen Sie die Einmischung, aber da hat er recht. Irgendwie müssen diese Waffen ja in das Bergwerk gekommen sein», meldete sich jetzt Fauth zu Wort. «Bei der Durchsicht der Bücher der Brauerei haben wir festgestellt, dass unmöglich so viel Hopfen und Gerste zu Bier gebraut worden sein kann, wie dort verzeichnet ist. Vielleicht waren unter den Getreideladungen Waffen versteckt, und das war der Transportweg. Oder zumindest einer der Transportwege.»


  Truppel schaute auf seinen Schreibtisch. «Zumindest eine Möglichkeit. Durchaus.»


  «Exzellenz…»


  «Was ist, Gefreiter?»


  «Dieser getötete Heizer, Kruse. Er hätte Gelegenheit gehabt, Waffen aus Deutschland irgendwo im Bauch eines Kanonenbootes zu verstecken. Keine großen Mengen, aber immerhin, das summiert sich auch. Wenn es denn nun gar nicht so war, dass er eine Chinesin angegriffen hat, wenn die chinesische Seite das nur sagt, um vom Eigentlichen abzulenken .»


  «Blühende Fantasie, Gefreiter. Sollten Bücherschreiber werden.»


  «Zu Befehl, Exzellenz.»


  «Und für jemanden, der angeblich von nichts weiß, erzählen Sie eine ganze Menge», mischte sich Schöller ein.


  Konrad biss sich auf die Lippen und wünschte sich, er hätte den Mund gehalten.


  «Wie steht es denn um Ihre eigenen Kontakte zur chinesischen Bevölkerung», erkundigte sich Schöller.


  «So gut wie keine», erwiderte Konrad knapp.


  «Wie man hört, lernen Sie doch fleißig Chinesisch. Das ist sehr ungewöhnlich für einen Gemeinen. Was wollen Sie denn mit dieser Sprache anfangen, wenn Sie keine Kontakte zur Bevölkerung haben und nichts zu verbergen?»


  Konrad war fassungslos. Schöller verdächtigte ihn tatsächlich, Mitglied eines chinesisch-deutschen Rings von Waffenschiebern zu sein. Nun, wenigstens wusste er jetzt, woran er war. «Es gibt nicht viele Kontakte außerhalb der Dienstzeit, außer zu Tang. Er ist mein Lehrer, und wir verstehen uns gut, sonst nichts. Das Land interessiert mich einfach.» Und das Lernen machte die endlosen einsamen Stunden erträglicher, er vergaß dabei sein Heimweh.


  «Für Tang Huimin lege ich meine Hand ins Feuer», mischte sich der Missionar ein. «Er ist ein ehrenwerter junger Mann und kommt aus einer guten Familie. Er würde sich keinesfalls an solchen Geschäften beteiligen. Ebenso wenig kann ich mir vorstellen, dass dieser Mann hier etwas mit den Waffenschiebereien zu tun hat. Wir haben uns ganz gut kennengelernt. Er hat immer wieder bei uns gespielt. Ich halte den Gefreiten Gabriel für einen hochanständigen und intelligenten Menschen, der über den eigenen Tellerrand hinausschaut. Zu intelligent für solche Geschäfte.»


  «Danke», antwortete Konrad. Er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit den Rat Wilhelms zu suchen. Vielleicht konnte dieser ihm sagen, wie er sich am besten verhalten sollte. «Exzellenz, ich habe nichts mit diesen Waffenschiebereien zu tun. Ich schwöre es bei meiner Ehre als deutscher Soldat. Denn dessen verdächtigen Sie mich ja wohl. Ich bin kein Krimineller und schon gar kein Vaterlandsverräter.»


  Truppel zwirbelte seinen Bart und fixierte den Gefreiten. «Gut. Abtreten. Bis auf weiteres bleiben Sie möglichst in ihrer Kammer im Haus von Fauth.»


  «Exzellenz – bin ich vom Dienst suspendiert?»


  «Nein, nicht suspendiert. Werden weiter Musik machen. Müssen aber immer wissen, wo Sie stecken. Abgang.»


  Konrad salutierte. «Zu Befehl, Exzellenz. Erlauben Exzellenz noch eine Frage?»


  «Bitte.»


  «Wer hat behauptet, ich hätte etwas mit diesen Waffenschiebereien zu tun? Wer auch immer es ist, er lügt.»


  «Sie erwarten doch nicht, dass wir Ihnen darauf eine Antwort geben», konterte Schöller scharf. «Aber seien Sie gewiss, wir werden Sie genau beobachten.»


  «Wird sich herausstellen, ob Sie unschuldig sind, Gabriel», erklärte Truppel. «Bis dahin tun Sie Ihre Pflicht.»


  Konrad folgte diesem Rat und überlegte gleichzeitig, wie er seine Unschuld beweisen, den Verdacht entkräften könnte. Er musste herausfinden, wer ihn belastet hatte. Und warum. Seltsam, dies alles hatte nach dem Gespräch bei Zhou Fu in Tsinanfu angefangen. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Wo immer er sich mit seinen Fragen auch hinwandte, er stieß nur auf Schulterzucken und eine Mauer des Schweigens.


  In der Zwischenzeit verbreitete sich sein Ruf als Trompeter immer weiter. Bei jedem der Promenadenkonzerte musste er das «Behüt Dich Gott» spielen. Insbesondere die Damen konnten nicht genug von diesem melancholischen Liebeslied bekommen, das der Trompeter zum Abschied von dem Mädchen anstimmt, das er sehr liebt. Regelrechte Begeisterungsstürme erntete er, wenn er danach noch «Plaisir d´Amour» erklingen ließ. Da bekamen die Augen vieler Damen einen sehnsüchtigen Ausdruck, manche sangen leise mit: «Plaisir d’amour ne dure qu’un instant; chagrin d’amour dure toute la vie…» – «Die Freuden der Liebe dauern nur einen Moment, die Leiden der Liebe ein ganzes Leben lang.»


  Ende September zogen die Soldaten der Marinefeldartillerie in die zweite Reihe der neuen Gebäude der Bismarck-Kasernen um. Nur noch einige Offiziere und ihre Familien blieben im alten Artillerielager, das schon der chinesischen Garnison als Basis gedient hatte. Kurz danach brannte der Dampfer Syria, der einige Maschinenteile für die neue Brauerei an Bord hatte. Doch die schnell eingeleitete Rettungsaktion durch das Hafenamt verhinderte einen größeren Schaden. Der Oktober, der November und der Dezember des Jahres 1903 waren ganz militärischen Übungen gewidmet. Im Marinebericht hieß es später, die Unteroffiziere und Gefreiten der Marinefeldbatterie seien zu Meldereitern ausgebildet worden. Die Matrosenartillerie übte mit den Fünfzehn-Zentimeter-Geschützen der Batterie Tsingtau.


  Der Oktober war insbesondere von Manövern des Kreuzergeschwaders geprägt, sämtliche Küstenwerke waren inzwischen auch mit Artillerie besetzt. Im November und Dezember notierte der Schriftführer für den Marinebericht außerdem größere Märsche mit Marschdienst und Felddienst, für den 1. November die Eröffnung der Abteilungsschule für die Unteroffiziere der Matrosenartillerie. Offiziell waren dies alles Routineübungen und dienten der Vorbereitung der angekündigten Ankunft Ihrer kaiserlichen Hoheit, des Prinzen Adalbert.


  Die Gerüchteküche wollte indessen nicht aufhören zu brodeln. Die Hinweise verdichteten sich, dass sich bei den Japanern etwas tat, dass sie möglicherweise eine größere Offensive vorbereiteten. Noch immer gab es aber nichts Definitives. Und am 13. November erschossen sich zwei Sergeanten der Marinefeldbatterie. Der Marinebericht verkündete dazu knapp unter diesem Datum: «Bei dem einen trat der Tod sofort ein, der andere starb nach einigen Stunden, ohne dass das Bewusstsein zurückgekehrt war.» Motive für den Selbstmord wurden nicht genannt.


  Ferner meldete der Marinebericht in die Heimat: Die Truppen hatten eine durchschnittliche Kopfstärke von 1857 Mann, es gab 156 Kranke – weniger Ruhr, zahlreiche Darmkatarre, vier Fälle von Darmtyphus. Sowie: «Die Zahl der Geschlechtskrankheiten ist immer noch verhältnismäßig hoch.»


  In all diesen Wochen hatten sich Konrad und Mulan nur einmal getroffen. Und er wusste noch immer nicht, wie er sich von dem Verdacht reinwaschen konnte, etwas mit den Waffenschiebereien zu tun zu haben. Aus der Entwicklung der Dinge schloss er allerdings, dass es bisher keine konkreten Beweise gegen ihn gab, sonst hätten sie ihn bestimmt bereits verhaftet. Er schlief dennoch schlecht in dieser Zeit, rechnete jede Nacht damit, dass sie ihn abholten.


  


  Kapitel 13


  «KOMMEN SIE, gehen wir ein Stück, ich habe noch Zeit, ehe ich zum Bahnhof muss.» Richard Wilhelm wandte sich von der Tsingtau-Brücke in Richtung Osten. Die beiden Männer wollten die Ufer-Sandstraße entlanggehen.


  Konrad Gabriel betrachtete den Missionar von der Seite. Er wusste nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte. Wilhelm trug den prächtigen, mit Goldornamenten durchwirkten Rock, die chinesische Mütze und den Mützenknopf aus Bergkristall, das Zeichen für seinen Mandarinsrang. Er wollte an diesem Tag noch nach Weihsien zu einem Kondolenzbesuch. Der kaiserliche General Mei war am 6. Februar gestorben.


  «Danke, dass Sie sich noch mit mir getroffen haben. Ich weiß mir einfach nicht mehr zu helfen, ich brauche dringend den Rat eines wohlmeinenden Menschen. Zurzeit habe ich das Gefühl, von lauter Gegnern umgeben zu sein. Da wollte ich das Urteil eines Außenstehenden hören.»


  «Was ist geschehen?»


  Konrad konnte in den kurzsichtigen Augen hinter der randlosen Brille nur freundliches Interesse entdecken, keinerlei Misstrauen. Der Leiter der Weimarer Mission verhielt sich ihm gegenüber völlig unbefangen. Nicht allen gefiel der Stil Wilhelms. Es hieß, er pflege engen Kontakt mit Chinesen. Einige der Würdenträger der Provinz Schantung zählte er sogar zu seinen Freunden. So wie den verstorbenen General Mei, zu dessen Familie er nun fuhr.


  «Es fällt mir schwer, in Worte zu fassen, worum es geht. Es sind nur Hinweise, Eindrücke… Ich glaube, ich werde noch immer verdächtigt, an Waffenschiebereien beteiligt zu sein. Und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Es ist so schwer, sich richtig zu verhalten. Wenn ich ständig protestiere, mache ich mich ebenso verdächtig wie durch Schweigen.»


  «Sie scheinen sich einsam zu fühlen.»


  Konrad schaute aufs Meer, das wie eine Scheibe in der Wintersonne glitzerte. Es war ein traumhafter Tag. Der scharfe Nordostwind der letzten Woche war abgeflaut. Der Dunst, der morgens vom Meer aufstieg, hatte sich aufgelöst. Die Zacken der Perlenberge jenseits der Bucht wirkten dunkel gegen das klare Blau des Himmels und das Gleißen des Wassers. Der Wind trieb das Geräusch der Bauarbeiten am Großen Hafen im Norden der Stadt bis zu ihnen: Hämmer, die auf Eisen schlugen, Pfähle, die in den Meeresboden gerammt wurden. Bald würden die ersten Schiffe an der Mole Eins anlegen.


  «Ja, so ist es. Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann. Bitte glauben Sie mir, ich habe nichts mit diesen illegalen Waffengeschäften zu tun. Ich bin nur ein Kaufmann in der Uniform eines Soldaten. Ich will nur meine Zeit in China mit Anstand hinter mich bringen und dabei etwas über Land und Leute lernen, sonst nichts.»


  «Stellen Sie Ihr Licht nicht so unter den Scheffel. Sie sind außerdem ein talentierter Musiker. Sind Sie denn sicher, dass Sie noch immer verdächtigt werden?»


  «Das ist es ja, ich weiß es nicht genau. Manchmal denke ich ja, manchmal nein. Niemand sagt etwas Konkretes, aber Fauth und einige der Kameraden benehmen sich seltsam. Gespräche verstummen, sobald ich auftauche.»


  Sie waren inzwischen auf Höhe des Yamen. Gegenüber lagen die provisorischen Geschäftsräume der Baudirektion. Sie überschritten die Brücke und folgten dem Auguste-Viktoria-Ufer.


  «Ich denke, Sie müssen sich keine Sorgen machen», erwiderte Wilhelm schließlich. «Außerdem dachte ich, nach dem Selbstmord der beiden Sergeanten sei die Sache geklärt.»


  «Mir hat niemand etwas darüber gesagt.» Konrad hatte trotz des Stampfens und Fauchens der Maschinen keinen Blick für das Dampfsägewerk von Rheinhard & Röper. Das Aufheulen der Sägeblätter vereinigte sich mit dem Hämmern und den Menschenstimmen, die aus der Marinewerkstatt zu den beiden Männern drangen. Das ergab eine Melodie, die in diesen Zeiten für Tsingtau typisch war, eine Geräuschkulisse, die kaum noch jemand bewusst wahrnahm. Überall wurde gehämmert, gewerkelt und gebaut. Wer Stille suchte, musste sich auf die Hügel zurückziehen.


  Wilhelm legte an der Marinewerkstatt einen Halt ein und begrüßte einige junge Chinesen, die gerade eine Pause machten. Sie absolvierten dort wahrscheinlich eine Ausbildung als Tischler, Schreiner, Schlosser oder Maschinenbauer. Wilhelm wechselte mit zwei Jugendlichen einige Worte, dann schlenderten sie weiter. Die jungen Männer gingen wieder hinein.


  «Sie dürfen das Schulgelände nur in Begleitung eines deutschen oder chinesischen Lehrers verlassen. Insgesamt nimmt die Fachschule für die vierjährige Ausbildung hundert junge Leute zwischen 14 und 20 Jahren auf», erfuhr Konrad beim Weitergehen. «Neben der praktischen Ausbildung werden sie auch in Deutsch unterrichtet. Außerdem wird Sport großgeschrieben. Die Ausbildung ist beliebt. Immerhin verdienen die Lehrlinge nach der ersten Grundausbildung Geld, mit dem sie ihre Familien unterstützen können. Ich glaube dreißig Cent am Tag. Davon wird ihnen allerdings die Hälfte für Kost und Logis abgezogen.»


  Wilhelm machte eine Pause.


  «Meines Wissens ist inzwischen klar, dass dieser verschwundene Braumeister, die beiden Sergeanten und einer der Bergwerksingenieure bei der Geschichte die Finger im Spiel hatten», fuhr er dann fort. «Allerdings konnte Schöller nicht herausfinden, für wen die Waffenlieferungen bestimmt waren. Die beiden Soldaten haben offenbar nicht geredet, bevor sie sich umbrachten. Mit ihrem Selbstmord ist die Sache aber abgeschlossen. Es wurden keine weiteren Waffenlager gefunden und auch keine neuen Lieferungen entdeckt.»


  «Weshalb sind Sie sich da eigentlich so sicher?»


  «Nun, ich habe vorgestern ein Gespräch zwischen Konteradmiral von Prittwitz und Gouverneur Truppel mit angehört. Es gab einen kleinen Empfang für unseren neuen Geschwaderchef von Prittwitz. Erinnern Sie sich? Er ist Anfang Februar mit seinem Flaggschiff Fürst Bismarck im Hafen vor Anker gegangen. Sie müssen seine blaue Admiralspinasse gesehen haben. Nun, das war jedenfalls die Version der Geschichte, die Truppel dem Konteradmiral erzählt hat.»


  «Dann verstehe ich nicht, warum niemand etwas gesagt hat.»


  «Vielleicht, weil alle dachten, das ist Ihnen sowieso klar. Haben Sie mit Fauth erneut über die Angelegenheit gesprochen? Soweit ich weiß, hält er große Stücke auf Sie.»


  «Nein, ich… Nein, das habe ich nicht.»


  «Na, dann müssen Sie ja ein ziemlich trauriges Weihnachten und ein noch traurigeres Silvester hinter sich haben.»


  «Ja, das stimmt. Es ist schwer, in meiner Lage festliche Gefühle zu entwickeln.»


  «Habe ich Sie nicht neulich zum Gottesdienst eilen sehen?»


  «Ja. Ich dachte nicht, dass ich Ihnen bei all den vielen Menschen auffallen würde.»


  «Sind Sie Katholik?»


  Konrad Gabriel schüttelte den Kopf. «Nein, ich bin protestantisch getauft.»


  «Wie die meisten hier. Machen Sie sich nicht so viele Gedanken. Ich bin überzeugt, das ist unnötig. Ich glaube, wir müssen zurück, sonst verpasse ich noch meinen Zug.»


  Eine Weile gingen die beiden Männer schweigend nebeneinander her. Zum ersten Mal seit Wochen war Konrad etwas leichter ums Herz. Er hoffte, dass Wilhelm mit seiner Einschätzung der Situation richtig lag. «Darf ich Sie noch etwas fragen?», begann er schließlich das Gespräch erneut.


  «Nur zu.»


  «Warum sind Sie Missionar geworden? Man sagt, dass Sie niemals versuchen, einen Chinesen zu bekehren.»


  Wilhelm lachte. «Warum auch? Welche Argumente hätte ich schon dafür? Dieses Land hat selbst eine großartige alte Kultur, so voller Weisheit. Und die Vorbilder, die wir Europäer abgeben, sind nicht dazu angetan zu überzeugen. Sie wissen sicherlich, dass es Menschen gibt, die denken, die Missionierung schade nur, ziehe Heuchler und Geldgierige an, raube den Konvertiten ihre alte Kultur und gebe ihnen keine neue dafür. Zumindest keine, die sie brauchen können. Damit will ich sagen, dass sich viele Missionare keineswegs nur auf die Religion beschränken, sondern auch kulturelle Missionierung betreiben wollen. Dabei stehen wir aber hier in China nicht einer schwächeren, unterentwickelten, sondern einer viel stärkeren, differenzierten Kultur gegenüber.


  Es hat sich ein doppelter Kampf entsponnen: Einmal versuchen manche Missionare, die chinesischen Götzen auszutreiben und durch ihre Vorstellung von dem einzig wahren, gnädigen Gott zu ersetzen. Damit wollen sie die armen Seelen aus dem Pfuhl von Verderbnis und Hölle retten. Jede andere Sicht halten sie für verwerflich. Sie wettern gegen die gütigen Heiler und Helfer des religiösen Kosmos in China, zum Beispiel gegen die auf alles Menschenleid barmherzig herabschauende Guanyin. Sie und alle anderen sollen nun plötzlich Teufel sein?


  Wissen Sie, es gibt sehr ungebildete Menschen unter den Missionaren gewisser Erweckungssekten. Diese haben mit ihrer Darstellung der Hölle viel Schaden angerichtet. Sie waren einfach unglaubwürdig. In China kennt man Höllen, gegen die alles, was westliche Fantasie sich an Schrecken ausdenken könnte, nur ein schwacher Abglanz ist. In einem ist die christliche Hölle allerdings der chinesischen an Bosheit überlegen – in Beziehung auf die Ewigkeit. Denn auch die furchtbarsten chinesischen Höllenqualen haben einmal ein Ende. Eine neue Geburt im Kreislauf des Lebens bietet neue Chancen der Erlösung.


  Außerdem haben manche Missionare dann auch noch versucht, Konfuzius und seine Lehren zu diskreditieren. Damit wurde das Fundament der chinesischen Ethik, die Kindesfurcht, angetastet und das Höchste und Heiligste des chinesischen Kosmos, nämlich die Verehrung der Ahnen, als Götzendienst gebrandmarkt.»


  «Also ist es eigentlich kein Wunder, dass es immer wieder Konflikte gab. Nicht nur zwischen Chinesen und Europäern, sondern auch zwischen den Konvertiten und ihren Landsleuten. Alles, was den Menschen von altersher wichtig und teuer war, sollte vernichtet werden; sehe ich das richtig?»


  «Ja, durchaus. Natürlich gibt es auch besonnene Männer unter den Missionaren, einige sind meine Freunde. Wir wollen nicht alle über einen Kamm scheren. Aber da ist noch etwas, das die Menschen entschieden stört: Es ist der Graben, der in der christlichen Religion bei vielen Religionsverkündern zwischen Theorie und Praxis klafft. Lassen Sie mich eine Geschichte erzählen. Ach, wollen Sie mich nicht zum Bahnhof begleiten?» Richard Wilhelm grüßte einen Passanten. Er schien fast jeden in Tsingtau zu kennen, egal ob Chinese, Europäer oder Amerikaner. Der Mann sah jedenfalls so aus, als käme er aus den USA. Die Amerikaner hatten Tsingtau schon seit einiger Zeit als Urlaubsort für sich entdeckt.


  «Gerne. Momentan vermisst mich niemand.»


  «Sie sind offenbar ein neugieriger junger Mann, der nicht gleich Urteile fällt, sondern sich alles erst einmal anschaut und sich dann seine Meinung bildet. Tang spricht sehr freundlich von Ihnen.»


  «Ohne ihn und dem, was er mir von seinem Land erzählt, wäre ich hier verloren. Natürlich ist mir klar, dass ich nicht aufholen kann, was ein junger Chinese über Jahre lernt. Aber ich tue, was ich kann.»


  Wilhelm schmunzelte. «Sie sind ja auch nicht dazu nach China gekommen, sondern als Soldat. Um das Vaterland am Gelben Meer zu verteidigen. Entschuldigen Sie die Nachfrage: Was hat Sie eigentlich bewogen, sich so eingehend mit der chinesischen Kultur und Lebensweise zu beschäftigen?»


  «Wahrscheinlich bin ich wirklich neugierig. Und dann hatte ich noch einen ganz egoistischen Grund.»


  «Und welchen?»


  «Heimweh. Ich fühlte mich einsam und dachte, wenn ich mehr weiß, dann gehöre ich vielleicht irgendwie ein wenig dazu. Niemand kann doch im luftleeren Raum leben.»


  «Den meisten Soldaten genügt die eigene Kompanie, die Marine als Gemeinschaft völlig.»


  «Nun, vielleicht hat es bei mir auch etwas mit der Musik zu tun. Ich bin kein besonders guter Musiker, auch wenn das hier alle zu glauben scheinen. Doch ich habe Momente erlebt, in denen mich ein altes chinesisches Lied tief berührt hat. Ich glaube, einigen Chinesen geht das umgekehrt mit unseren Komponisten ebenso. Falls das stimmt, gibt es doch etwas Gemeinsames, eine Basis der Verständigung.»


  «Junger Mann, das haben Sie schön gesagt. Ich kann nachvollziehen, was Sie meinen. Doch nun meine Geschichte, wir sind bald am Bahnhof. Das heißt, eigentlich ist es nicht meine Geschichte, sondern eine, die mir ein chinesischer Freund erzählt hat. Er berichtete, ein Missionar habe auf einem Markt vor einer großen Volksmenge über die Gebote der Nächstenliebe gepredigt und versucht, den Zuhörern klarzumachen, dass man die andere Wange hinhalten solle, Sie kennen diesen Satz aus der Bibel, nehme ich an. Das Beispiel des Predigers: Das gelte auch, wenn einer dem anderen den Mantel wegnehme. Es erinnerte einen der Zuhörer an die Lehren chinesischer Heiliger. Einer der alten Meister fragte seinen Schüler: <Was tust du, wenn einer dir ins Gesicht spuckt?> Der Schüler erwiderte: <Ich wische es einfach ab.> Der Meister sprach: <Auch das ist nicht genug, denn auch dadurch könntest du weiterhin seinen Zorn vermehren, statt ihn zu besiegen. Lass es trocknen und kümmere dich nicht darum.>


  Der langen Rede kurzer Sinn: Dieser Mann wollte nun sehen, ob es dem Missionar mit seiner Lehre wirklich ernst war. Er trat also auf ihn zu und nahm ihm kurzentschlossen den Tisch weg, den er vor sich stehen hatte. Da sei aber der vorher so sanfte Missionar furchtbar böse geworden, erzählte mein Freund. Er sprach plötzlich nicht mehr in salbungsvollem Ton, sondern habe <eine ganz natürliche, fast schreiende Stimme bekommen). Ja, ich glaube, so hat er sich ausgedrückt. Dann packte der Missionar das Tischchen an den Beinen, hielt es krampfhaft fest und lief dem Chinesen deshalb gezwungenermaßen nach. Er drohte lauthals, ihn vor Gericht zu zerren, und beschimpfte ihn übel, ohne jedoch seinen kleinen Tisch loszulassen. Schließlich drehte sich der Zuhörer lachend um, ließ das Möbel los und sagte: <Da hast du dein Tischchen wieder. Ich wollte es dir nicht rauben. Ich wollte nur sehen, ob es dir wirklich ernst ist mit deiner Predigt. Ich habe nun gesehen, dass es nur leere Worte waren, und begehre nichts weiter.> Ja, so war das.»


  Unter Gelächter erreichten sie den Bahnsteig, und Konrad verabschiedete sich.


  «Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde nach meiner Rückkehr noch einmal nachfragen und Ihnen dann Bescheid sagen. Aber ich bin überzeugt, Sie haben nichts zu befürchten», gab ihm Richard Wilhelm mit auf den Nachhauseweg. Konrad war jetzt bedeutend leichter ums Herz. Er beschloss, noch einmal mit Fauth zu sprechen.


  


  Doch es kam nicht mehr dazu. In der Nacht vom 8. auf den 9. Februar griffen japanische Torpedoboote die russischen Seestreitkräfte an, die in Port Arthur auf Reede lagen. Fast zeitgleich blockierten sie den russischen Marinestützpunkt Wladiwostok. Im fernen St. Petersburg hatte Zar Nikolaus II. den Abend zusammen mit Zarin Alexandra in der Oper verbracht. Als er schließlich ins Winterpalais zurückkehrte, überbrachte ihm ein Kurier eine Meldung von Admiral Alexejew.


  Einer der Ersten, die in Tsingtau von dem Überfall erfuhren, war Fauth. Er hatte überall seine Zuträger. Der kleine Mann warf Konrad rüde aus dem Bett. Dieser konnte die Nachricht in seinem verschlafenen Zustand zunächst kaum richtig begreifen. Doch er bekam keine Zeit abzuwarten, bis sein Kopf klar wurde. Das bedeutete Krieg zwischen Japan und Russland. Ein Krieg, der auch Deutschland und seine Kolonie Kiautschou mit in einen unheilvollen Strudel reißen konnte.


  Der erste Weg der beiden führte zu Gouverneur Truppel. Dieser hatte schon auf sie gewartet. Er sah ebenso müde und aufgewühlt aus wie seine beiden Besucher. Gabriel warf er nur einen kurzen Blick zu, nickte und wandte sich dann an Fauth.


  «Müssen herausfinden, was die Japaner vorhaben. Die Drähte laufen heiß. Habe erfahren, die chinesische Regierung will in dieser Sache ihre Neutralität erklären. Hoffe, das tut Deutschland auch. Würde zu gerne wissen, was eigentlich genau in Port Arthur passiert ist. Fauth, haben Sie eine Ahnung?»


  «Meine Quellen sagen, die russischen Offiziere hätten beim Abendessen gesessen, völlig ahnungslos. Ein großer Teil der Schiffsbesatzungen war auf Landurlaub. Ich habe gehört, den Kommandanten der im Hafen liegenden Schiffe sei sogar die Abdunkelung untersagt und den zur Wache eingeteilten russischen Booten zunächst der Feuerbefehl verweigert worden. Sie haben schließlich zwar die Annäherung der Torpedoboote bemerkt, konnten aber anfangs keine Gegenmaßnahmen mehr ergreifen. Unerklärlicherweise hat der japanische Admiral Togo in mehreren Wellen angreifen lassen. Deshalb gelang es den Russen, sämtliche weiteren Angriffe zunächst abzuwehren.»


  Der Maat hatte seine Hausaufgaben offenbar schon gemacht. Woher wusste er das alles nur? Konrad Gabriel hatte seine Zweifel, dass die Russen so gar nichts von einem geplanten Überfall gewusst haben sollten. Sie hatten schließlich auch ihre Spione. Allerdings sprachen auch Fakten für diese Version, wie er weiter erfuhr: Zwei Schlachtschiffe und ein Kreuzer schwer beschädigt, andere Schiffe auf Grund gebohrt – die Einfahrt zum Hafen von Port Arthur war für Schiffe mit größerem Tiefgang damit unpassierbar.


  Und was, wenn die Russen es darauf angelegt hatten, dass die Japaner zuerst angriffen? Er behielt diese Vermutung besser für sich. Er war froh, auf diese Weise wieder in Gnaden aufgenommen zu sein. Zumindest machte es den Eindruck. Er hatte jedenfalls nicht das mindeste Bedürfnis, wieder ins Zentrum der Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten zu geraten, egal, welcher Art sie sein mochte.


  Die Sorgenfalten Truppels waren trotz der spärlichen Beleuchtung deutlich zu sehen. «Habe gehört, dass Urius Geschwader fast zeitgleich einen russischen Kreuzer und ein Kanonenboot vernichtet hat. Lagen in Tschemulpo vor Anker. Dieser Japaner ist ein gerissener Hund, was?»


  «Ja, Exzellenz. Ich glaube, diese koreanische Stadt war das eigentliche Ziel der Angriffe. Die Japaner wollen die Mandschurei. Und von Tschemulpo aus können sie die Invasion viel besser bewerkstelligen. Allerdings fände ich es wirklich sehr erstaunlich, wenn China unter diesen Umständen seine Neutralität erklärte. Und ich fürchte, die Kämpfe zwischen den Japanern und den Russen werden auch Tsingtau betreffen. Es soll übrigens viele Verletzte und Tote gegeben haben.»


  «Kommt ein Kabel nach dem anderen. Hörte aus Peking, dass die Russen gleich am Anfang noch zwei weitere Schiffe durch eigene Minen verloren haben. Existiert bald keine Pazifikflotte mehr, wenn das so weitergeht. Die Japaner können dann ihre Truppen ungehindert in die Mandschurei bringen. Die russischen Marinestützpunkte Port Arthur und Wladiwostok sind blockiert, der Seeweg für die japanischen Transportschiffe frei. Müssen auf jeden Fall verhindern, dass wir in diese Auseinandersetzungen hineingezogen werden, Fauth. Trotzdem, können doch nicht einfach zuschauen. Vielleicht kann ich die Herren in Berlin davon überzeugen, dass wir unsere Hospitäler für die verletzten Russen öffnen sollten. Humanitäre Aspekte und so weiter. Werde gleich eine Besprechung einberufen. Müssen klären, wie wir weiter verfahren. Brauchen so viele Fakten wie möglich. Baue da auch auf Ihre Kontakte, Fauth. Haben sich schon mehr als einmal als ergiebig erwiesen, was? Aber Fauth – na ja, Sie wissen schon. Übliche Vorgehensweise.»


  «Jawoll, Exzellenz.»


  «Abtreten!»


  «Jawoll, Exzellenz.»


  Fauth stapfte aus dem Raum, Konrad salutierte und folgte ihm. Er erkannte schnell, wohin es ging. Der Maat steuerte das Haus seines japanischen Freundes an.


  Die Nacht war wolkenlos und kalt. Konrad hörte das Meer rauschen. Als wäre nichts geschehen. Die Welt sah so friedlich aus. Dabei waren Männer umgekommen, und weiter oben im Norden hatte ein Krieg begonnen. Tsingtau lag zwar noch im Windschatten dieses Orkans, doch er konnte das Schutzgebiet schneller erreichen als gedacht. Es musste unbedingt gelingen, das abzuwenden.


  Inzwischen waren sie bei Sato angekommen. Laden und Haus dämmerten verriegelt und verlassen im Mondlicht vor sich hin. Sato Takashi war schon seit geraumer Zeit verschwunden, erzählten die Nachbarn, die Fauth mit Konrads Hilfe aus dem Schlaf getrommelt hatte.


  


  Die Marinesoldaten waren in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt. Stunde um Stunde beobachtete die Wache in der Rotunde auf der Kuppe des Festungsbergs die Umgebung und suchte mit dem Fernglas das Meer nach fremden Schiffen ab. Das gab den Menschen ein gutes Gefühl. Der Festungsberg war Sperrgebiet, Zugang hatten nur Angehörige der Matrosenartillerie. Konrad dachte an die kleinen Kanönchen der Feldbatterie, die auf zwei Rädern von Mauleseln durch die Gegend gezogen wurden.


  Wieder einmal bewunderte er die baulichen Leistungen, die hier in so kurzer Zeit erbracht worden waren. Die Deutschen hatten einen kompletten Berg ausgehöhlt, Tonnen von Stein fortgekarrt. Zimmer, Gänge, Kommandobereiche, Unterkünfte für Soldaten, alles hatte man aus dem Berg gehauen und gesprengt. Die unterirdische Festung der Deutschen hatte eine eigene Wasserversorgung, Heizung, Lüftung, elektrischen Strom, der von einem Generator erzeugt wurde, alles was vonnöten war, um lange dort auszuharren. Die riesige, tonnenschwere Drehkuppel aus Kruppstahl war Stück für Stück aus Deutschland übers Meer transportiert worden. Die Feinde konnten sie vom Meer aus nicht ausmachen. Doch von dort oben konnte man ohne Schwierigkeiten die ganze Bucht überblicken. Die große Kanone hatte eine Reichweite von rund vierzehn Kilometern.


  Der Weg zur Festung hinauf begann direkt im Norden hinter den Bismarck-Kasernen, führte vorbei an Schießscharten und Geheimgängen, die bis hinunter in die Stadt reichten. Er hatte von sieben solchen geheimen Ausgängen gehört. Manche hielten diese unterirdische Festung von Tsingtau für eine der größten aktiven Festungsanlagen weltweit – und für uneinnehmbar.


  


  Kapitel 14


  MULAN BETRACHTETE IHREN kleinen Sohn, der in seinem roten Festtagskleidchen friedlich in ihren Armen schlief. Er hatte in diesem Jahr von den Vorbereitungen fürs Neujahrsfest noch nicht viel mitbekommen. Doch im nächsten würde er auf seinen kleinen Beinchen schon hinterherwackeln. Es war viel zu tun zur Vorbereitung des Neujahrsfestes, das den 76. Zyklus des chinesischen Mondkalenders einläutete. Nach westlicher Rechnung begann es in dieser Nacht, 24 Uhr, am 16. Februar 1904.


  Die Tafeln der Ahnen standen auf dem kleinen Altar in ihrem Zimmer. Neujahr war auch ihr Tag, ihr Geburtstag ebenso wie der eines jeden Chinesen. Das verräucherte Bild des Herdgottes würde bald verschwinden. Der Mund des Beschützers der Küche war mit einer süßen Paste verschmiert. So konnte er nur Gutes berichten, wenn er sich vor Neujahr in den Himmel begab und über das Treiben der Familie berichtete. In einigen Tagen würden sie ein neues Bild aufhängen und damit die Rückkehr des Herdgottes feiern.


  Überall im Haus hatten die Dienstboten gefegt. Jedes Mitglied im Haushalt von Liu Laoye hatte sich von Kopf bis Fuß gewaschen und saubere Gewänder angezogen. Die Männer hatten sich außerdem die vordere Schädeldecke sauber rasiert und den Zopf ordentlich geflochten.


  Mulan war glücklich, dass ihr Sohn immer stärker wurde. Es war ein gutes Zeichen, dass ihr Tongren mit roten Bäckchen ins neue Jahr ging. Sie dankte dem Himmel dafür. Sie wünschte sich, Meili könnte das Kind jetzt sehen. Die Freundin fehlte ihr unendlich. Es war wundervoll gewesen, sie hier zu haben. Doch sie hatte zurück nach Peking reisen müssen.


  Noch etwas vermisste sie mehr, als sie gedacht hatte: das Wiedersehen mit dem Deutschen. Konrad, Kangle. Immer wieder hatte sie das Gefühl, dass er nahe war, glaubte, ihn gleich um die Ecke biegen zu sehen. Es war besser, nicht weiter darüber nachzudenken. Doch das Sehnen ließ sich nicht einfach beiseiteschieben. Da war es wieder, dieses Ziehen im Herzen, die bange Frage, wie es ihm wohl ging – Empfindungen, die nicht sein durften. Dennoch wünschte sie sich, sie könnte das Neue Jahr mit ihm feiern.


  Sie bekam erneut ein schlechtes Gewissen, als sie an ihn dachte. Sie hatte ihn verraten, dazu beigetragen, dass er seine Ehre verlor. Etwas Schlimmeres konnte man einem Menschen nicht antun. Sie sagte sich immer wieder, dass sie ihm damit wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Es nutzte nichts.


  Der Säugling in ihrem Arm regte sich leise, A-Ting trat ins Zimmer. Mulan lächelte ihr zu und reichte ihr das Baby, das in diesem Moment leise schmatzte. Sie schnüffelte noch kurz an seiner Halsbeuge. Er roch himmlisch. «Ist er nicht schön?»


  Die alte Frau strahlte. «Oh ja. Und wie sehr er Song Gan gleicht. Es ist, als ob dein Bruder noch einmal auf die Welt gekommen wäre, Herrin.»


  Mulan hielt die Luft an, und A-Ting schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Es war besser, so etwas nicht laut zu sagen. Die bösen Kräfte könnten neidisch werden und dem Jungen schaden.


  Die Dämmerung senkte sich herab, der letzte Tag des alten Jahres ging dem Ende zu. Bald würde das Jahr des Holzdrachen anbrechen. Mulan sah nach draußen. Die ersten Nachbarn kamen mit Laternen aus dem Haus.


  Wie anders war es doch hier als in ihrer Heimat. Früher waren alle Bewohner gemeinsam vor ihr Dorf gegangen. Dort hatten sie sich in Richtung der Gräber ihrer Vorfahren gewandt, ihre Namen gerufen und sie eingeladen, nach Hause zu kommen, an der Feier der Familie teilzunehmen.


  Sie ging mit ihrer Laterne nach draußen in den Hof, begleitet von Yu Ting, die den kleinen Tongren trug. Dort hatten sich bereits fast alle versammelt, die zum großen Haushalt des Maiban Liu gehörten. Mulan betrachtete die Menschen, deren Wohl vom Ansehen und Erfolg ihres Herrn abhing. Jetzt kam auch Liu Guangsan aus seinen Gemächern. Er trug ebenfalls sein Festtagsgewand. Er wandte sich an Liu Taitai und sagte einige Worte zu ihr. Guimei schüttelte den Kopf. Sie hatte einen guten Grund, unruhig zu sein. Youren war noch immer nicht aufgetaucht. Er hätte längst hier sein müssen.


  Mulan nahm A-Ting ihren Tongren wieder ab und fragte sich, wie es wohl ihrem kleinen Jungen einmal ergehen würde. Er war zwar nicht der Erbe, aber sie war sich sicher, Liu Guangsan würde gut für ihn sorgen. Er liebte seinen zweiten Sohn. Vielleicht gerade weil er bei der Geburt so schwach gewesen war. «Tongren ist ein Kämpfer wie du, Mulan», pflegte er zu sagen. In solchen Augenblicken spürte sie fast so etwas wie Glück.


  Sie blickte sich um. Es war gut. An allen Türen, an jeder Öffnung, überhaupt an allen Stellen, an denen es möglich war, hatten die Bediensteten rote Tücher befestigt oder sie mit spitzenartig ausgeschnittenem Buntpapier geschmückt. Sie sah in den Himmel. Es war ein stiller, klarer Tag. Auch das deutete sie als gutes Zeichen für ein harmonisches Jahr. Das Knattern und die Lichtblitze des Feuerwerks würden ein Übriges tun, um die bösen Geister zu schrecken und zu bannen. Am nächsten Morgen, nach einer gemeinsam durchfeierten Nacht, würden die Menschen des Hauses Liu wie alle anderen auf sämtliche Türen lange rote Papierstreifen kleben, vor allem auf die große Eingangstüre zum Hof. Auf ihnen standen glückverheißende Sprüche, zumeist Zitate aus den heiligen Büchern.


  Ja, es war gut so. Für einige Tage würde sie mit ihrer Familie wieder zusammen sein, mit den Menschen aus ihrem neuen Leben ausgelassen feiern. Und dann konnte sie die Toten vielleicht besser loslassen, bevor am 15. Tag des ersten Monats im Neuen Jahr der große Wechsel mit dem Laternenfest endgültig abgeschlossen wurde.


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu den Laternenfesten ihrer Kindheit.


  In der Hauptstadt des Reiches hatte der Kaiser sein Opfer am runden Altar des Himmels zelebriert, das Yang gestärkt. Der Himmelstempel lag im Osten der großen Nord-Süd-Straße, die am Kaiserpalast begann, an der Ehrenseite. Der viereckige Altar der Erde, Symbol für das weibliche Prinzip Yin, stand im Norden der Mandschu-Stadt.


  Sie sah sich mit den Eltern und dem Bruder an den Gräbern der Ahnen. Berge und Täler schimmerten im Schein des Vollmondes. Laternenträger eilten hin und her, bis auf jedem Grab eine kleine Flamme flackerte. Wohin sie schaute, von welcher Anhöhe man auch über die Ebene blickte, das Meer der kleinen Lichter reichte bis zum Horizont. Es gab kein Trauern, kein Klagen über die finstere Macht des Todes. Die Menschen fühlten Freude – und ein starkes Gefühl der Zusammengehörigkeit. Sie alle waren eins, die Ahnen würden mit und durch sie fortbestehen, würden von ihren Nachfahren immer wieder ins Leben eingeladen werden. Jahr für Jahr. Das galt auch für sie, wenn sie einmal aus der Welt gegangen war.


  Ja, es war gut so. Der Herr Liu hatte sie aufgenommen, war nachsichtig mit ihr gewesen. Vor allem aber hatte er ihr ihren kleinen Tongren geschenkt. Ein Gefühl der Dankbarkeit überflutete sie.


  Jetzt kam Liu Guangsan auf sie zu. Sie lächelte ihm scheu entgegen. Da hämmerte es an das große Hoftor. Liu gab seinem Leibdiener ein Zeichen. Er war sichtlich aufgebracht über die Störung. Vom Tor her drangen aufgeregte Stimmen in den Hof. Schließlich stürmte ein Mann herein, der zeternde Leibdiener hinterher. Er hatte ihn nicht aufhalten können. Liu Taitai beschimpfte ihn lauthals. Sie machte sich nicht die Mühe, ihren Ärger zu verbergen, denn der Eindringling war seiner Kleidung nach zu urteilen ein Bauer. Liu runzelte die Stirn. Der Fremde scherte sich nicht darum. Er strebte auf den Herrn des Hauses zu. Es musste etwas sehr Wichtiges sein. Liu seufzte und gab dem Mann ein Zeichen, ihm zu folgen. Die Männer gingen in sein Arbeitszimmer.


  Mulan war irritiert. Sie war sich sicher, dass sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte. Sie verband mit ihm ein starkes Gefühl der Bedrohung. Als es ihr einfiel, hätte sie fast aufgeschrien. Das war einer der Banditen, die sie überfallen hatten. In derselben Sekunde begriff sie, dass Liu Guangsan etwas mit dem Überfall zu tun gehabt haben musste.


  Sie zitterte am ganzen Leib. Wenn sie jetzt nicht in ihre Gemächer ging, dann würde sie in sein Arbeitszimmer stürmen und ihm die Augen auskratzen. Auch in den Augen der Amah stand Fassungslosigkeit. Sie hatte den Mann ebenfalls wiedererkannt. Mulan zog A-Ting mit sich. Sie musste hier fort, ihr war so übel, dass sie kaum noch atmen konnte.


  «Weißt du, wer das war?»


  Die alte Frau nickte. «Ja, mein Herz. Der Mann hätte niemals hierherkommen dürfen. Das war der Anführer der Banditen, die uns überfallen haben. Was tut er hier? Es muss etwas Schlimmes geschehen sein.» Sie sagte das ganz ruhig, so als wäre das nichts Besonderes.


  A-Ting hatte es die ganze Zeit gewusst! Auch sie! Ihr Magen revoltierte, sie hätte sich beinahe übergeben. Konnte sie denn niemandem mehr vertrauen? Sie fühlte sich so verloren wie noch niemals in ihrem Leben. Damals, als der Bruder hingerichtet worden war, hatte sie wenigstens die Unterstützung ihrer Kinderfrau gehabt. Doch selbst diese schien sich nun gegen sie zu wenden.


  «Seit wann weißt du es?», fragte sie tonlos. Ihre Gefühle waren wie betäubt. Ihre Seele hatte schon zu viele Narben, weigerte sich, all das aufzunehmen. So ähnlich war es, wenn man sich schnitt. Zunächst schmerzte die Wunde nicht. Das kam später. Vor Mulan tat sich ein gähnendes schwarzes Loch auf. Sie griff instinktiv nach ihrem Sohn. Wenn sie sich nicht an Tongren festhielt, dann würde ihr Verstand in diesen Abgrund stürzen, in dieses Reich der Nacht ohne Wiederkehr.


  Trotz der Dunkelheit sah Yu Ting, dass alle Farbe aus Mulans Gesicht gewichen war. Sie musste sich furchtbar fühlen. Aija, sie war doch ihr Kind! Wie sollte sie ihr jemals Schaden zufügen können, sie liebte sie mehr als ihr eigenes Leben. Sie musste ihr begreiflich machen, warum sie geschwiegen hatte.


  «Bitte, Mulan, verzeih mir. Ich habe nichts gesagt, um dich zu schützen. Ich glaubte, du würdest die Erkenntnis nicht verkraften, dass Liu Laoye diesen Überfall angeordnet hat. Doch glaube mir, der Herr hatte keine andere Wahl. Yuan Shikai hat ihn dazu gezwungen, ihm befohlen, dich als Spionin bei den Deutschen einzusetzen. Was hätte er denn tun sollen? Der Herr Liu ahnte, dass du diese Aufgabe nicht freiwillig übernommen hättest. Da hat er sich eben diesen Weg ausgedacht. Es war eigentlich vorgesehen, dass dieser Fauth, der Vertraute des deutschen Gouverneurs, dich rettet. So hättet ihr euch kennenlernen können, ohne dass der kleine Mann Verdacht schöpft, die Begegnung sei arrangiert. Liu wusste, dass Fauth ein Faible für Chinesinnen mit gebundenen Füßen hat.


  Doch dann kam ihm der Blonde zuvor. Liu passte den Plan den Gegebenheiten an. Der Soldat kommt durch seine Musik herum, beobachtet einiges, hört viel. Außerdem ist er fast immer mit Fauth zusammen und kann auch auf diesem Wege Wichtiges erfahren. Sag, was hätte ich tun sollen? <Sie darf es nie erfahren, Yu Ting>, hat der Herr zu mir gesagt. Und wenn du ehrlich zu dir bist, war es vielleicht auch besser so.»


  «Der weise Laozi hat gesagt: Man muss sich auf etwas verlassen können, von dem man nicht verlassen wird.» Mulans ganze Verzweiflung lag in diesem Satz.


  Die alte Amme bekam Angst um sie. «Ich weiß es wirklich noch nicht lange, es ist erst etwa drei Wochen her. Ich hatte einige Dinge zu besorgen, da sah ich ihn in einer Hausecke mit dem Leibdiener von Liu Laoye sprechen. Die beiden hatten eine heftige Auseinandersetzung, sie bemerkten mich nicht. Ich habe die Angelegenheit natürlich sofort dem Herrn gemeldet. Du musst dich nicht fürchten, meine Kleine. Der Mann ist eigentlich ein braver Familienvater und tut nur seine Pflicht für die gemeinsame Sache. Er arbeitet als Kuli beim Bau des Großen Hafens für die Deutschen.» Die Alte brach ab, als sie die kalte Wut und den Schmerz in Mulans Augen sah.


  Sie war also wie eine Marionette benutzt worden. Von Yuan Shikai. Von Liu. Früher hätte sie sich vielleicht damit abgefunden. Gehorsam war die Pflicht einer Frau. Doch Meili hatte ihr bewusst gemacht, dass auch Frauen etwas wert waren. Dass sie im Kampf um ein starkes China gebraucht wurden. Was hieß das nun? Durften Frauen jetzt selbst denken, selbst entscheiden, oder nicht? Blieben sie für immer nur eine Sache, die man nach Belieben benutzte und dann wegwarf? Hatte sie denn keine Ehre aus eigenem Recht, keinen Stolz? Was war das Yang denn schon ohne das Yin! War das Yin nicht ebenso viel wert? Für das Yang gab es ohne das weibliche Prinzip kein Gleichgewicht, keine Harmonie. Erst das Wechselspiel zwischen Yang und Yin machte die Veränderung möglich.


  Und Yuan Shikai, der Mann, der sie alle nach Belieben lenkte, auch Liu Laoye – war der Aufbau eines starken Chinas wirklich sein einziges Interesse? Oder ging es ihm mehr um die eigene Macht? Sie hatte damals in Beijing immer wieder Gerüchte gehört, dass der Generalgouverneur den Sohn des Himmels während der Wuxu-Reform an seine Gegner verraten haben sollte.


  Die Amah schaute sie unglücklich an, hoffte wohl auf Verständnis. Sie konnte die Anwesenheit der Frau nicht ertragen. «Geh! Ich will allein sein. Und komme nicht eher wieder, bis ich dich rufen lasse!»


  Yu Ting sah in diese Augen, in dieses Gesicht. Diese verschlossene Miene, dieser eisige Tonfall, das konnte doch nicht ihre Mulan sein! Sie spürte die Angst wie einen Dolch in der Brust. Die Furcht, ihre Magnolienblüte für immer zu verlieren. «Mulan, bitte…»


  «Geh! Verschwinde! Geh mir aus den Augen! Mir wird übel, wenn ich dich sehe.»


  So hatte sie Mulan noch niemals erlebt. Dieser beherrschte und deshalb so furchtbare Zorn verwandelte ihre sanfte Magnolienblüte wirklich in eine Kriegerin. Die Alte wusste, Mulan war in diesem Moment zu allem fähig. Sie sah es in ihren Augen. Die Amah senkte den Kopf und schlurfte davon.


  Mulan ging wie eine Schlafwandlerin in ihr Zimmer und sank auf den Boden. Dort saß sie lange regungslos, ihren kleinen Sohn im Arm. Wenn er quengelte, gab sie ihm die Brust und streichelte ihn abwesend. So erfuhr sie nicht, warum der Mann, der sie überfallen hatte, gekommen war: Der ältere Sohn des Herrn hatte einen schweren Unfall gehabt. Mulan hörte auch nicht, wie Liu Guangsan eiligst aufbrach, um seinen Sohn im Lazarett zu besuchen. Sie versuchte verzweifelt, die Kontrolle über ihre Gefühle und ihren Verstand zurückzuerlangen.


  Schließlich stand sie auf und ging zu einem kleinen Kästchen mit Elfenbein-Intarsien. Darin lagen zwei in Seide gewickelte, kleine Päckchen. Sie öffnete beide und legte sie vor sich hin. Sie waren ihr größter Schatz, ihr Ausweg, wenn sie sich keinen anderen Rat mehr wusste. Ihre Mutter hatte sie ihr einst mitgegeben. «Vielleicht kommt die Zeit, in der du schutzlos und ohne Hoffnung auf Rettung dem Bösen ausgeliefert bist, meine Tochter. Ich gebe dir dies, damit du dem Bösen entkommen kannst.»


  


  Die Sänftenträger rannten sich die Lunge aus dem Leib, um den Maiban zu seinem Sohn zu bringen. Guimei klagte laut und rang die Hände. Mit ihr jammerten die Dienstboten. Nun warteten alle auf die Rückkehr des Herrn Liu. Youren lag im Lazarett der Deutschen. Diese verstanden viel davon, Schlechtes aus dem Körper zu schneiden. Das hatte sich inzwischen herumgesprochen. Früher wäre das undenkbar gewesen. Kein chinesischer Arzt hätte so etwas gemacht. Außerdem arbeitete in der Nacht zum Neuen Jahr kein chinesischer Doktor. Zumindest nicht ohne längere Überredung. Deswegen hatten sie den Schwerverletzten gleich zu den Langnasen gebracht.


  Bei inneren Erkrankungen bevorzugten die Menschen aber die chinesische Medizin. Bei der Typhusepidemie hatten die Deutschen die Einheimischen nach westlichen Methoden behandelt. Sie waren wie die Fliegen gestorben. Die chinesischen Ärzte hatten mit ihren Heilmitteln jedoch einige Erfolge zu verzeichnen gehabt.


  


  Mulan hatte ihre Umwelt völlig ausgeblendet. Der Lärm und das Jammern der Menschen im Hof drangen nicht bis in ihr Bewusstsein vor. Sie betrachtete den Inhalt der Päckchen. In das schwarze Tuch hatte Song Taitai arsenikhaltige Gesteinsbrösel getan. Sie wurden auf den Märkten angeboten. Die Bauern benutzten das Mittel bei Aussaaten und Anpflanzungen zur Abwehr von Ungeziefer. Und so manche verzweifelte junge Frau hatte es schon genommen, um sich vor den Bosheiten der Mutter ihres Gatten zu retten, die mit der Heirat die absolute Macht über sie bekam. Der Selbstmord war oft der letzte Ausweg einer drangsalierten Schwiegertochter, die Androhung gleichzeitig ihre stärkste Waffe. Denn die Familie, ja die ganze Sippe der Frau, machte für deren Tod unweigerlich Sühne-Entschädigungsansprüche geltend. Selbst wohlhabende Familien waren dadurch zugrunde gerichtet worden.


  In dem zweiten Päckchen, dem blauen, lagen die Hölzer, die von den Fremden benutzt wurden, um Feuer zu machen. Dem Schwefel auf den Köpfen war gelber Phosphor beigemischt, damit sich die Flamme schneller entzündete. Inzwischen waren solche Zündhölzer verboten. Der Phosphor tötete ebenfalls, wenn man ihn aß. Mulan konnte den Blick nicht von den beiden Tüchern und ihrem Inhalt abwenden.


  Draußen knallten die Feuerwerkskörper. Aufgeregte Stimmen und Rufe. Sie hörte sie nicht. Sie war hinübergeglitten in eine Welt, in die nichts eindringen konnte. Keine Freude, kein Gefühl. Aber auch kein Leid. Sie dachte darüber nach, wen sie umbringen sollte. Liu Guangsan? Oder sich selbst? Auf ihrem Schoß schlief der kleine Tongren, eine seiner kleinen Händchen hielt den Zeigefinger der Mutter fest umklammert.


  Tsingtau, 20. April 1904


  Liebe Martha,


  


  bitte verzeih, dass ich schon so lange nicht mehr geschrieben habe, aber seit einigen Wochen muss ich neben den Auftritten mit der Musikkapelle und meiner Arbeit für Artilleristenmaat Fauth auch verstärkt Dienst als Wachsoldat tun. Ihr habt in der Heimat sicher gehört, dass japanische Kanonenboote die russische Pazifikflotte angegriffen haben. Seitdem sind wir in erhöhter Alarmbereitschaft. Außerdem ist der Postweg über Sibirien gesperrt, möglicherweise erreicht Euch mein Brief ohnehin erst in einigen Monaten.


  Ich habe mich sehr gefreut zu erfahren, dass meine neue Nichte nach einer Lungenentzündung wieder wohlauf ist, meine liebe Martha. Bitte mach Dir jetzt nicht auch noch Sorgen um Deinen Bruder. Für mich besteht keine unmittelbare Gefahr. Das Leben hier in Tsingtau geht im Großen und Ganzen weiter wie immer – bis auf die russischen Verwundeten, die in die Hospitäler gebracht werden. Ich glaube, die armen Kerle sind unserem Kaiser sehr dankbar, dass er die Öffnung des neuen Lazaretts für sie genehmigt hat. Es ist beinahe fertig: Fünf größere und ein kleinerer Pavillon, mit allen modernen medizinischen Einrichtungen ausgestattet, stehen uns jetzt zur Verfügung. Das Hospital hat außerdem eine eigene Station für Frauen und Kinder, einen Isolierpavillon, eine Apotheke und ein bakteriologisches Laboratorium nebst Tollwutstation, ein Röntgenlaboratorium, eine Garnisons-Waschanstalt sowie ein Leichenschauhaus mit Sektionsraum. Da staunst Du, was? Ja, wir leben hier auch nicht hinter dem Mond. Der Sektionsraum wird von den chinesischen Ärzten mit gehörigem Misstrauen betrachtet, da das Aufschneiden von Leichen hier nicht üblich ist. Bis das neue Lazarett fertig wurde, waren die Kranken übrigens behelfsmäßig in Baracken untergebracht.


  Auch die fachkundige Versorgung der Kranken ist gesichert. Vier Schwestern des Frauenvereins des Roten Kreuzes leben zurzeit in Tsingtau, und vor einem Jahr hat sich hier auch der Tsingtauer Frauenverein für die Krankenpflege gebildet. Das prominenteste Mitglied der Gründungsriege ist wohl Anna Truppel, die Frau des Gouverneurs.


  Die Chinesen haben seit drei Jahren ihr eigenes Krankenhaus. Es wird von einem deutschen Arzt geführt. Die Chinesenklinik wird unter der Leitung der Weimarer Mission betrieben und steht damit auch unter Aufsicht von Richard Wilhelm, von dem ich Dir schon erzählt habe. Ich glaube, es gibt kaum einen Bereich des deutsch-chinesischen Zusammenlebens, in dem er nicht tätig ist. Er scheint alles zu können – außer zu missionieren. Mich würde ja schon einmal interessieren, was die Leitung der Weimarer Mission davon hält.


  Viele junge Damen der Gesellschaft haben sich als Hilfe bei der Pflege der verletzten Russen angeboten. Besonders beliebt ist der Dienst bei den jungen Offizieren. Ich glaube, Gouvernementsarzt Harry Koenig ist gar nicht so begeistert von den vielen freiwilligen Helferinnen, die ja keinerlei Erfahrung in der Pflege haben und deshalb oft mehr Arbeit machen als Gutes ausrichten. Manchmal muss er sein ganzes diplomatisches Geschick aufwenden, um weitere der eifrigen jungen Damen abzuwimmeln.


  Harry Koenig ist ein freundlicher Mann, trotz seines schweren Berufes. Es ist nicht einfach, einem jungen Soldaten einen Arm oder ein Bein abzunehmen. «Was hätten diese jungen Menschen ohne diesen vermaledeiten Krieg noch für eine Zukunft gehabt», das habe ich ihn mehr als einmal sagen hören. Koenig kann sehr ausgiebig fluchen. Aufgrund seines diesbezüglichen Wortschatzes hat er es sogar zu einer gewissen Berühmtheit unter den Kolonen gebracht. Glücklicherweise verstehen nur die wenigsten seiner russischen Patienten seine deftigen Kraftausdrücke.


  Die Damenwelt ist auch sonst gehörig in Aufruhr. Die Taufe der Tochter des Chinesenkommissars Schrameier ist Gesprächsthema Nummer eins. Das ist der Mann, der auch die gesamte Land- und Bauordnung für das Schutzgebiet entwickelt hat, ein kluger Kopf, der aber auch seine Neider hat. Er ist mit einer wunderschönen Frau namens Klara verheiratet. Ich glaube, ich habe Dir schon von ihr erzählt.


  Es gibt Gerüchte, Prinz Adalbert habe sich in die schöne Klara verguckt. Seine Hoheit ist jedenfalls sehr oft Gast im Hause Schrameier. Die beiden wurden außerdem mehr als einmal bei gemeinsamen Spaziergängen beobachtet oder wie der Prinz ihr galant die Hand küsste. Vielleicht steckt nichts dahinter als Höflichkeit. Manche der Damen sind allerdings anderer Meinung und zerreißen sich die Mäuler. Die Gerüchte um eine – nun sagen wir einmal – ungewöhnlich enge Freundschaft bekamen zusätzliche Nahrung, als bekannt wurde, dass die Kleine den Namen Adalberta tragen wird. Der Sohn des Kaisers soll darum gebeten haben, Taufpate sein zu dürfen. Das ist zumindest die offizielle Version. Ich glaube, wenn es nicht rein rechnerisch unmöglich wäre, manche der Klatschbasen hätten noch verbreitet, das Kind sei die Tochter des Prinzen. Ich frage mich, wie Schrameier mit der Situation zurechtkommt. Er lässt sich nichts anmerken und geht nach wie vor seinen vielfältigen Aufgaben nach. Der Mann zeigt Haltung. Das imponiert mir.


  Auch sonst gibt es viel zu berichten. Die Gleise der Schantung-Eisenbahn haben in der Zwischenzeit Tsinanfu, die Hauptstadt der Provinz Schantung, erreicht. Das vereinfacht das Reisen sehr. Die Gebrüder Hildebrandt, die für den Eisenbahnbau zuständig waren und viele Schwierigkeiten mit den chinesischen Einwohnern hatten, sind wahrscheinlich froh, dass die Arbeiten dem Ende zugehen.


  Der erste Zug der Schantung-Eisenbahn ist übrigens bereits am 23. Februar in Tsinanfu eingefahren, gezogen von der Lokomotive Rosendahl. Das ist der Name eines früheren Gouverneurs. Die Kapelle des III. Seebataillons war auch mit von der Partie, als die Strecke Tsingtau-Tsinanfu Ost im März dann mit großem Bahnhof ihrer Bestimmung übergeben worden ist. In einigen Monaten soll dann alles fertig sein, inklusive der Zweiglinie ins Boshan-Tal: immerhin 435 Kilometer.


  Am 6. März war die offizielle Übergabe einer Seite der ersten Hafenmole des Großen Hafens in Tsingtau. Selbst Zhou Fu, der chinesische Gouverneur der Provinz Schantung, ist zur Einweihung gekommen. Er hat sich besonders für die beiden chinesischen Dampfer interessiert, die voll beladen mit Reis an der Mole lagen. Der Reis wurde anschließend umgeladen und auf mehreren hundert Eisenbahnwagen nach Tsinanfu befördert. Ein besseres Symbol der deutsch-chinesischen Freundschaft gebe es kaum, meinte Zhou Fu – chinesischer Reis, der auf deutschen Schienen ins Hinterland gebracht werde und so den Menschen Leben spende. Naja, so in etwa. Er bekam viel Applaus und natürlich einen Tusch der Kapelle. Später spielten wir für ihn noch die «Wacht am Rhein».


  Baudirektor Julius Rollmann hat eine bewegende Festansprache gehalten. Dabei erinnerte er auch an die Iltis, jenes Kanonenboot, das einst vom Sturm an die Klippen Schantungs geschleudert und zerschmettert worden ist. Die Leute sagen, die Männer seien heldenhaft unter Absingen des Flaggenliedes und drei Hurra für den Kaiser untergegangen. Rollmann hat aber auch das Nachfolgerschiff, die Iltis II, nicht vergessen, die wegen der Tapferkeit der Besatzung im Boxeraufstand sogar mit dem Orden pour le mérite geschmückt worden ist. Er hatte für diese Rückblenden einen guten Grund: Schließlich ist der 6. März 1904 auch der Tag, an dem das deutsche Schutzgebiet sechs Jahre alt wurde.


  «Wasser und Land sind nun verbunden», rief Rollmann aus, durchschnitt die Leine, die den Hafeneingang gesperrt hatte, und die erste Lokomotive der Schantung-Eisenbahn fuhr auf die Mole, bis an den Dampfer Jaeschke – der erste, der für Tsingtau gebaut worden war und der just in diesem Moment anlegte. Du hättest dabei sein müssen, es war ein beeindruckender Anblick: das weite Hafenbecken, die Seezeichen, die geschmückten Dampfer und Arbeitsfahrzeuge, die Gebäude und Werkshütten am Ufer, die Dämme und Bauten der Schantung-Eisenbahn! Auf der neuen Mole steht ein Lagerschuppen am anderen. Wo einst Meer war, wurde «<ureigenster deutscher Boden dem Wasser abgerungen», so hat Rollmann sich ausgedrückt.


  Im April wird dann auch unser deutsches Postamt in Tsinanfu fertig und der Telegrafen- und Fernmeldebetrieb in Kiautschou und Kaumi eingerichtet sein. In diesem Monat beginnen auch die Frühjahrsrennen des Tsingtau Polo-Club, und ich vermute, dass ich dann nicht mehr so oft Wache schieben muss, weil meine Fähigkeiten als Trompeter gebraucht werden. So, jetzt fällt mir aber nichts mehr ein.


  Liebe Martha, grüß Deinen Mann, drücke meine Nichten und Neffen von mir und gib der Kleinsten einen Kuss. Ich freue mich schon auf die nächste Post aus der Heimat.


  Konrad kam nicht dazu, den Brief zu unterschreiben. So lag er noch einige Zeit in seiner Stube, ehe er auf den langen Weg nach Berlin geschickt wurde. Der Grund für die Unterbrechung war, dass Major von Frobel, seit Januar Kommandeur des III. Seebataillons, den Gefreiten Gabriel zu sich zitierte. Sofort, ließ er ausrichten.


  Konrad salutierte so zackig er konnte. Frobel war noch vergleichsweise jung und schneidig, zur Enttäuschung vieler Tsingtauer Damen jedoch bereits vergeben. Ob verlobt oder verheiratet, das wusste Konrad nicht genau. Es interessierte ihn auch nicht. Zumindest viel weniger als die Frage, was Frobel von ihm wollte.


  Ihm wurde schnell klar, was das Gespräch sollte. Frobel wollte wissen, wie vertrauenswürdig er war. Der Major hatte ein Problem mit einem Soldaten, der ihm als Trompeter des III. Seebataillons unterstellt war, über den er aber nicht uneingeschränkt verfügen konnte. Denn er gehörte außerdem einer anderen Einheit an und arbeitete darüber hinaus mit diesem dubiosen Fauth zusammen. Frobel mochte keine unklaren Verhältnisse. Fauth hatte das Vertrauen des Gouverneurs. Die Stellung des Gefreiten Konrad Gabriel war nicht so gesichert. «Ich habe Ihnen mitzuteilen, dass im Zusammenhang mit illegalen Waffengeschäften gegen Sie ermittelt worden ist», eröffnete er das Gespräch.


  Konrad beschloss, sich auf eine Äußerung zu beschränken, die jedem einfachen Soldaten gut anstand und mit der er auch nichts falsch machen konnte. «Jawoll, Herr Major.»


  «Die Ermittlungen sind eingestellt.»


  Konrad salutierte.


  «Es hat sich nichts Konkretes gegen Sie ergeben.»


  «Jawoll, Herr Major.»


  «Haben Sie nichts weiter dazu zu sagen?» Konrad entschied sich für ein Wort, das preußische Offiziere von Untergebenen nur ungern hörten. «Nein, Herr Major.»


  «Also haben Sie der Marine völlig unnötigerweise Arbeit gemacht und die Kameraden von wichtigeren Aufgaben abgelenkt?»


  Hoppla, jetzt wurde es schwierig. Was sollte das? Er hatte die Ermittlungen doch nicht angeordnet. Da wollte ihm jemand an den Karren fahren. Fragte sich nur, weshalb? Was wollte der Kommandeur von ihm? Aber Widerspruch kam nicht in Frage.


  «Das ist wie in der Musik, Herr Major.»


  Frobel war aus dem Konzept gebracht. «Wie in der Musik?»


  «Jawoll, Herr Major. Ein winziger falscher Zungenschlag, und schon ist die Melodie hin. Auch wenn der Falschsinger von außen kommt – es leiden alle darunter.»


  «Werden Sie nicht unverschämt, Gefreiter.»


  Aha, Frobel hatte keinen Humor. Er grinste nicht einmal.


  «Jawoll, Herr Major.»


  «Ihnen ist doch klar, dass ich Sie gut im Auge behalten werde!»


  Konrad salutierte.


  «Was machen Sie denn so bei diesem Fauth?»


  Also so lief der Hase. Er sollte petzen.


  «Dies und das, Herr Major.»


  Frobel brüllte los. «Was unterstehen Sie sich! Ihnen ist doch klar, dass solche Frechheiten Folgen haben können! Wenn ich eine Frage stelle, will ich eine klare Antwort.»


  «Jawoll, Herr Major.»


  «Und, was ist nun die Antwort?»


  «Ich schreibe, Herr Major.»


  «Zum Teufel, nun lassen Sie sich doch nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen. Was schreiben Sie?»


  «Abrechnungen, Herr Major.»


  Der Kommandeur des III. Seebataillons war kein geduldiger Mann, hatte aber ein beachtliches Stimmvolumen, gut geschult, wie Konrad feststellte. Denn er brüllte noch lauter. «Ist Ihnen nicht klar, dass Sie mir zu antworten haben?»


  «Doch, Herr Major.»


  «Also, welche Abrechnungen, militärische?»


  «Nein, Herr Major. Es geht nur um häusliche Belange Seiner Exzellenz.»


  «So. Sie können ja doch mehr als zwei Worte hintereinander sprechen.» Frobel wurde wieder etwas leiser. «Und worum im Einzelnen?»


  «Oh, um Einkäufe, Herr Major. Ich überprüfe die Abrechungen des Hausboys.»


  «So, so. Haben Sie denn ein Beispiel, was hat dieser Boy vorgestern eingekauft?» «Verzeihung, Herr Major, das weiß ich nicht mehr.»


  «Sie könnten also nachschauen?»


  «Jawoll, Herr Major.»


  «Und mir Bericht erstatten?»


  Konrad salutierte. Er hatte richtig vermutet, er sollte den Truppel’schen Haushalt ausspionieren.


  Frobel schien mit seiner Reaktion zufrieden. «Dann erwarte ich übermorgen Ihren Bericht von der letzten Woche. Abtreten, Gefreiter.»


  Konrad trat ab. Und marschierte schnurstracks zu Fauth. Der saß gerade beim Abendessen.


  «Gut gemacht, Gabriel», beschied er ihn, nachdem er die Geschichte erzählt hatte. «Vergessen Sie den Befehl von Frobel. Ich werde dafür sorgen, dass Sie deshalb keine Schwierigkeiten bekommen.»


  Konrad war sich da nicht so sicher. Aber er hatte keine andere Wahl, als Fauth zu gehorchen, allerdings mit dem Gefühl, dass er da zwischen mehrere Stühle geraten war und dass es für ihn eng werden könnte. Egal, was er tat.


  


  Kapitel 15


  LIU CUANGSAN HATTE die wichtigsten Mitglieder der Gilden von Qingdao in die Räume der Zhili- und Shandong-Gilde gerufen. Aber auch andere wie Chen Wenlin, den Direktor der Telegrafenämter von Qingdao und Gaomi. In solchen Zeiten war es dienlich, zu allen gute Kontakte zu unterhalten, die an den Schlüsselpositionen saßen und kontrollieren konnten, welche Nachrichten nach draußen gingen und welche hereinkamen. Alle, die der Maiban hinzugebeten hatte, waren erschienen. Einer Einladung Lius verschloss man sich nicht. Außerdem war es höchste Zeit, etwas gegen das Piratenwesen zu unternehmen, das im Schutz der Wirren des russisch-japanischen Krieges überhandzunehmen drohte. Die Freibeuter wurden immer dreister. Die Gewässer des deutschen Pachtgebietes waren vergleichsweise sicher, aber wie lange noch? Die Schäden für die Kaufleute beliefen sich schon jetzt auf hohe Summen, von getöteten Menschen ganz zu schweigen.


  Der Kaufmann Yang schilderte voller Entsetzen, was ihm die Freibeuter angetan hatten: Er war mit seiner Dschunke nach Qingdao unterwegs gewesen, um 2000 Sack Erdnüsse an einen Händler zu verkaufen. Plötzlich war sein Boot von Piraten angegriffen worden.


  «Die ganze Besatzung hat auf uns geschossen», jammerte er. «Wir gaben aus unseren Wallbüchsen ebenfalls Feuer, konnten aber nicht verhindern, dass die Verbrecher dicht an unsere Dschunke herankamen. Es waren etwa 20, sie hatten alle Gewehre. Sie erschossen einen Mann meiner Besatzung und verletzten drei andere schwer. Die Männer sind später in das Krankenhaus der katholischen Mission gebracht worden. Wir haben uns nach Kräften gewehrt. Nur der Tapferkeit meiner Männer ist es zu verdanken, dass wir der Banditenbande schließlich entkamen, ohne dass etwas geraubt worden ist.


  Kurz darauf sahen wir auch noch zwei weitere Räuberdschunken, die eine Handelsdschunke im Schlepp hatten.»


  Im Raum erhob sich besorgtes Gemurmel. Gemessen an den Berichten über die Gräueltaten, die Piraten begingen, um von ihren Opfern Schutzgeld oder Lösegeld zu erpressen, war Yang glimpflich davongekommen. Liu Guangsan lächelte dem Händler anerkennend zu. «Herr Yang, Sie haben sich tapfer gewehrt.»


  Eigentlich war dem Maiban nicht nach einem Lächeln zumute. Er fühlte sich schlecht. Mulan war verschwunden, ebenso ihre Amah. Dazu Wang Zhen, der den Deutschen als Chinesenpolizist diente, aber eigentlich zu seinen Agenten gehörte. Er war außerdem sein Verbindungsmann zu der Geheimgesellschaft der Cai-Li. Die Mitglieder trafen sich in einem Tempel in Taidongzhen. Manche nannten sie auch die Fuchsgeist-Leute. Viele Chinesenpolizisten und auch ein großer Teil der Armee von Yuan Shikai gehörten dazu. Die Mitglieder versprachen sich Erlösung durch Abstinenz. Sie lehnten Opium, Alkohol und Tabak ab. Es hieß, sie praktizierten geheime Riten und Zeremonien während ihrer Versammlungen und mussten Schwüre ablegen, die Geheimnisse zu wahren. Das alles interessierte ihn jedoch weniger. Die Cai-Li setzten sich ebenso wie die Konstitutionalisten für das neue China ein. Wang war ein weiteres Rädchen in diesem Kampf. Eines, das hoffentlich nicht zum Verräter geworden war. Das wäre tödlich für ihn. Für Mulan galt das ebenso. Wer sich mit Yuan Shikai verbündet hatte, konnte nicht mehr zurück.


  Liu sagte sich zum wiederholten Mal, dass Mulan nur eine Frau war. Es gab andere, schönere. Er war doch immer gut zu ihr gewesen, dachte er voller Verbitterung.


  Viel schlimmer als die persönliche Kränkung war jedoch, dass sie seinen Sohn mitgenommen hatte, den kleinen Tongren. Er hatte bereits Männer ausgesandt, um die Spur der Flüchtlinge aufzunehmen, und ihnen befohlen, seinen Zweitgeborenen unverletzt zurückzubringen. Koste es, was es wolle. Was mit ihr geschah, war ohne Belang. Sie konnte nur in eine Richtung geflohen sein, zu ihrer Freundin Chen Meili. Sonst hatte sie niemanden. Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Magen zusammen. Warum nur hatte sie nicht mit ihm gesprochen, ihm nicht vertraut? Was war geschehen? Es sah ihr nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden.


  Der schwere Unfall seines ersten Sohnes belastete ihn ebenfalls. Youren schien sich nur langsam zu erholen. Ob die Flucht Mulans und der Unfall zusammenhingen? Nein, das konnte nicht sein. Sie war keine hinterhältige Frau. Er traute es ihr nicht zu, Pläne zu schmieden, um Youren aus dem Weg zu räumen, damit für Tongren der Weg zum Erbe frei wurde.


  Er wollte seinen zweiten Sohn zurück. Sie hatte sein Wohlwollen verwirkt. Er hatte an Chen Meili geschrieben und sie davor gewarnt, die Flüchtige zu verstecken. Nun wartete er auf ihre Antwort. Vielleicht wusste die Tänzerin, wo Mulan steckte. Falls sie es wusste, so konnte er nur hoffen, dass sie im eigenen Interesse klug genug war, sie zu ihm zurückzuschicken. Der Arm von Yuan Shikai reichte weit – und er kannte kein Erbarmen.


  Liu Guangsan riss sich zusammen. Jetzt war nicht die Zeit, über persönliche Probleme nachzudenken. Sie hatten andere Dinge zu regeln. Erst gestern war wieder ein Trupp chinesischer Flüchtlinge aus Lüshun eingetroffen – Port Arthur, wie die Europäer sagten. Die völlig verängstigten und erschöpften Leute hatten nur noch retten können, was sie auf dem Leib trugen. Sie mussten untergebracht und versorgt werden.


  Die Runde der chinesischen Kaufleute beschloss, dass Liu einen Besuch bei Gouverneur Truppel machen sollte. Es war unabdingbar, sich abzusprechen und möglichst an einem Strang zu ziehen. Keine der beiden Parteien konnte ein Interesse daran haben, dass die Provinz Shandong in den Streit zwischen Russland und Japan hineingezogen wurde. Es war klar, die Deutschen befanden sich in einer heiklen Lage. Sie mussten auf strengste Neutralität achten und gleichzeitig ihre Feinde und Neider sowie diejenigen in Schach halten, die hofften, von der unweigerlich entstehenden Unordnung profitieren zu können. Die Engländer beäugten schon lange misstrauisch, was sich in der jungen deutschen Kolonie am Gelben Meer tat. In gewisser Weise waren Truppel die Hände gebunden. Er würde also für jede Unterstützung seitens der Kaufleute dankbar sein. So hielt er sich wenigstens nach innen den Rücken frei.


  In seinem Haus angekommen, beauftragte Liu Guangsan sofort einen Diener, dem deutschen Gouverneur seine Visitenkarte zu überbringen. Er wusste, daraufhin würde ihn bald eine Einladung erreichen. Dann ließ er den Arzt kommen. Dieser untersuchte seine Augen und fühlte den Puls. Anschließend erklärte er dem Maiban, dass sein Yin und Yang völlig aus der Harmonie geraten sei und üble Säfte in seinem Körper tobten, Dämonen, die ihn schwächten.


  «Was soll ich tun?»


  Der Arzt wiegte gewichtig den Kopf hin und her und rief seinen Gehilfen. Der brachte eiligst ein Kästchen herbei, in dem sich die verschiedensten Arzneien befanden. Knochen, Zähne, Krallen, Haare, gemischt mit getrocknetem Katzenfötus oder pulverisiert und aufgelöst in Gelatine, die aus dem Knorpel eines Tigerknochens gewonnen worden war. Diese Mixtur galt als ein vorzügliches Heil- und Stärkungsmittel, sogar noch besser als Gallerten, die aus Esels- und Ochsenhäuten hergestellt wurden. Dann empfahl er Liu etwas verlegen, sich die Gallenblase von einem Tiger oder einem Löwen zu besorgen, das gab Mut. Als Letztes riet er ihm, sich an einen Zauberdoktor zu wenden. Diese standen in Verbindung mit der Welt der Geister und Dämonen und hatten unfehlbare Heilmittel – besonders gegen bestimmte Schwächen, die einen Mann manchmal heimsuchten.


  Und sie waren teuer. Nur Leute wie der Maiban konnten sich deren Medizin leisten. Denn nur zweimal im Jahr hatte ein solcher Doktor die Möglichkeit, in den Besitz dieser unfehlbaren Geistermedizin zu kommen: in der Neujahrsnacht sowie am 5. Tag des 5. Monats um Mitternacht. Die Zubereitung der Medizin blieb immer ein streng gehütetes Geheimnis.


  Liu beschloss, dem Rat des Arztes zu folgen. Doch im Grunde war ihm klar, dass er nur eine Medizin brauchte, um seine Manneskraft wiederzugewinnen: Mulan. Es war noch nicht lange her, da hatte er gedacht, ihr Schicksal sei ihm gleichgültig. Doch in seinem Innersten wusste er, er musste sie wiederhaben, herausfinden, warum sie fortgegangen war. Er schämte sich für seine Schwäche.


  Ob dieser Ge Kangle etwas über ihren Verbleib wusste? Seine Spione hatten ihm berichtet, wie der Deutsche Mulan angesehen hatte, wenn sie sich trafen. Liu hatte nichts dagegen tun können. Das war ja so gewollt. Ein verliebter Mann war besser auszuhorchen. Er war sehr erleichtert gewesen, als sich herausstellte, dass die Treffen nicht mehr nötig waren. Denn er hegte den Verdacht, dass auch Mulan eine gewisse Sympathie zu diesem Soldaten entwickelt hatte.


  


  Konrad fragte sich später noch oft, ob alles anders gekommen wäre, hätte es diese Begegnung nicht gegeben. Truppel hatte zur Krisensitzung geladen, und er war zum Wachdienst vor dem Versammlungsraum eingeteilt. Er war am Meer gewesen und hatte sich gerade auf den Weg gemacht. In Gedanken versunken, in deren Zentrum wieder einmal Mulan stand, bemerkte er den Tross Liu Guangsans beinahe nicht, obwohl die Diener, die der Sänfte vorausliefen, ein Mordsspektakel veranstalteten, um dem Maiban den Weg frei zu machen. In Tsingtau brüllte immer jemand. Dazu kam der Lärm der Baustellen. Beinahe hätten die Sänftenträger ihn überrannt. Die Diener Lius hatten es dann doch nicht gewagt, einen deutschen Soldaten zur Seite zu treiben. Liu ließ rechtzeitig anhalten. Er entschuldigte sich für das ungebührliche Verhalten seiner Dienstboten. Sein Leibdiener übergab Konrad auf den Wink des Kompradors hin eine Visitenkarte. Konrad bedankte sich höflich und versuchte, seine Verblüffung zu verbergen. Was wollte Liu von ihm? Sollte er bei ihm musizieren? Er war entschlossen, die Einladung anzunehmen. Vielleicht konnte er dann endlich herausfinden, wo Mulan steckte. Er hatte seit Wochen nichts mehr von ihr gehört. Auch Richard Wilhelm und Tang wussten nichts über ihren Verbleib. Er hatte Angst um sie.


  Konrad ahnte nicht, dass Wang Zhen, der Chinesenpolizist Nummer 11, Beobachter dieses kurzen Austausches gewesen war. Eigentlich hatte er den Deutschen ansprechen wollen. Doch nun wusste er nicht, was er tun sollte. Gab es eine Verbindung zwischen dem Deutschen und dem Maiban, von der Mulan nichts wusste? Wollte sie vielleicht deshalb nicht, dass er Herrn Ge um Hilfe bat? Falls der Deutsche dem Herrn Liu verriet, wo sich dessen Konkubine aufhielt, dann würde es gefährlich für die Frau.


  Dennoch, er musste etwas unternehmen. Er konnte sie nicht mehr lange in seinem Haus beherbergen. Das gefährdete auch seine Familie. Andererseits schuldete er der Frau einen Gefallen. Sie hatte ihm Medizin geschickt und den Arzt bezahlt, als sein kleiner Sohn krank gewesen war. Wang war noch immer unschlüssig. Doch an wen sollte er sich sonst wenden? Seine Erfahrung mit Ge Kangle hatte ihn gelehrt, dass der Soldat mit keinem der Mächtigen auf vertrautem Fuß verkehrte. Außerdem hielt er viel von ihm. Dieser Mann hatte einen anständigen Charakter. Deswegen beschloss er schließlich, sich über Mulans Verbot hinwegzusetzen.


  Wang hatte lange überlegt, wie er den Deutschen zum Mitkommen überreden könnte, und war schließlich auf die List verfallen, ihm einen Brief vorzulegen, den angeblich die Frau geschrieben hatte. Ge Kangle würde mit ziemlicher Sicherheit nicht erkennen, dass die Zeichen von einer anderen Hand stammten. Er zögerte noch einmal. Doch, er musste es wagen.


  Konrad war zunächst erschrocken, als sich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte. «Wang Zhen, die halbe Polizeistation sucht nach dir! Wo hast du gesteckt?»


  Wang hatte die Stirn gerunzelt. «Bei meiner Familie», beschwor er ihn, «Soldat, du mit mir kommen. Sehr dringend, Leben und Tod.»


  «Das kann ich nicht, Wang, ich habe Wachdienst. Aber danach. Was ist denn geschehen?»


  Wang Zhen schüttelte den Kopf. «Ich kann nix sagen, nur das», mit diesen Worten überreichte er Konrad einen Zettel, der offenbar aus einem Notenbuch herausgerissen worden war. Auf seinem Rand stand in ungelenken lateinischen Buchstaben gekritzelt. «Hilfe. Mulan.»


  Der Schock war so groß, dass er zunächst völlig verständnislos auf die Buchstaben starrte. «Hilfe.» Langsam dämmerte ihm, dass das ein wirklich dringender Hilfeschrei war, anderenfalls wäre sie niemals das Risiko eingegangen. Mulan brauchte ihn. Sein Gehirn begann fieberhaft zu arbeiten. «Wo ist sie?»


  «Weit weg.»


  Was sollte er nur tun? Er war zum Wachdienst eingeteilt, er konnte nicht einfach fort. Es sei denn – er beschloss, es zu riskieren. Er musste mit Fauth sprechen, er hatte keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen.


  Er legte Wang die Hand auf den Arm. «Komm mit mir, ich muss zuerst noch etwas regeln.»


  Dieser schüttelte den Kopf. «Nicht kommen, zu gefährlich, würde Herrn Wang verraten. Komm jetzt.»


  «Warte, ich komme so schnell ich kann. Wir treffen uns im Tempel der Himmelsgöttin.»


  Wang Zhen nickte. «Schnell, ganz schnell.»


  Konrad Gabriel rannte im Laufschritt zum Haus von Fauth, doch dieser war nicht da. Jetzt konnte er nur noch an einem Ort sein, dem Haus des Gouverneurs. Truppel hatte Fauth gerne in seiner Nähe, wenn er Besucher empfing. Und richtig, da sah er ihn gehen, er war schon fast an der Villa angekommen. Schwer atmend schloss er zu ihm auf.


  «Gabriel, was ist denn mit Ihnen los? Sie sind ja völlig aus der Fasson. Das müssen Sie aber schnellstens ändern, in diesem aufgelösten Zustand können Sie nicht Wache stehen.»


  «Ich kann nicht Dienst tun, ein dringender Hilferuf» – er brach ab.


  Der kleine Mann wurde dienstlich. «Was denken Sie sich! Egal, welcher Hilferuf, Sie haben Ihren Dienst zu versehen.» Das schon bekannte Misstrauen keimte wieder in Fauths Augen. Es verstärkte sich noch, nachdem dieser gehört hatte, was auf dem Zettel stand. «Was soll das? Wer ist diese Mulan?»


  «Eine Nebenfrau des Kompradors Liu Guangsan, die, die damals überfallen worden ist.»


  Fauths Augen wurden rund und groß. «Sie meinen den Liu Guangsan? Soweit ich weiß, ist er ebenfalls zum Treffen beim Gouverneur geladen. Diese Mulan ist doch verschwunden, oder? Wir müssen ihm sofort Bescheid sagen.»


  «Bitte, bitte nicht, ich habe keine Ahnung, was da los ist. Aber es ist bestimmt etwas Schlimmes. Sonst würde sie es nicht riskieren, einen Fremden um Hilfe zu bitten. Ich denke, wir sollten warten, bis wir wissen, worum es geht», flehte Konrad und hoffte inbrünstig auf zwei Dinge. Dass Fauth ihn vom Wachdienst entband und dass er die Angelegenheit zunächst für sich behielt. «Vielleicht will sie mir ja etwas mitteilen, was für das Schutzgebiet wichtig ist? Vielleicht sogar bezüglich der Waffenimporte.» Im gleichen Moment wünschte Konrad sich, er hätte die letzten Worte nicht gesagt. Doch er konnte sie nicht zurücknehmen.


  Fauths Miene wurde womöglich noch düsterer. «Waffenimporte! So heißt das also jetzt. Sie haben also doch etwas damit zu tun.»


  «Nein, ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun! Das ist auch nur eine Vermutung! Bitte, ist es nicht möglich, jemanden anderes zur Wache einzuteilen?»


  «Haben Sie etwa ein Verhältnis mit dieser Chinesin? Oder warum setzen Sie sich sonst so für sie ein?»


  Konrad schüttelte den Kopf. «Nein, bei meiner Ehre, ich habe sie nur wenige Male gesehen. Ich weiß auch nicht, warum sie ausgerechnet meine Hilfe sucht. Es sei denn, sie hat wirklich etwas zu sagen, das die Kolonie betrifft.»


  Das war zumindest fast wahr. Nein, er hatte kein Verhältnis mit der Guzheng-Spielerin. Aber er liebte sie. Das begriff er jetzt, da sie in Gefahr war, ganz klar und ohne jeden Zweifel. Sie war die Frau seines Lebens, seine erste wirkliche Liebe. Mit dieser Erkenntnis einher ging die Gewissheit, dass er zu ihr gehen würde, egal, ob sie ihn später wegen Fahnenflucht verurteilten oder nicht. Sie brauchte ihn. Er würde für sie da sein. Ihm wurde heiß. Der schwüle Junimorgen trieb ihm zusätzlich den Schweiß auf seine Stirn. Er versuchte es noch einmal. «Bitte, lassen Sie mich gehen. Vielleicht erfahre ich ja etwas sehr Wichtiges!»


  Fauth musterte ihn einige Sekunden abwägend. Dann nickte er. Überzeugt wirkte er dabei jedoch nicht. «Gut. Ich decke Sie, Gabriel. Unter einer Bedingung: Sie melden sich unverzüglich bei mir, sobald Sie wieder zurück sind. Versprechen Sie mir das, Gefreiter, bei Ihrer Ehre.»


  Konrad Gabriel salutierte. «Bei meiner Ehre.» Dann stürmte er davon.


  


  Ein anderer Soldat hielt an diesem Nachmittag zusammen mit Eugen Rathfelder Wache vor dem Raum in der Gouverneursvilla, in den der Gouverneur zur Krisensitzung gebeten hatte. Zur Runde gehörten nicht nur die Männer des Kommandostabes, sondern auch einige einflussreiche Chinesen. Konsul Dr. Mertz, der Nachfolger des im Februar verstorbenen Konsuls Lange, war aus Tsinanfu angereist. Der Adjutant von Gouverneur Zhou Fu war ebenfalls anwesend. Hu Haomin würde von der Zusammenkunft der Gouverneure von Kiautschou und Schantung berichten. Diese hatten sich bereits Ende April getroffen, um zu erörtern, was wegen des Kriegsausbruches zu tun sei. Offiziell war Hu allerdings in Tsingtau, um die Fortschritte der fünf chinesischen Beamten zu kontrollieren, die Gouverneur Zhou Fu zur Ausbildung für den Polizeidienst geschickt hatte. Truppel hatte um Diskretion gebeten, er wollte keine Pferde scheu machen. Die Situation war instabil, und niemand konnte zurzeit vorhersagen, wie sich die Dinge noch entwickeln würden.


  Die letzten Nachrichten waren nicht dazu angetan, beruhigend zu wirken. Die Russen in Port Arthur hatten trotz ihrer nur notdürftig reparierten Schiffe in den vergangenen Wochen immer wieder versucht, aus dem Hafen auszubrechen. Dabei waren einige Schiffe in unterseeisch verlegte Minenfelder gelaufen und in die Luft geflogen oder schwer beschädigt worden. Erst am 13. April war das Flaggschiff Petropawlowsk mit Mann und Maus inklusive Admiral Makarow gesunken. Selbst das Panzerschiff Popjeda war durch die Minen schwer beschädigt worden, besagten die Meldungen. Das waren unerhörte Entwicklungen, die Anlass zur Sorge boten. Unterseeminen waren eine völlig neue Taktik. Den Russen blieb nichts anderes übrig, sie mussten wieder zurück in den Hafen. Und Admiral Togos Geschwader patrouillierte derweil vor Port Arthur auf und ab. Immer gerade außer Reichweite der Küstenbatterien.


  Truppel war sich klar darüber, dass er angesichts dieser explosiven Situation die Loyalität der einflussreichen chinesischen Geschäftsleute und der Würdenträger von Schantung brauchte. Der kommandierende chinesische General Li hatte vorerst einen Vertreter geschickt. Li würde demnächst selbst nach Tsingtau kommen. Thema des geplanten Treffens war neben dem japanisch-russischen Krieg das kaiserliche Edikt, das die Vorstädte von Tsinanfu und Wei hsien für den Handel mit ausländischen Produkten öffnete. Es gab Befürchtungen, dass es deshalb zu Unruhen unter der Landbevölkerung im Hinterland kommen könnte, die um den Absatz ihrer eigenen Produkte fürchtete. Nicht zu Unrecht. Die Waren der Europäer waren eine große Konkurrenz für die Produkte des Landes. Truppel wollte unbedingt verhindern, dass sich hier eine neue Front auftat, und mit Li besprechen, wie sie jedweden Widerstand im Keim ersticken konnten.


  


  Wang weigerte sich, Konrad zu verraten, wohin sie unterwegs waren. Er führte zwei Mongolenponys am Zügel, als sie sich beim Tempel der Himmelsgöttin trafen. Der Weg führte die beiden Reiter um die Kiautschou-Bucht herum. Sie sprachen nichts. Es gab nichts zu sagen. Konrad kämpfte die Aufregung nieder und beschloss, bei diesem Ausflug alles so genau wie möglich zu beobachten.


  Die Gegend um die Bucht war zum größten Teil eben. Offenbar hatte sich das Meer an dieser Stelle früher viel weiter ins Festland erstreckt. Der Strand war an manchen Stellen zu Salzpfannen abgedämmt worden, in denen das Meerwasser verdunstete. Das Meersalz war schon seit jeher eines der wichtigsten Handelsgüter der Menschen hier gewesen. Besonders, seit der einstige Fischreichtum in den Gewässern immer mehr abgenommen hatte. Zumeist wurden Krabben gefangen und Sardinen, die gesalzen und getrocknet für europäische Gaumen kaum zu genießen waren.


  Sie ritten durch Felder, auf denen Hirse, Weizen, Sojabohnen und Süßkartoffeln angebaut wurden, er sah auch Mais und Erdnuss-Sträucher, Birnbäume und dornige Jujubensträucher, die jene schmackhaften chinesischen Datteln lieferten, die er hier zum ersten Mal gegessen hatte. Sie glänzten braunrot und hatten ein mild-süßes, gelbliches Fruchtfleisch. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


  In diesem Moment prasselte einer der heftigen Regenschauer auf sie nieder, die die Sommerzeit ankündigten. Die beiden Männer gaben ihren Ponys die Sporen, und die Tiere folgten willig. Auch sie strebten ins Trockene. Doch es war zu spät. In wenigen Sekunden waren Pferde und Reiter bis auf die Haut durchnässt.


  Eine Viertelstunde später ritten sie in ein Fischerdorf hinein. Die eingeschossigen Häuser mit ihren Mauern aus grob behauenen Granitsteinen, verbunden durch etwas Mörtel und Lehm, schienen in der Feuchtigkeit noch mehr zu schrumpfen. An einer der Mauern machte Wang Halt und stieg ab. Konrad Gabriel tat es ihm nach. Ohne am Tor anzuklopfen, gingen sie über den Hof und durch eine doppelflügelige Holztür in den mittleren Raum. Konrad begriff, dass Wang sich hier auskannte.


  Zunächst dachte er, das Zimmer sei leer. Er konnte in dem dämmrigen Licht fast nichts erkennen. Der Boden war aus gestampftem Lehm, durch das flach abgerundete Dach aus Lehm und Kalk tropfte es. Die Dachkonstruktion lag offen da, eine Zimmerdecke gab es nicht. Nachdem sich seine Augen an das diffuse Licht gewöhnt hatten, entdeckte Konrad an der einen Seite des Zimmers den Herd. Darüber hing ein farbiges Bild des Herdgottes, und auf dem Herd stand ein Topf. Der beißende Rauch, der aufstieg, suchte sich selbst seinen Abzug. Der Rest waberte durch die offene Türe nach draußen. An der Nordwand gab es außerdem noch ein breites, niedriges Fenster. Es wurde im Winter zugemauert, wie Konrad vermutete.


  In der Nähe des Herdes stand eine gemauerte Schlafbank. Konrad hatte solche Kangs schon öfter gesehen. Die Konstruktion war praktisch. Im Winter wurde die Abzugswärme des Herdes hindurchgeleitet, so dass die Schläfer es warm hatten. Aber wehe, die Ummauerung des Kang war undicht. Dann mussten sich die Menschen den kleinen Komfort durch viel beißenden Rauch erkaufen. Allerdings vertrieb dieser dann wenigstens das Ungeziefer. Die Vorhänge, die um das Bett herum angebracht worden waren, standen halb offen. So konnte er die Steppdecken sehen, die darauf lagen, und die Nackenstützen, die als Kopfkissen dienten. Außerdem waren beim Kang noch einige Küchengeräte untergebracht.


  Die einzigen weiteren Möbel, die Konrad im Halbdunkel ausmachen konnte, waren ein einfacher Tisch an der Wand und vier Hocker sowie am Fußende der Schlafbank ein kleines Schränkchen, in dem wohl die Kleider aufbewahrt wurden. Am Fenster stand noch ein weiterer Tisch mit zwei Stühlen, darauf lagen ein Tuschestein, Pinsel und Papier. Offenbar war er hier in ein Haus geraten, in dem zumindest ein Bewohner des Schreibens mächtig war. In der linken und in der rechten Seite des Raumes hingen Vorhänge und verdeckten die Türöffnungen. Es gab wohl noch zwei weitere Zimmer.


  Eine Frauenhand schob einen der Vorhänge zur Seite. Mulan. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Und wirkte noch zerbrechlicher. Sie nickte Wang Zhen zu, der wortlos verschwand. Sie wirkte, als wolle sie fortlaufen, wenn er nur eine falsche Bewegung machte. Sie blickte zu Boden, dann hob sie den Kopf. «Wang Zhen hat falsch gehandelt. Ge Kangle hat mit dieser Sache nichts zu tun. Er sollte nicht kommen. Aber nun ist er da.»


  Konrad war verblüfft, wie gut sie Deutsch sprach. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Der Anblick der Frau, die seine Gedanken begleitete, mit deren Bild er aufwachte und schlafen ging, machte ihn stumm. Mit kleinen Gesten bat sie ihn, sich zu setzen. Er schob einen der Schemel ein Stück zurück und ließ sich darauf nieder.


  Mulan rang ebenfalls nach Worten. So saßen sie für einige Momente einfach nur beieinander. Eine Frau, die auf ihre Hände schaute, und ein Mann, der diese Frau ansah. In Konrad prägte sich dieses Bild tief ein: Mulan, ihre schmalen Hände, die hohen Wangenknochen, diese zierliche Gestalt, der gerade Rücken, die unvergleichliche Würde, die sie ausstrahlte und hinter der er doch tiefe Verletzungen spürte. Dazu kam das Halbdunkel im Raum, das der Szene eine gewisse Intimität verlieh, sie beide einhüllte und abschirmte gegen alles, was von draußen kommen und sie wieder voneinander trennen könnte. Es war eine kurze Illusion, ein kurzer Moment des fast vollkommenen Glücks.


  Mulan durchbrach den Bann. «Ich danke Herrn Ge trotzdem für sein Kommen.»


  «Ich wäre auch vom Ende der Welt gekommen», hätte er am liebsten gesagt. Doch er beherrschte sich. «Was ist mit Ihnen?»


  «Diese Frau ist aus dem Haus des Herrn Liu geflohen. Er hat falsch gehandelt. Diese Frau musste gehen, sonst wäre sehr Schlimmes geschehen.»


  «Bitte, Frau Mulan, was ist geschehen?»


  Sie senkte den Kopf. «Geht nicht, darüber sprechen. Wäre Verrat. Aber große Gefahr für mein Baby und mich. Muss fort, schnell. Sonst Herr Wang auch in großer Gefahr.»


  «Bitte, sprechen Sie doch! Wenn ich nicht weiß, was geschehen ist, wie kann ich dann helfen?»


  «Gibt es Möglichkeit, diese Frau und ihren Sohn fortzubringen?»


  Er schaute sie hilflos an und hasste sich für die Antwort, die er ihr geben musste. Ausgerechnet jetzt, bei dieser Frau, war er machtlos. «Ich weiß nicht, wohin. Haben Sie denn keine Familie?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nein, alle tot.»


  «Und Ihre Freundin?»


  «Chen Meili? Wenn sie hilft, sie ist auch in Todesgefahr. Manche Menschen töten, wenn Angst, dass jemand ihre Geheimnisse verrät. Auch Song Mulan stirbt vielleicht. Kann nicht sprechen mit chinesischen Leuten. Zu große Angst. Geraten dann auch in Gefahr. Deutscher Soldat einzige Hoffnung. Bitte.» Sie klang wie eine Ertrinkende.


  «Ach Mulan, wenn ich nur wüsste, wie ich helfen kann. Soll ich vielleicht mit meinem Freund Huimin sprechen?»


  Das Entsetzen in ihren Augen war unübersehbar. «Nein, dieser Mann würde Mulan und ihren Tongren sofort zu Liu zurückbringen. Vielleicht will der Deutsche nicht helfen.»


  Konrad Gabriel dachte nicht lange nach. Er griff nach ihrer Hand. Und diese Berührung durchfuhr ihn wie Feuer und Eis. Es war das erste Mal, dass er sie spürte. «Ich würde alles dafür geben, wenn ich etwas tun könnte», antwortete er leise.


  «Vielleicht doch nicht, dies ist eine schlechte Frau.»


  «Song Mulan, das werde ich niemals glauben!»


  Er hätte am liebsten alles niedergerissen, was zwischen ihnen stand, diese unüberwindlichen Mauern der unterschiedlichen Lebensverhältnisse, der verschiedenen Kulturen, sie und ihren Sohn wie der Ritter in der goldenen Rüstung auf sein weißes Pferd gesetzt und wäre mit ihr davongeritten. Er kämpfte um die richtigen Worte. «Sie sind ein Mensch wie ein Edelstein, funkelnd, klar und wunderschön.»


  Selbst im Halbdunkel war zu erkennen, dass sie errötete. Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen. Doch sie kam ihm zuvor, erhob sich und kehrte mit ihrem kleinen Sohn im Arm zurück, der fest schlief. Sie hielt ihn an ihre Brust gedrückt. Konrad verstand, dass ihre Sehnsucht nach ihm ebenso groß war wie seine nach ihr. Dass sie das Kind geholt hatte, damit es eine Barriere zwischen ihnen und dem Verbotenen bildete, an das sie noch nicht einmal denken durften.


  «Edelsteine nicht immer schön. Diamanten hart, können töten», antwortete sie schließlich, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte. Er hatte das Gefühl, dass die Luft zwischen ihnen vibrierte, so stark waren seine Gefühle für sie.


  «Ich glaube nicht, dass Sie fähig sind, einen Menschen zu töten.»


  Sie schaute ihm jetzt in die Augen. Zum ersten Mal bei diesem Gespräch. Dann senkte sie die Lider sofort wieder. «Doch, diese Frau hat getötet. Einen gui zi, einen Fremden. Niemand weiß bisher.»


  Er wollte etwas sagen, doch sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. Anfangs sprach sie langsam, suchte nach den richtigen Worten. Dann erzählte sie immer schneller. Es war, als würde ein Damm bersten. Sie hielt sich nicht mehr mit der Suche nach den deutschen Worten auf, mischte Chinesisch darunter. Ein Geheimnis brach sich Bahn, innere Qualen, die für sie kaum erträglich gewesen sein mussten. Ihre Stimme blieb melodisch, ruhig. Sie spürte offenbar noch nicht einmal, dass sie weinte.


  «War während des großen Aufstands in Beijing. Alles schreckliches Durcheinander. Aber kaum noch Yihetuan – Boxer – dort, viele arme Bauern. Waren in die Stadt gekommen mit Frauen und Kindern, hatten Hunger. A-Ting und diese Frau auch. Aus Jiaozhou, wo Heimat ist, Haus des Vaters. Dort ist niemand mehr, andere Leute leben im Haus. Song Laoye, Song Taitai und Bruder Song Gan, alle tot. Gibt nur noch Amah A- Ting und Song Mulan. Sind gegangen und suchten Chen Meili, sehr, sehr gute Freundin, Schwester, war versprochen Bruder Song Gan. Hatten Brief von ihr. Schrieb, sie in Beijing. So kamen wir dorthin. War sehr gefährliche Reise. Überall Banditen, Bauern, die töten. Auch Soldaten. Konnten nicht über Kanäle. Zu gefährlich, immer nachts unterwegs, auf Karren, Eseln. Nur zwei Frauen. Aber ich hatte Messer. Und Gift. Doch wir hatten großes Glück.»


  Sie brach ab.


  Konrad wartete.


  «Dann, endlich in Beijing. Doch Chen Meili war verschwunden. Wir suchen und suchen, einfach nicht gefunden. Überall gefragt, auch bei Ballett. Meili hatte geschrieben, sie ist dort, sollte zu ihr kommen. Leute dort sagten, sie ist fort. Wussten nicht, wo. Sollten später noch einmal fragen. War auch nicht mehr – weiß nicht Wort: Lage von Haus?»


  «Adresse?»


  «Ja, bei Adresse, die im Brief stand. A-Ting und ich viel Hunger, hatten kein Dach, waren immer auf der Straße und arm. Konnten und konnten Fräulein Chen nicht finden. Mulan und A-Ting kein Geld mehr. Manche noch ärmer, kaum Kleider. Dachten, wir gehen zu Missionar, bitten um Essen. Fanden dann Gruppe chinesischer Christen, sagten, wir sind auch Christen. Meili ist Christin, hat mir später mehr über diesen Jesus erzählt. Die Leute haben geglaubt. War ihnen auch nicht wichtig. Menschen hatten nur Angst wie wir. Ihre Häuser alle kaputt, Kinder weinten. Mütter kein Essen mehr für Babys. Fingen Ratten, Mäuse, wie sagt man – Kakerlaken? Manche suchten Tiere am Kopf, Läuse. Und aßen. Hunger war so schlimm. Schliefen auf Straße. Mulan und A-Ting auf der Suche nach Essen. Betteln. Doch niemand geben, alle Menschen Hunger. Reiche Chinesen fort oder bleiben in Häusern, machen ihre Türen nicht auf. Doch Mulan und A-Ting nun zusammen mit anderen Leuten. Nicht mehr immer allein. Waren an einem Tag bei einer Mauer. Hatamenstraße. Auch viele andere Leute dort. Machten Übungen. Tai Chi. Da kamen Soldaten. Später sagten sie, einer mit Namen Ketteler. Wichtiger Mann. Böser Mann. Konnte aber nicht sehen. Weiß nicht, ob stimmt. Haben einfach auf Menschen geschossen. Soldaten auch. Brüllten, wir alle Yihetuan. Doch keine Boxer, nur Leute. So furchtbar, überall Blut.»


  Mulan schluchzte auf, fasste sich aber sofort wieder.


  Konrad Gabriel konnte es kaum mit ansehen. «Sie müssen nicht weitererzählen.»


  «Doch, muss. Damit Herr Ge Kangle versteht. So viele Menschen tot. Warum? Hatten nichts getan!»


  «Mulan!»


  Sie bedeutete ihm zu schweigen.


  «War am Nachmittag. Juni wie jetzt.»


  «Moment, Sie meinen den deutschen Gesandten Baron von Ketteler?»


  «Ja, diesen. Konnte Mann nicht erkennen. Weiß nicht, ob er es war, habe nur gehört. Aber Deutsche schießen und schießen. Keine Yihetuan, wirklich. Mulan läuft fort. Schreckliches Durcheinander. Alle schreien, stöhnen. Diese Frau will nur fort. Plötzlich ist Mulan alleine. Keine A-Ting. Amah ist verschwunden. Diese Frau ist so verzweifelt, nun ganz allein, überall Blut. Kann nicht mehr laufen. Füße schmerzen, muss stehenbleiben. Da kommt Soldat. Sieht diese Frau, packt sie am Ärmel. Seine Augen – Mulan weiß, was er will. Diese Frau wehrt sich, beißt, kratzt mit ganzen Kräften. Ärmel reißt ab. Will fortlaufen, doch der Mann fängt Mulan wieder ein. Hält diese Frau fest, reißt an ihrem Kleid. Diese Frau schreit, ganz laut, doch niemand hört. Dann drängt der Mann sie in die Hausecke, greift…»


  Sie brach ab.


  Konrad konnte kaum noch atmen. Mein Gott, was hatte dieser Soldat ihr angetan?


  «Frau Mulan, was ist geschehen? Um Himmels willen. Was hat dieser Mann getan?»


  «Mulan hatte kleines Messer», sagte sie leise. «Soldat vorher tot. Habe nie gesprochen. Große Furcht vor Gefängnis. Auch A- Ting weiß nicht. Nicht Meili. Niemand. Nur Ge Kangle jetzt.»


  Er musste es fragen, auch wenn er die Antwort lieber nicht hören wollte.


  «War es einer von meinen Leuten, ein Deutscher?»


  «Ein Soldat. Weiß nicht», antwortete sie.


  Sie rang um Fassung.


  «Mulan, ich…»


  «Lass weiter erzählen. Menschen schreien noch immer, laufen davon. Da ich finde A-Ting wieder. War so froh! So sehr froh! Nicht mehr allein. Füße bluten und bluten, Schuhe auch kaputt. Kann nicht weiter. A-Ting, alte Amah, hat Mulan getragen zurück zu chinesischen Christen. Dort vielleicht mehr Schutz. Andere Frau, selbst arm, gibt Mulan Tücher für Füße und Wasser. Werde nie vergessen.»


  Wieder bat sie ihn mit einer Handbewegung zu schweigen.


  «Mulan eines Tages wieder allein, sucht Schutz in Torecke von Haus. So schwach. Meili noch immer nicht gefunden. Amah wieder unterwegs, zu fragen nach Meili. Diese Frau kann nicht so gut laufen, so warten auf Amah. Kommen zwei Sänften, wollen zum Yamen, kann ich sehen. In der einen dieser Mann. Ketteler, sagen die Leute hinterher.»


  «Wieder der deutsche Gesandte Ketteler?»


  «Ja. In der anderen Übersetzer. Cordes. Kenne Namen inzwischen. Ist Nachmittag. Zwei grüne Sänften, zwei Reitknechte. Dann kommt chinesischer Soldat. Mütze mit 6. Rangknopf, blaue Feder auf dem Kopf. Hat Befehl. Schießt in eine Sänfte. Später ich gehört, Ketteler tot. Dann geht zur Sänfte von Cordes. Übersetzer verwundet, springt aus Sänfte, läuft fort in Seitenstraße. Soldat hätte töten können, doch kehrt um, lässt Cordes laufen.»


  «Willst du damit sagen, dass ein regulärer chinesischer Soldat den deutschen Gesandten getötet hat, keiner dieser Boxer?» Ohne dass er es gewollt hatte, war Konrad zum vertraulichen Du übergegangen.


  «Ja, hatte Befehl. Deutscher Ketteler böser Mensch, sagen Leute. Da hat Soldat Befehl bekommen.»


  «Mulan, das ist unglaublich! Es hieß, die Boxer hätten Ketteler umgebracht.»


  «Keine Yihetuan, nein, glaube nicht. War Soldat, sicher. Aber bitte niemandem sagen. Großes Geheimnis. Deutsche sehr böse über Tod, schickten viele Soldaten über das Meer. Chinesischer Soldat musste später sterben. Nicht gerecht, hat doch nur gehandelt auf Befehl.»


  «Mulan -»


  Wieder unterbrach sie ihn: «Danach ist alles noch viel schlimmer. Chinesische Christenmenschen und wir suchen Hilfe, klopfen an viele Türen. Doch keine offen, alle schicken uns weg. Egal, ob Missionar, egal, ob Priester. Viele von diesen Leuten schon sicher in Gesandtschaften der Fremden. Wir draußen. Und den Soldaten egal, ob Christ oder nicht. Immer wieder kommen durch die Straßen, brüllen, schießen. A-Ting und ich laufen zur großen Kirche im Süden.»


  «Zur Südkathedrale?»


  «Ja. Denken, dort vielleicht Schutz. Doch als wir dort sind, sehen wir viele, viele Tote. Große Kirche schwarz vor Ruß, Menschen darin verbrannt. Danach leben mit den anderen Chinesen-Christen am Abwasserkanal. Kanalstraße. Immer mehr Menschen, kommen dorthin, am Ende Tausende. An dieser Straße auch Häuser der Briten, Russen und Amerikaner, gegenüber von Gärten des Prinzen Sun. Ausländer sind alle im Haus der Engländer. Machen manchmal im Garten Picknick. Haben viel zu essen.»


  «Du meinst die Gesandtschaften?»


  «Ja. Und Palast des Prinzen Sun mit großen Gärten. Prinz auch fort. Alles leer, nur noch chinesische Christen darin. Aber niemand lässt uns hinein. Kein Platz für andere chinesische Christen, außer auf Straße.


  Amah und ich beschlossen, zur Kathedrale im Norden zu gehen. Vielleicht dort Dach und Essen. Konnten hinein, gab aber kein Essen. A-Ting immer wieder auf der Suche nach Meili. Und eines Tages, weiß nicht wie lange, Meili kommt mit Diener. War zurückgekehrt in ihr Haus, traf A-Ting. Meili hilft. War sehr gefährlich für sie. Doch hat uns geholt. Hatte Papier der Deutschen. Ohne sie diese Frau tot. Danach war Mulan sehr lange krank. Kennt Herr Ge Kangle Gedicht von Li Taibo, großen Dichter, schon lange tot, heißt: <Aus den Gesängen der Herbstbucht>?»


  Konrad war unfähig, etwas zu antworten. Sie streichelte den Kopf ihres schlafenden Sohnes und zitierte auf Chinesisch:


  «<Dreitausend Klafter lang die weißen Haare, als mäßen sie den Gram. Weiß nicht, woher in meinem blanken Spiegel des Herbstes Raureif kam.>


  Das ist Mulan jetzt. So, nun weiß Herr Ge, dass dies eine schlechte Frau ist. Hat Fremden getötet. Wird er sie verraten? Dann kommt diese Frau ins Gefängnis und muss sterben.»


  Mein Gott, was hatte sie alles durchmachen müssen! Er dachte nicht lange nach und griff nach ihrer Hand. Es durchfuhr ihn erneut wie Feuer und Eis. Er zog seine Rechte schnell zurück. «Ich dir nicht mehr helfen? Mulan! Selbst wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue!» «Diese Frau dankt.»


  Mulan und Konrad Gabriel saßen stumm nebeneinander. Es gab nichts mehr zu sagen. Er musste die Geschichte, die sie ihm gerade erzählt hatte, erst einmal verdauen. Und den Drang unterdrücken, sie in die Arme zu nehmen, das Leid wegzustreicheln, von ihren Lippen und aus ihren Augen zu küssen, sie alles vergessen zu machen, was sie erlebt hatte. Sie hatte nur kurz von ihren Eltern gesprochen, aber er ahnte, dass sich auch hinter diesen Worten eine schreckliche Geschichte verbarg. Sie war so jung und doch schon so alt, hatte Furchtbares erlebt. Er fragte nicht mehr, warum sie aus dem Haus von Liu Guangsan geflohen war. Nach allem, was sie ihm erzählt hatte, wusste er, sie hatte einen guten Grund gehabt.


  Sie gab ihm die Antwort schließlich selbst, zumindest teilweise. «Bin gegangen, weil ich nicht noch einmal töten wollte. Hätte das fast getan. Herr Liu hat Mulan verraten. Aber auch diese Frau hat eine Ehre, hat Stolz. Frauen auch etwas wert. Nicht nur Sache. Auch diese Frau hat eine Seele, spürt Schmerz, spürt Liebe…»


  Ja, Frauen waren etwas wert. Martha, seine Schwester, Martha, die so ganz anders war als die junge Frau, die ihm hier gegenübersaß und ihr Kind in den Armen wiegte, Martha hatte es ihm vorgelebt. Martha und Mulan – beide waren sie stark. Kämpferinnen. Martha wusste es. Mulan wusste es noch nicht. Ihre Seele stand noch immer unter Schock, war betäubt wie nach einer Narkose. Doch sie würde aufwachen, gesunden. Und dann würde sie ihren wahren Wert und ihre innere Kraft erkennen. Er wünschte, er könnte diesen Tag an ihrer Seite erleben. Wie alle anderen Tage seines restlichen Lebens.


  


  Wang Zhen kam in den Raum. Er sah sie dort sitzen, den Mann und die Frau, stumm, aber mit sprechenden Augen. Er sah, wie die Frau ihren Sohn in den Nebenraum zur Amah brachte, sah den Mann aufstehen, auf die Frau warten, bis sie wiederkam. Er sah die beiden hinausgehen. Ohne ein Wort, nebeneinander, ohne Berührung. Doch sie wirkten tief verbunden. Als gäbe es nur noch sie beide auf dieser Welt.


  


  Kapitel 16


  «ALSO, WAS IST GESCHEHEN, was hat sie erzählt?» Artilleristenmaat Fauth musterte Konrad ungeduldig. «Ich hoffe, Sie haben mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Ich habe den Kopf für Sie hingehalten, Gabriel.»


  Was sollte er nur sagen? Er hatte sich während des Ritts zurück einen Vortrag nach dem anderen zurechtgelegt – und wieder verworfen. Übrig geblieben waren nur zwei Tatsachen. Mulan musste fort aus dem Haus von Wang Zhen, denn offenbar bedeutete ihr Aufenthalt dort eine große Gefahr für ihn und seine Familie. Zweitens brauchte sie genau deshalb einen sicheren Ort, an dem sie bleiben konnte, zumindest für die nächste Zeit. So lange bis…? Ja, bis er sie mit sich nahm. Sie und ihren Sohn. Wenn er zurückkehrte nach Deutschland. Und das würde in einigen Wochen der Fall sein. Dann war sein Dienst in China vorbei. Die Soldaten wurden alle zwei Jahre ausgewechselt, immer die Hälfte der jungen Männer durch andere junge Männer abgelöst.


  Doch wer konnte ihr bis dahin Sicherheit bieten? Die Hilfe von Tang wollte sie nicht. Sie fürchtete, er könnte sie an seinen Vater verraten. Also blieben nur die Deutschen. Fauth würde sich aber nur für sie einsetzen, wenn etwas dabei heraussprang, das war ihm klar. Und damit war er wieder bei dem Punkt angelangt, an den er immer geriet. Er musste Mulan verraten, um sie zu retten.


  «Ich kann noch wenig sagen», begann er seine kleine Rede.


  «Das wollen Sie mir doch nicht im Ernst erzählen, nachdem Sie zwei volle Tage fort waren!»


  «Frau Mulan hat große Angst. Sie glaubt, dass sie in Lebensgefahr schwebt, und zögert deshalb zu sprechen, bevor sie sich und ihren Sohn nicht in Sicherheit gebracht hat. Sie ist davon überzeugt, dass Liu Guangsan sie umbringt, wenn er sie findet.»


  «Jetzt erzählen Sie mir nur nicht, die junge Dame hat Sie derart eingewickelt, dass Sie ihr diese Räuberpistole abnehmen. Gabriel, Sie sind doch sonst ein Mann mit klarem Verstand. Zumindest meistens.»


  «Ich weiß, das könnte so ausgelegt werden. Aber jetzt denken wir doch einmal darüber nach. Wenn Song Mulan in Lebensgefahr ist, was ich ihr tatsächlich glaube, dann doch wohl, weil sie etwas weiß, etwas verraten könnte, von dem Liu nicht will, dass es an die Öffentlichkeit kommt.»


  «Und was könnte das sein? Liu ist ein geachteter Mann, mit dem wir gut zusammenarbeiten, seit langer Zeit. Er ist absolut ehrlich uns gegenüber.»


  «Er ist aber auch schlau. Vielleicht ist er einfach noch nicht erwischt worden. Ich glaube, dass er bei einigen Aktivitäten mitmischt, von denen wir nichts wissen. Und das betrifft nicht nur den Import und Export von Waren oder die Vermittlung von Geschäften zwischen Chinesen und Deutschen. Ich glaube, es gibt kaum einen Mann im Schutzgebiet, der so weitreichende Kontakte hat, sowohl zu uns als auch bis in höchste chinesische Kreise. Wenn jemand in der Lage wäre, unentdeckt illegale Waffengeschäfte zu organisieren, dann fiele mir kein Besserer ein als er.»


  «Hat die junge Frau so etwas gesagt?»


  Nun war es so weit. Nun musste er sie verraten. «Nein, aber angedeutet. Dafür hat sie etwas anderes erzählt. Baron von Ketteler ist nicht das Opfer eines feigen Anschlages durch die Boxer geworden, sondern von einem regulären chinesischen Soldaten getötet worden. Der Soldat ist hingerichtet worden, obwohl er nur einem Befehl gefolgt ist. Vor seinem Tod soll Ketteler zusammen mit einem Trupp Soldaten wehrlose Chinesen niedergemäht haben mit der Begründung, sie gehörten zu den Boxern. Zumindest hat Frau Mulan gehört, dass er es gewesen sein könnte. Song Mulan sagt, es waren keine Boxer. Ich glaube, sie weiß mehr darüber. Wenn das stimmt, dann haben die Deutschen wegen eines üblen Subjektes mit China Krieg geführt. Wie stehen wir in den Augen der Welt dann da!»


  «So ein raffiniertes kleines Biest, nicht zu fassen. Sie will uns erpressen! Aber Deutschland lässt sich nicht erpressen! Gabriel, das ist alles nichts als eine dreiste Lüge. Ketteler hat niemanden ermordet. Als er getötet wurde, war er meines Wissens sogar unbewaffnet. Er wollte zum Tsungli Yamen, um zu verhindern, dass die Lage weiter eskalierte. Den Gesandtschaften war ein Ultimatum gestellt worden, sie sollten Peking verlassen. Das lief am Tag von Kettelers Tod aus. Dieser Freiherr war ein tapferer Mann, er hat möglicherweise Leben gerettet. Stellen Sie sich vor, man hätte die Gesandtschaften wirklich geräumt und ein langer Zug von flüchtenden weißen Kindern, Frauen und Männern wäre angegriffen worden! Und soweit ich weiß, war er an der Mauer überhaupt nicht dabei. Sie fallen aber auch auf jede Lüge herein. Dann hat sie Ihnen wahrscheinlich auch noch die rührende Geschichte vom getöteten Vater und dem Sohn erzählt.»


  «Nein, davon hat sie nichts sagt. Aber ich glaube nicht, dass sie lügt.»


  «So, ha, Sie glauben das nicht. Glauben das nicht. Ich werde Ihnen erzählen, was wirklich geschehen ist. Prinz Duan hat ein Kopfgeld ausgesetzt, eine Belohnung für jeden, der einen Fremden tötet.»


  «Wer ist Prinz Duan?»


  «Er ist ein hohes Tier im Tsungli Yamen und ein Fremdenhasser. Bei uns regen sich die Leute über die Hunnenrede von Wilhelm Zwo auf, aber sagen Sie selbst, ist das vielleicht besser?»


  «Wir sind aber in einem fremden…»


  «Gabriel, machen Sie sich nicht madig. Wollen Sie jetzt die Geschichte von dem Vater und dem Sohn hören? Es gibt einen Bericht der Gesandtschaft darüber. Also.»


  Konrad fragte sich wieder einmal, woher Fauth all sein Wissen hatte. Doch ihm war inzwischen klar, dass er auf diesbezügliche Erkundigungen ohnehin keine Antwort bekommen würde. So schaute er seinen Vorgesetzten nur an. Dieser verstand das als Aufforderung, weiter zu sprechen. «Am 12. Juni 1900, das ist der Tag dieses ominösen Vorfalls, begegneten Ketteler und seinem Übersetzer Cordes zwei uniformierte und mit kurzen Schwertern bewaffnete Boxer auf einem Karren, die in der Legationsstraße Angst und Schrecken verbreiteten. Sie hatten eindeutige Kennzeichen, die Haare in einem roten Kopftuch hochgebunden, um die Hand- und Fußgelenke rote Bänder, um die weiße Hose und das weiße Hemd ein leuchtend rotes Gürteltuch. Ich habe eine Abschrift des Berichtes der Gesandtschaft vom August gesehen. Demnach saß der eine rittlings auf der Deichsel und wetzte sein Messer am Stiefel. Ketteler griff beherzt ein und brachte den Wagen zum Stehen. Einen der beiden Männer konnte er mit Hilfe eines Kanzleibeamten festnehmen, ein Bursche von 17 Jahren. Der andere flüchtete. In der Tasche des Gefangenen fanden sich diese Talismane, die die Boxer angeblich vor Gewehrkugeln schützen sollen.»


  «Aber…»


  «Nix aber. So war es. Ketteler hat danach um den Besuch des Polizeipräsidenten Zhong Li gebeten. Er wollte ihn mit dem Gefangenen konfrontieren. Es hieß nämlich, Zhong unterstütze die fremden- und christenfeindliche Bewegung. Der Polizeipräsident bestritt jedoch alles und wollte den Jungen haben. Ketteler lehnte ab. Stellen Sie sich vor, noch am gleichen Abend fanden sich in einem Tempel Schriftstücke, die bewiesen, dass Zhong Li und andere hohe Beamte die Boxerbewegung sehr wohl unterstützten. Dieses Wissens wegen wurde Ketteler umgebracht, und auch weil ein chinesischer Prinz ein Kopfgeld auf Ausländer ausgesetzt hat. Alles andere sind üble Verleumdungen, die manche unserer alliierten <Freunde> auch noch genüsslich verbreiten, um dem Ruf der Deutschen zu schaden. Oder glauben Sie, die anderen sind überglücklich, dass wir nach China gekommen sind? Ha. Also sehen Sie, das ist nichts als ein Erpressungsversuch.»


  «Um Himmelswillen, nein! Sie hat nicht mit einem Wort angedeutet, dass sie der ganzen Welt diese Geschichte erzählen wird, wenn wir ihr nicht helfen. Ich denke aber, sie kann uns vieles berichten, was später in Verhandlungen mit China für die Kolonie von Nutzen ist. Weiß von Mumm ohne jeden Zweifel, was damals geschehen ist? Und wenn von Ketteler nun doch an der Mauer dabei war? Haben die Chinesen darüber vielleicht Unterlagen? Es muss Menschen geben, die den Vorfall miterlebt haben.»


  «Ich sagte es schon. Alles Lügenmärchen.»


  Konrad wusste nicht mehr, was er von all dem halten sollte. Ja, es stimmte schon, die Deutschen hatten sich in China durch die Besetzung der Bucht ziemlich unbeliebt gemacht. Sie wurden von den anderen Fremdmächten auch nur geduldet, weil es zwischen dem russischen Zaren und dem deutschen Kaiser eine Vereinbarung gab. Diese besagte, dass die Russen bei der Besetzung der Bucht von Kiautschou nicht eingreifen würden. War Ketteler nun ein Mörder, war all das nur eine üble Verleumdung? Oder versuchte hier jemand, eine peinliche Geschichte unter dem Deckel zu halten?


  Er wurde das Gefühl nicht los, dass es hier eine Menge schmutziger Wäsche gab, die noch nicht gewaschen worden war. Aber er konnte sich nicht entscheiden, wessen Wäsche. Und welche schmutziger war.


  Auch die anderen Nationen hatten Dreck am Stecken, insbesondere die Engländer. Man denke nur an den Opiumschmuggel. Es ging hier um das Ansehen seines Landes. Es gab ein undurchsichtiges Geflecht der wildesten Gerüchte um die Behandlung chinesischer Konvertiten beim Boxeraufstand, über Morde, Plünderungen und Strafaktionen, zum Beispiel bei Kaumi. Und damals, in Peking, sollen sich die Deutschen unter dem unnachgiebigen Feldmarschall von Waldersee besonders damit hervorgetan haben, «Exempel» zu statuieren. Es hieß, Waldersee sei in Deutschland wegen ungeschickter Äußerungen beim Kaiser in Ungnade gefallen und habe sich das Wohlwollen Wilhelms nun durch besonderen Eifer bei der Chinamission zurückerobern wollen. Gab es Kräfte, die hier einiges lieber im Dunkeln lassen wollten?


  Da fiel ihm die Frage ein, die ihm Tang gestellt hatte. «Was habt ihr hier zu suchen?»


  Ja, was hatten sie hier zu suchen? Das Privileg, im Chor der Mächtigen mitzusingen, den Platz an der Sonne, den von Bülow gefordert hatte? Handelsvorteile, große Gewinne? Bisher hatte das neue Schutzgebiet die junge Nation Deutschland jedenfalls weit mehr gekostet als eingebracht. Das sorgte in der Heimat immer wieder für Kritik. Die Frage rutschte ihm heraus: «Sagen Sie mir, warum sind wir hier? Was haben wir hier zu suchen?»


  «Was wir hier zu suchen haben? Haben wohl mit Chinesen geredet, die finden, wir sollten zu Hause bleiben. Die klagen weinerlich über den europäischen und japanischen Imperialismus. Fragen Sie doch mal die Mongolen, die Turkvölker in Ostturkestan, was die über die chinesischen Besatzer denken!»


  Ein Unrecht hob das andere nicht auf. Konrad verkniff sich diese Bemerkung. Er wollte Fauth nicht noch mehr reizen. Er konnte die Politik der Mächtigen nicht ändern. Aber er würde diese Frau retten. «Bitte, wir müssen ihr helfen. Dann hilft sie sicherlich auch uns.»


  «So, meinen Sie. Also gut. Ich werde tun, was ich kann. Falls Truppel zustimmt, finden wir wohl einen sicheren Ort, an dem wir Ihre kleine Freundin unterbringen können.»


  «Sie ist nicht meine kleine Freundin», widersprach Konrad. Selbst in seinen eigenen Ohren klang dieser Protest lahm.


  Er ahnte nicht, dass Fauth mit Gouverneur Truppel längst andere Pläne geschmiedet hatte. Einen Ort finden, das ja. Dort konnte sie dann verhört werden. Danach würde man die Frau an Liu zurückgeben. Der Komprador war sicher dankbar. Selbst wenn Liu hinter den Waffenschiebereien steckte, die Deutschen brauchten ihn und seine Kontakte. Wahrscheinlich mehr als der Komprador sie. Das wusste Liu genau. Deswegen erlaubte er sich Dinge, die die Herren in Berlin besser nicht erfuhren. Eine Hand wusch die andere. Das war überall so.


  Also bekam Konrad die Erlaubnis, Mulan zu holen, und das Versprechen, dass man sie an einen sicheren Ort bringen würde.


  


  Doch nicht Konrad, sondern Tang Huimin holte Mulan ab. Das war Yu Tings Werk. Wang hatte ihr von der Begegnung des deutschen Soldaten mit dem Maiban erzählt. Das machte die Alte misstrauisch. Ihre kleine Magnolienblüte war verblendet, dachte, sie liebe den Deutschen. Doch man konnte keinem Fremden trauen. Tang Huimin, ja, zu ihm würde sie gehen. Er liebte ihre Kleine, ihr Kind wirklich. Er würde sie nicht verraten.


  Yu Ting führte den jungen Herrn Tang und seine Leute in Wang Zhens Haus. Dieser verbeugte sich ehrerbietig vor dem Besucher. Dann wies er stumm auf den Vorhang, hinter dem Mulan gerade ihren Sohn stillte. Tang Huimin legte den Finger auf die Lippen und setzte sich. So warteten sie, bis Mulan in den mittleren Raum kam.


  Als sie den Vorhang zur Seite schob und Tang erblickte, zuckte sie zusammen. Sie war zu Tode erschrocken. Der Deutsche hatte sie also doch verraten! Fieberhaft überlegte sie, wie sie mit ihrem Sohn flüchten konnte. Dann sah sie Yu Ting neben Huimin sitzen und verstand. «Du hast ihn also hergebracht.» Sie sagte dies ganz ruhig, ihre Angst, ihre Verletztheit über den erneuten Verrat der Frau, der sie über so viele Jahre blind vertraut hatte, waren ihr nicht anzumerken.


  Zu Mulans Verblüffung strahlte Yu Ting über ihr ganzes Gesicht. «Ja, und der junge Herr Tang ist gekommen, um uns zu retten. Wir können hier nicht bleiben, Herrin, ohne Wang Zhen und seine Familie in Gefahr zu bringen. Keine Angst, er wird uns nicht zu Liu zurückbringen.» Sie blickte um Bestätigung heischend zu Tang und sah sich wieder einmal bestätigt in dem, was Mulan nicht begriff oder begreifen wollte. Niemals würde dieser Mann ihre Herrin ausliefern, auch wenn er selbst dadurch in Gefahr geriet.


  Tang hatte sich bei Mulans Eintreten erhoben. «Yu Ting hat recht, ich würde Sie niemals verraten, Frau Song. Auch nicht an meinen Vater. Ich habe einen sicheren Ort für Sie und Ihren kleinen Sohn gefunden. – Mulan, weißt du denn nicht -? Du kannst mir vertrauen. Du und ich, wir sind Menschen mit derselben Überzeugung und einem gemeinsamen Ziel. Glaub mir, du bist bei mir in Sicherheit.»


  Früher hätte Mulan die Augen niedergeschlagen. Sie wäre bei diesem überraschenden Gefühlsausbruch vielleicht leise errötet, hätte dem Mann höchstens einen kurzen verführerischen Blick durch die Augenwimpern hindurch zugeworfen. Das war die Art, wie Frauen seit jeher von den Männern bekamen, was sie wollten. Doch diese Mulan gab es nicht mehr. Es war zu viel geschehen. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das sich widerstandslos in Dinge fügte, die andere für sie bestimmten. Ihre Füße waren gebunden, die Knochen gebrochen. Doch ihr Wille war es nicht. Sie schaute den jungen Herrn Tang offen an, suchte nach Hinterlist oder Tücke in seinen Zügen, entschlossen, lieber in dieser Sekunde zu sterben, als sich Liu ausliefern zu lassen. Doch sie fand nichts dergleichen darin. Dafür etwas anderes. Ein tiefes Gefühl, das sie bei ihm niemals vermutet hätte. Er war eben der jüngere Herr Tang gewesen, der Sohn des Geschäftspartners von Liu. Sie würde diese Zuneigung niemals erwidern können. In ihrem Herzen war nur für einen Mann Raum. Und diese Kammer hatte Kangle für immer für sich besetzt.


  Sie erkannte, dass Tang das wusste. Dass er sie dennoch liebte, dass er geduldig warten würde. Dass sie bei ihm sicher war. Und dass es stimmte: Sie hatten einen gemeinsamen Kampf auszufechten. Niemals, niemals wieder, sollte eine chinesische Frau erleben müssen, was ihr geschehen war. Niemals, niemals wieder sollte eine Frau in diesem Land weniger wert sein müssen als ein Mann, sich beugen müssen, kriechen, ihren Körper anbieten, um geschützt zu sein. Es lohnte sich, für ein solches China zu kämpfen, in dem Frauen auch als Menschen betrachtet wurden, in dem Yin und Yang gemeinsam die Veränderung herbeiführten. Sie hatte ihre Bestimmung gefunden. Sie war nicht mehr «diese Frau», «diese Elende», «diese Unterwürfige».


  «Gut, junger Herr Tang. Ich werde mit dir gehen.»


  


  Tang brachte Mulan nach Qing Longzi, einer herrlichen Tempelanlage, nicht weit von Qingdao. «Am sichersten ist es immer in der Nähe des Feindes. Dort werdet Ihr nicht vermutet», versicherte er ihr. Er erwähnte nicht, dass ihn dies eine gehörige Summe kostete. Es war nicht leicht gewesen, die Mönche zu überzeugen. Sie waren äußerst geschäftstüchtig. Um sicher zu gehen, hatte er ihnen noch einmal eine hohe Belohnung in Aussicht gestellt, wenn er die Frau, den Sohn und die Amah abholte – gesund und unverletzt. Auch die Diener und Kulis hatte er großzügig bestochen. Sie würden schweigen. Sie wussten, mit dem jungen Herrn Tang war nicht zu spaßen. Er spielte nur den Harmlosen. Viele sympathisierten außerdem mit seinen politischen Ansichten.


  Tang Huimin hatte längst seine eigenen geheimen Geldquellen erschlossen. Sie brauchten die Mittel für die Revolution. Er hatte gut hingesehen und von den Älteren gelernt. Nicht mehr lange, und er würde ein eigenes Haus gründen und Mulan zu sich holen können. Dann, wenn seine Stellung gefestigt war, wenn Yuan Shikai ihm nichts mehr anhaben konnte und auch keine Gefahr mehr bestand, dem Vater Schande zu bereiten und Liu Guangsan zu kränken. Diese Zeit würde kommen. Bis dahin war Mulan im Kloster sicher. Die Mönche würden dort außerdem nur einen einzigen Mann zu ihr lassen. Ihn selbst.


  Mulan war in gewisser Weise erleichtert über diese Entwicklung. Nun würde Ge Kangle niemals erfahren, dass sie sich die Rufmordkampagne gegen ihn ausgedacht hatte. Sie würde sich in Grund und Boden schämen, falls er jemals davon hörte. Es war besser, sie sahen sich nicht mehr. Auch wenn es weh tat. Die Sehnsucht war so groß. Manchmal glaubte sie, diesen Schmerz nicht ertragen zu können. Doch ein Mensch hielt viel aus. Sie hatte ihm das Leben gerettet, das sagte sie sich immer wieder. Aber auch diese Gewissheit half ihr nicht, sich besser zu fühlen. Ihre Schuld blieb. Sie wusste davon. Und deshalb stand diese Sache für immer zwischen ihnen. Sie hätte mit seiner Verachtung nicht leben können. Sie war nicht die, für die er sie hielt. Aber er sollte sich für immer so an sie erinnern.


  


  Als Konrad erneut an der Tür von Wang Zhen klopfte, waren Mulan, ihre Amah und ihr Sohn schon fort.


  «Wo ist sie?» Er konnte seine Angst um sie und die Verzweiflung über ihr Verschwinden nicht verbergen.


  Wang zuckte die Schultern, sein Gesicht war verschlossen. «Ein junger Chinese hat sie abgeholt. Amah hat ihn hergebracht. Frau wollte erst nicht, ist aber dann mitgegangen.»


  «Ein junger Chinese? Wer?»


  Erneut erntete Konrad ein Achselzucken. «Chinese eben.»


  «Wang Zhen, wie sah er aus?»


  «Wie junger Chinese! Alle Chinesen sehen gleich aus, nicht wahr?»


  Konrad begriff die Ironie, doch er wollte noch nicht aufgeben.


  Er schüttelte ihn. «Wang, du kennst ihn! Sag mir, wer es ist!»


  Wang blieb ungerührt. «Nein, dieser Chinesenpolizist kennt ihn nicht.»


  Er log. Vielleicht meinte er es sogar gut, wollte Mulan beschützen. Konrad war klar, dass er nichts weiter erfahren würde. So ritt er unverrichteter Dinge zurück.


  Fauth lachte, als er hörte, dass Mulan verschwunden war. «So, dann haben Sie ihre kleine Freundin also verloren, Gabriel.» Konrad widersprach dieses Mal nicht. Es stimmte ja.


  Seine Nachforschungen nach Mulan liefen immer wieder ins Leere. Wang Zhen, der wieder im Dienst aufgetaucht war – mit einer weitschweifigen Geschichte von diversen kranken Familienmitgliedern –, blieb bei seiner Version. Er ertrug die Prügel zur Strafe für sein Fernbleiben vom Dienst klaglos und wurde dann wieder in die Reihen der Chinesenpolizei aufgenommen. Auch Richard Wilhelm, der Mann mit den guten Verbindungen bis in höchste chinesische Kreise, wusste nichts vom Verbleib Mulans.


  Schließlich war Konrad davon überzeugt, dass sie nicht gefunden werden wollte. Dass sie von seinem Verrat an ihr erfahren haben musste. Er hatte sich noch niemals so elend gefühlt. Nächtelang grübelte er, wo sie sein konnte, und hatte gleichzeitig doch panische Angst davor, ihr jemals wieder unter die Augen zu treten. Wie sollte er ihre Verachtung ertragen? Sie musste ihn hassen.


  Er log nicht, als er einige Tage später Liu besuchte und ihm antwortete, dass er nichts über Mulans Aufenthaltsort wisse. Doch warum erkundigte sich der Komprador ausgerechnet bei ihm?


  «Vielleicht haben Sie ja bei Ihren Chinesischstunden oder bei Richard Wilhelm etwas gehört. Oder bei einem Ihrer Auftritte», erklärte Liu ausweichend. Er sah krank aus, hatte tiefe Ringe unter den Augen. Alt. Ja, der Komprador war alt geworden.


  Konrad gab sich mit der Antwort zufrieden. Vielleicht wollte Liu nicht, dass jemand von den anderen chinesischen Kaufleuten vom Verschwinden seiner Nebenfrau erfuhr, und fragte ihn deshalb. Ihn, einen unbedeutenden Soldaten. Doch Mulans Flucht hatte sich längst herumgesprochen.


  


  Es war Juni geworden. Wieder einmal packte Konrad nach einem Auftritt sein Instrument ein. Wieder einmal genehmigte er sich ein kleines Schwätzchen mit Eugen Rathfelder. Beide waren müde nach den ganzen Feierlichkeiten anlässlich der Fertigstellung der letzten Strecke der Schantung-Eisenbahn. Am 15. Mai war der erste Zug mit großem Getöse und viel Rauch in die Endstation von Tsinanfu-Ost eingefahren, empfangen von festlich gekleideten Frauen, Männern mit Zylinder, Mädchen in weißen Kleidern, die mit Fähnchen winkten, und Jungen mit Matrosenkragen. Bei der Einfahrt hatte die Kapelle des III. Seebataillons einen Marsch geschmettert. Die Musiker hatten sich dafür an den Fenstern eines der Waggons postiert. Nun, etwa zwei Wochen später, wiederholte sich das Spektakel bei der Eröffnung der Zweiglinie nach Poschan.


  Eugen Rathfelder wies auf einige der Arbeiter, die dem Spektakel durchaus nicht freudig folgten. «Nun müssen sie sehen, wovon sie leben.»


  Konrad Gabriel nickte. «Ich frage mich, wo die Menschen jetzt bleiben, es waren Tausende.»


  «Ich vermute, sie gehen zurück zu ihren Familien. Sie haben bei den Deutschen ja gut verdient.»


  «Gut verdient? Das glaubst du ja selbst nicht.»


  «Nun, ich bin überzeugt, wenn es sich nicht gelohnt hätte, wären sie auch nicht gekommen. Die Arbeiter strömen doch nur so in die Kolonie. Immerhin haben sie hier teilweise sogar feste Arbeitsverträge, zum Beispiel bei der Bergwerksgesellschaft.»


  «Ich weiß nicht. Ich glaube, für einen Chinesen ist die Arbeit für uns eher ein zweifelhaftes Vergnügen. Aber es ist wohl alles besser, als zu verhungern.»


  «Ach, was soll’s, sie müssen das Beste aus den Verhältnissen machen. Wie wir auch. Hast du schon gehört, dass nächsten Montag in Fang tse der erste Spatenstich für den Annie-Schacht der Schantung-Bergbaugesellschaft erfolgen soll? Wahrscheinlich müssen wir da wieder spielen.»


  «Ja, und wenn am 1. Juli die Badesaison beginnt. Und am 13. wenn Major Brock das Kommando des I. Bataillons des I. Ostasiatischen Infanterie-Regiments übernimmt. Für den 17. Juli ist der Armeetransport-Dampfer Rhein in Tsingtau angekündigt. Am 20. Juli heißt es dann für den Dampfer Dagmar Leinen los. Ich frage mich nur, woher sie immer diese Schiffsnamen nehmen.»


  Rathfelder lachte. «Wahrscheinlich von irgendeiner Ehefrau irgendeines Werftingenieurs. Was weiß ich. Aber ab dem 20. Juli wirst du ohne mich spielen müssen. Dann packe ich entweder oder ich befinde mich bereits an Bord des Dampfers Rhein auf dem Weg in die Heimat.»


  «Du darfst nach Deutschland?»


  «Ja. Meine Dienstzeit ist abgelaufen.»


  «Und was machst du dann?»


  «Ich werde mich in Stuttgart als Uhrmachermeister selbständig machen. Ich kenne dort ein nettes Mädel. Ihr Vater hat eine gutgehende Uhrmacherwerkstatt. Ich hoffe, sie wartet dort auf mich. Besuch mich doch, wenn du in der Nähe bist. Außerdem sollten wir meinen Abschied gemeinsam feiern. Ich kenne da einige sehr entgegenkommende Damen auf einem Blumenboot im Kleinen Hafen. Es sind keine gewöhnlichen Huren, sehr sauber. Sie nehmen normalerweise nicht jeden, schon gar keine einfachen Soldaten. Doch der Gefreite Eugen Rathfelder hat sie mit seiner Manneskraft überzeugt. Wenn ich dich einführe, Kamerad, dann hast du kein Problem.»


  Zu seinem eigenen Erstaunen sagte Konrad Gabriel zu. Für einen kurzen Moment dachte er an Else, die auf seine Erklärung hoffte, wenn er heimkam. Doch auch sie war nicht die Frau, die er in seinen Armen halten wollte. Diese Frau war ihm ferner denn je. Und wenn er Mulan nicht haben konnte, dann war es egal, wen er umarmte. Er sehnte sich so sehr nach ein wenig Zärtlichkeit. Nach ein wenig Vergessen.


  


  Einige Wochen später fand er sich auf einem Sampan wieder, der ihn auf eine luxuriöse Dschunke brachte und von zwei martialisch aussehenden Chinesen mit Ringerstatur gesteuert wurde. Auf diese Weise kamen nur ausgewählte Gäste an Bord. Schon am reich geschnitzten Aufbau des Schiffes war leicht zu erkennen, dass hier nur wohlhabende Herrschaften bewirtet wurden. Wenn die Kabinen der Freudenmädchen ebenso ausgestattet waren, dann erwartete ihn eine angenehme Nacht. Außerdem bestand weder Mangel an Opium noch an den notwendigen Utensilien, mit denen die Mädchen ihren Besuchern angenehme Stunden verschafften. Manche von diesen Gegenständen zur Steigerung der Liebesfreuden hatte Konrad noch nie gesehen, und er wusste auch nicht, wozu sie gut sein sollten. Er hoffte nur, dass er sich ein Mädchen leisten konnte.


  Er musste sich keine Sorgen machen. Das Mädchen, das sich ihm als Lotosblüte vorstellte, machte dem Gefreiten mit den traurigen meerblauen Augen und dem blonden Schopf einen Sonderpreis. Seine Melancholie rührte ihr Herz. Es gefiel ihr, dass er Chinesisch sprach und sie wie eine Dame behandelte.


  Als Konrad zusammen mit Rathfelder wieder von dem kleinen Sampan an Land gebracht wurde, war er sternhagelvoll. Er hatte mit Rathfelder Brüderschaft getrunken. Sie hatten sich unter dem Gekicher der Mädchen feierlich geschworen, einander baldmöglichst zu besuchen.


  


  Der Trompeter Gabriel brachte den Tubaspieler Rathfelder noch zum Schiff. Er fühlte sich sehr einsam, nachdem der Marinetransportdampfer abgelegt hatte. Er schaute dem Schiff nach, bis sich auch die letzten Fetzen der Rauchfahne im blauen Himmel verloren hatten.


  


  Kapitel 17


  «SAG MIR, WO SIE IST! Bitte, Tang. Ich weiß, dass du sie versteckt hältst. Wang hat es mir schließlich doch noch erzählt.»


  Tang schaute aufs Meer hinaus. «Sie will dich nicht sehen, Kangle.»


  «Aber ich… Sie…»


  Der junge Chinese legte Konrad die Hand auf den Arm. «Mein Freund, was immer zwischen euch war oder sein mag, behalte es für dich. Es ist nicht mehr von Belang. Mulan will dich nicht sehen. Und so wie ich sie kenne, wird sie ihren Entschluss nicht ändern.»


  «Aber warum? Warum ist sie so einfach verschwunden?»


  Er konnte die Miene von Tang nicht deuten. Aber seine Stimme klang mitfühlend, als er antwortete: «Das weiß ich nicht. Sie hat es mir nicht gesagt.»


  Also stimmte es, was er so sehr fürchtete. Sie wusste, dass er sie an die Deutschen verraten hatte. Wenn er sie nur einmal sehen, alles erklären könnte, dann würde sie es vielleicht verstehen! Bestimmt würde sie das. Gleichzeitig gab es nichts, wovor er mehr Angst hatte, als ihr wieder zu begegnen und Abscheu in ihren Augen zu lesen.


  Tang unterbrach seine Gedanken. «Es ist besser so. Ich glaube nämlich, du wirst beobachtet, mein Freund. Dahinten sehe ich einen von Lius Leuten, und in der Hausecke, versteckt im Schatten, einen von deinen. Vermutlich hoffen sie, dass du sie zu Mulan führst.»


  Konrad drehte sich um. «Ich sehe niemanden.»


  «Das gelingt wohl nur einem geschulten Auge. Glaub mir, Kangle, sie sind da. Sie ist in großer Gefahr.»


  «Wie geht es ihr? Ist sie gut untergekommen? Ist sie sicher?»


  «Mach dir keine Sorgen. Ja, sie ist sicher. Auch ihrem kleinen Sohn geht es gut.»


  «Aber dein Vater, ich meine, Mulan fürchtete sich davor, dass dein Vater und du sie in das Haus des Kompradors zurückschicken würdet.»


  «Das würde ich nie tun. Sie ist eine von uns. Mein Vater weiß von nichts.»


  «Tang, was heißt: von uns?»


  «Sie ist eine von jenen Frauen und Männern, die auf einen Umsturz hinarbeiten, für ein neues, starkes China kämpfen. Wir sind viele. Wir werden es schaffen.»


  «Soll das heißen, du bist ein Rebell, ein Aufrührer?»


  Der Freund lachte, es wirkte allerdings ein wenig gezwungen. «Aus der Sicht der Mandschu, die unser Land seit so vielen Jahren beherrschen, und manchem Anderen mag das so sein. Sogar aus der Sicht von vielen, die diese Fremdherrschaft beenden und eine han-chinesische Dynastie an die Macht bringen wollen. Es gibt aber auch Menschen wie wir, die wollen ein neues, ein völlig anderes China. Ein China des Volkes, der einfachen Arbeiter und Bauern.»


  «Willst du mir nicht davon erzählen?»


  «Das ist nicht für dich bestimmt, Kangle, auch wenn viele der Ideen aus dem Westen kommen.»


  «Bitte – wie soll ich sonst verstehen lernen!»


  «Es gibt, glaube ich, eine Redewendung bei euch. Sie besagt, manche Westler werden einen Chinesen niemals verstehen. Andere denken und leben am Ende chinesischer als die Chinesen selbst. Ich glaube, du wärst einer von diesen. Falls du länger bliebst.»


  «Vielleicht bleibe ich ja länger.»


  «Nein, Kangle, das tust du nicht.» Die Antwort klang scharf, wohl selbst in Huimins eigenen Ohren, denn er lenkte ein. «Also gut, ich werde versuchen, es dir zu erklären. Erinnerst du dich an unser Gespräch damals am Strand, als ich dir sagte, dass ihr hier nichts verloren habt? Wir sind inzwischen Freunde geworden, doch dabei bleibe ich. Als Gast bist du mir willkommen. Aber nicht als Soldat. Kehre in einigen Jahren wieder, dann, wenn wir unser neues China aufgebaut haben. Ich werde mich freuen, dich wiederzusehen. Als einen Freund.


  Doch als einer der Besatzer bist du hier nicht erwünscht, und daran wird sich nichts ändern, egal, wie lange ihr Deutschen bleibt, und egal, wie freundlich die Mienen meiner Landsleute auch sein mögen. Ihr werdet ebenso gehen wie alle anderen, es ist nur eine Frage der Zeit. Und wir werden in China niemals wieder eine Fremdherrschaft dulden.»


  «Was heißt das? Ich verstehe immer noch nicht. Wer ist wir? Was haben Mulan und du damit zu tun?»


  «Wusstest du, dass Mulan die Schwester eines der Männer der Wuxu-Reform ist? Song Gan war der Schüler und Freund von Tan Sitong, einem der Berater des Kaisers.»


  «Du meinst die Reformer um Kang Youwei und Liang Qichao?»


  «Ah, du bist gut informiert. Tan Sitong und Song Gan fehlen uns sehr.»


  «Wieso sagst du: war?»


  «Mulans Bruder Gan ist tot, hingerichtet, ebenso die Berater. Ihre ganze Familie ist umgekommen. Unter den sechs Märtyrern war übrigens auch Kang Youweis jüngerer Bruder. Kang selbst konnte mit Liang Qichao fliehen. Doch ich halte Kang eigentlich für einen Konservativen. Auch wenn er angeblich die große Gerechtigkeit für alle anstrebt. Wir brauchen auch keinen Kaiser mehr, sondern eine gerechte Führung, die die Menschen nicht ausbeutet.»


  Noch ein grausiges Detail aus Mulans Leben. Konrad fragte sich, ob Tang auch von den Geschehnissen während des Boxeraufstandes wusste. Wenn nicht – nun, es war nicht sein Geheimnis. Mulan und sonst niemand entschied, wem sie es erzählte.


  «Tang, du überforderst mich. Kang gilt vielen doch als der Urheber, der Auslöser dieser Reformen. Und einige wurden doch auch umgesetzt.»


  «Die Rolle Kangs wird überschätzt, glaube ich. Und ich denke, die Kaiserwitwe und ihr Neffe waren auch gar nicht so sehr gegen Reformen. Sie scheiterten eher an der Art, wie die Reformedikte umgesetzt werden sollten, nämlich an den kaiserlichen Ratgebern vorbei, die damit um ihre Macht fürchteten.


  Diese Männer haben alles getan, um das zu verhindern. Sie wollen die Imperialisten zwar vertreiben, aber auf keinen Fall ihre Macht verlieren. Der junge Guangxu-Kaiser machte auch den Fehler, die Japaner zu sehr zu hofieren. Schließlich gewannen die Konservativen auch die Unterstützung Cixis.»


  Tang zögerte. Nein, es war wohl besser, er sprach nicht von der undurchsichtigen Rolle des derzeitigen Generalgouverneurs Yuan Shikai. Noch einer, dem nicht zu trauen war. Yuan paktierte mit jedem, wenn es seinen Zielen diente. Anfangs hatte er die Reformer unterstützt – und sie dann verraten. Liu Youren und er hatten oft darüber gesprochen, dass es nicht genügte, eine verfassungsgebende Versammlung einzurichten und ansonsten alles beim Alten zu lassen. China musste eine Republik werden! Ihre Väter hingegen waren treue Gefolgsleute Yuans, aber entschlossene Gegner der Republik. Wenn sein Vater wüsste, dass er den Gedanken Sun Yat-sens folgte…


  «Erkläre mir bitte das alles genauer. Ich verstehe das nicht. Was wollt ihr? Du sprichst doch immer von wir», hakte Konrad nach.


  «Du hörst gut zu, Kangle. Auch wir wollen ein China für die Chinesen, ein starkes Reich, ein gutes Land für seine Menschen, aber .»


  «Was aber? Was meinst du damit? Und wer ist wir?»


  Tang zögerte erneut. Nicht nur, dass er sich mit seinen Ansichten im Widerstreit zu seinem eigenen Vater befand – wenn dieser Deutsche ihn verriet, dann könnte ihn das den Kopf kosten. Ebenso wie Mulan, die er in diesem Kampf an seiner Seite wusste. Sie war eine wertvolle Verbündete geworden.


  Nein, Kangle würde schweigen. Ihretwegen. Er wusste, dass Mulan diesen Mann liebte, und für einen kurzen Moment spürte er so etwas wie Eifersucht. Doch Liebe war nicht von Belang. Die chinesischen Frauen hatten gelernt, nicht über solche Gefühle nachzudenken. Die Gemeinschaft war wichtig, das Wohlergehen der Familie, des Volkes. Da wusste er sich mit Mulan einig. Sie kämpften einen gemeinsamen Kampf, für gemeinsame Ziele. Und diese würde sie niemals verraten, egal, was sie auch für Kangle fühlen mochte. Doch so ganz sicher war er sich da nicht. Das musste er sich ebenfalls eingestehen.


  «Hast du schon von Sun Yat-sen gehört? Er hat viel von dem, was er vertritt, im Westen gelernt. Er will mehr. Weißt du etwas über seine Lehre der drei Volksprinzipien?»


  Konrad schüttelte den Kopf.


  «Sun hat gesagt: Die drei Volksprinzipien bestehen aus dem Prinzip der Volksnation, dem des Volksrechts und dem des Volkslebens. Volksnation bedeutet, dass alle menschlichen Rassen der Welt gleich sind, dass niemals eine Rasse von einer anderen unterdrückt und unterjocht werden darf.»


  «Wie das die Mandschu taten, als sie China erobert haben?»


  «Ja, genau das.»


  «Was bedeutet Volksrecht?»


  «Meister Sun lehrt uns: Das Prinzip des Volksrechts bedeutet, dass alle Menschen gleich sind und zusammen eine große Familie bilden, dass niemals wieder wenige Menschen viele Menschen unterdrücken dürfen; denn alle Menschen haben die gleichen ihnen von der Natur verliehenen Menschenrechte. Anders ausgedrückt: Wenn man Herrscher und Fürsten einsetzt, dann werden gleichzeitig Sklaven und Untertanen geschaffen.»


  Konrad war entsetzt. «Tang! Wie soll das gehen! Ein Land ohne Monarchie? Aber da fällt ja alles auseinander!»


  Der Freund lachte. «Du redest schon wie mein Vater. Er will Reformen, aber die Werte des Meisters Kong Fuzi nicht antasten.»


  «Was spricht gegen diese Werte?»


  «Sie sind überholt, sie hindern uns auf dem Weg zu Freiheit und Gerechtigkeit. Meister Sun sagt auch, die Geschichte Chinas zeige die fortwährende Entwicklung von der Freiheit zur Diktatur. Im Gegensatz zur Geschichte Europas, in der sich die Diktaturen allmählich zur Freiheit entwickeln. Man denke da nur an die französische Februarrevolution.»


  «Und das kommunistische Manifest dieses Karl Marx, was?»


  «Warum nicht? Was ist falsch daran, dass die Arbeiter die Staatskontrolle ausüben? Dass alle Güter Staatseigentum werden?»


  «Tang, das führt in die Anarchie!»


  «So, glaubst du? Warum? Natürlich wird dieser Umbruch auch Opfer kosten. Die Ewiggestrigen gehen nicht freiwillig. Doch wir stehen nicht allein. Auch in Russland gibt es Menschen, die den Zaren lieber heute als morgen absetzen würden. Und Russland ist nicht weit. Es brodelt in diesem Reich ebenso wie in China. Ich vermute, dass den Russen der japanische Angriff sogar ganz gelegen kam, um von den eigenen Problemen im Innern abzulenken. Doch das wird ihnen nicht gelingen. Nicht mehr lange und auch dort werden die Menschen bald das Recht einfordern, in Würde zu leben. Auch die Frauen. Mulan ist in dieser Sache an meiner Seite.»


  «Das ist ja unglaublich! Du sprichst von der Freiheit Europas. Doch wenn ich dir folgte, dann müsste ich in meinem Land für die Abschaffung der Monarchie kämpfen. Bei uns gilt das als Hochverrat.»


  «Bei uns auch, Kangle. Es gibt allerdings einen großen Unterschied. Deine Nation ist jung. China kannte Jahrtausende lang nichts anderes als dieses System, in dem die Lehren des Kong Fuzi die Basis bildeten, auf die der Sohn des Himmels seine Macht gründete. Wir wollen ein China mit freien, gleichen Menschen, die genug zu essen haben und glücklich leben können.


  Ich wurde auch dein Freund, um besser verstehen zu können, wie ihr die Dinge handhabt. So, wie du mit mir geredet hast, um China besser zu begreifen. Dieser Marx ist doch ein Sohn deines Volkes. Vielleicht sind wir einander näher als du glaubst. Vielleicht ist auch in deinem Land die Veränderung näher als du ahnst.»


  «Das heißt, ihr plant die Revolution. Ich sage es noch einmal, wenn du entdeckt wirst, bedeutet das den Tod. Für dich – und für Mulan.»


  «Ja, doch wir fürchten uns nicht davor. Denn nach uns werden andere kommen, dann wieder andere. Nur das Ganze zählt, der Einzelne ist nichts. Es ist wie bei einem Baum. Jedes Blatt hilft, den Baum zu nähren. Doch wenn es abfällt, bedeutet das nicht den Tod des Baumes. Es wachsen neue Blätter nach.»


  «Willst du damit sagen, dass Zeit keine Rolle spielt, dass es nicht wichtig ist, wer am Ende die Veränderung erreicht?»


  «Nicht ganz, und doch hast du in gewissem Sinne recht. Je schneller wir vorankommen, umso schneller wird es für die Menschen Verbesserungen geben. Andererseits – was ist schon Zeit? Wir Chinesen haben gelernt zu warten. Von manchen Europäern wird uns das als Passivität ausgelegt. Doch ich bezeichne die Fähigkeit zur Geduld als unsere größte Stärke.»


  Konrad senkte den Kopf. Mulan würde nicht mit ihm gehen. Egal, ob sie ihm nun verzieh oder nicht. Sie hatte sich einem Kampf verschrieben, der über das hinausging, was sie und ihn verband. Sie wäre nicht die Mulan, die er liebte, würde sie anders handeln. Der Gedanke, ohne sie zu leben, tat weh, fast mehr, als er ertragen konnte. Er würde es um ihretwillen versuchen. So gut er konnte.


  «Sind wir nun Feinde oder Freunde, Tang?»


  «Ich bin der Feind des Gefreiten Gabriel. Doch wenn du eines Tages zurückkommen willst, mein Freund Ge Kangle, um dir dieses neue China anzuschauen, das wir schaffen werden, dann will ich es dir gerne zeigen. Du bist in meinem Haus immer willkommen.»


  Am 10. August 1904 begriff Konrad zum ersten Mal wirklich die Grausamkeit des Krieges. Russische Schiffe hatten wieder einmal versucht, aus Port Arthur zu entkommen. Die Flotte des japanischen Admirals Togo schoss eine Breitseite nach der anderen. Der Kreuzer Novik und drei Torpedoboote flüchteten in den Schutz des Hafens von Tsingtau.


  Die Tsingtauer erlebten eine unruhige Nacht. Im Hauptquartier des Gouverneurs Truppel und auch unter der Bevölkerung herrschte helle Aufregung. Die Telegrafendrähte liefen heiß. Auch nach dem Wachdienst bekam Konrad keine Verschnaufpause. Er hechtete mit einer Nachricht nach der anderen hin und her. Was war zu tun? Wie sollten sich die Deutschen verhalten angesichts dieser schwer beschädigten russischen Schiffe mit den stöhnenden Verwundeten an Bord, die wie Geister aus der Hölle plötzlich in der Bucht von Kiautschou aufgetaucht und dann in den Hafen eingelaufen waren?


  In den frühen Morgenstunden des 11. August wurde auch die Zessarewitsch am Horizont vor den Schantungbergen gesichtet. Sie befand sich in einem üblen Zustand, das konnten die Wachposten durch ihre Fernrohre gut erkennen. Die Schiffsschornsteine waren stark beschädigt. Später erfuhren sie, dass die Zessarewitsch außerdem an Backbord zwei Unterwasserschüsse abbekommen hatte. Tonnen von Wasser strömten in den Rumpf und machten das stolze Flaggschiff der Russen fast manövrierunfähig. Der Fockmast war so stark zerschossen, dass er zu fallen drohte. Die Kohlen reichten auch nicht mehr für die Fahrt nach Wladiwostok. Die nautischen Instrumente waren zerstört, auch die meisten der Seekarten. Deshalb war der einstmals so großartige Kreuzer fast die ganze Nacht im Kreis herumgefahren. Dem ersten Offizier, der das Kommando für den verwundeten Kapitän übernommen hatte, blieb keine andere Wahl, als den nächsten neutralen Hafen anzulaufen. Und das war Tsingtau. Die Zessarewitsch ging am 11. August um 21 Uhr dort vor Anker. Am Ufer standen ganze Menschentrauben und schauten zu.


  Offiziere und Besatzung waren völlig erschöpft, acht Mann und vier Offiziere tot, es gab 50 Verwundete. Diese wurden eiligst ins Lazarett geschafft. Truppel sah nur eine Möglichkeit, die Neutralität der Deutschen zu demonstrieren: Er setzte allen russischen Schiffen eine dreitägige Frist zum Auslaufen. Doch jeder wusste, dass dies unmöglich war. Sie waren zu schwer beschädigt.


  Und da tauchte am Horizont vor der Bucht von Kiautschou plötzlich ein japanisches Geschwader auf. Die Anspannung der Beobachter am Ufer war kaum noch zu steigern. Konrad starrte für kurze Zeit mit offenem Mund auf diese Demonstration japanischer Stärke. Was würden die Japaner tun? Würden sie sich damit begnügen, den Hafen zu blockieren? Die russischen Schiffe beschießen? Von der Veranda des Gouverneurshauses aus hatte man einen halbwegs guten Blick auf die Szenerie, nur der Klaraberg verdeckte etwas die Sicht. Dort drängelten sich die Offiziere und rissen sich um die wenigen Ferngläser, die so schnell aufzutreiben gewesen waren. Jeder hatte eine andere Meinung. Aber alle wussten, die deutsche Marine war zur Tatenlosigkeit verurteilt. Es galt, die Neutralität der Kolonie zu bewahren. Am Ufer versammelten sich immer mehr Schaulustige.


  Da löste sich eines der japanischen Schiffe aus dem Blockadeverband und steuerte mit großer Fahrt auf die Tsingtau-Reede zu. Truppel hielt es nicht mehr an seinem Ausguck. Mitkommen, befahl er einigen Seesoldaten. Dann begab er sich hinunter zur Reede. Konrad beobachtete, dass der japanische Kommandant an Land kam und mit dem Gouverneur diskutierte. Anschließend salutierte er und begab sich wieder auf sein Schiff.


  Truppels Stirn zeigte tiefe Falten, als er zurückkam. «Fauth, Gabriel, zu mir», brüllte er. Jeder der Stabsoffiziere und der Damen, die sich inzwischen trotz des energischen Widerstands der Wachposten hinzugesellt hatten, hatte auf Aufklärung über die Absichten der Japaner gehofft. Und nun das. Truppel nahm die Enttäuschung nicht zur Kenntnis, sondern stapfte in sein Arbeitszimmer. Den Adjutanten, die nachfolgen wollten, wurde die Türe vor der Nase zugeschlagen.


  Der Gouverneur winkte Fauth an seinen Schreibtisch. «Der Japaner wollte wissen, was wir mit den Russen vorhaben. Wenn ich das selbst wüsste! Stecken in einem verdammten Schlamassel, was? Können die Russen doch unmöglich den Japanern ausliefern, was? Doch Togo besteht darauf. Müssen einen Ausweg finden und gleichzeitig völlig neutral bleiben. Vertrackte Situation! Wenn wir nur Genaueres darüber wüssten, was die Japaner tun, wenn wir die Russen nicht ausliefern! Fauth, baue auf Sie. Lassen Sie Ihre Beziehungen spielen. Werde so lange versuchen, die ganze Bagage hinzuhalten. Aber beeilen Sie sich. Nehmen Sie eine Pinasse, folgen Sie dem japanischen Offizier, der gerade an Land war, finden Sie auf inoffizieller Ebene heraus, wie die Befehle lauten. Offiziell sagen sie nichts. Werde die Signalstation anweisen, dem japanischen Kreuzer mitzuteilen, dass er noch nicht auslaufen soll, und Kurier mit besonderer Botschaft ankündigen.»


  Fauth salutierte. «Zu Befehl, Exzellenz.»


  «Danach umgehend Meldung bei mir. Nur bei mir, verstanden! Gabriel!»


  «Zu Befehl, Exzellenz.»


  «Laden Sie Ihre Waffe und nehmen Sie genügend Munition mit. Sie werden Fauth den Rücken freihalten und ebenfalls Augen und Ohren aufsperren, verstanden! Also los, Männer.»


  «Jawoll, Exzellenz.»


  Konrad spürte die wütenden Blicke der zurückbleibenden Offiziere wie Stiche in seinem Rücken, als er hinter Fauth her aus dem Zimmer stürmte. Er wusste, er würde die Rechnung für die Zurücksetzung der offiziell Zuständigen früher oder später serviert bekommen. Er hoffte auf sehr viel später und wünschte sich, er hätte auch jemanden, der ihm den Rücken freihielt.


  Die Sicherheitsmaßnahmen erwiesen sich als unnötig, und zwar auf eine überraschende Weise. Der japanische Kreuzer hatte an der Tsingtau-Reede gewartet. Die beiden Deutschen wurden sofort zum japanischen Kommandanten eskortiert und dort bemerkenswert freundlich empfangen. Der Offizier kam ihnen sogar entgegen.


  Freundlich hörte er sich Fauths Vortrag darüber an, was Gouverneur Truppel zu wissen wünschte. Konrad Gabriel musterte derweil intensiv einen Korvettenkapitän, der sich etwas abseits hielt. Das Gesicht kannte er doch! Er konnte sich nur nicht erinnern, woher. Der Japaner grinste ihm zu und legte den Finger an die Lippen. Da fiel der Groschen. Bei Gott, das war Sato Takashi, der japanische Freund Fauths. In der Uniform eines Offiziers der japanischen Marine! Natürlich, deshalb war er immer wieder verschwunden. Er arbeitete als Geheimagent. Ob Fauth vom Doppelleben des Mannes wusste, den er als seinen Freund bezeichnete? Hatte er ihn überhaupt bemerkt? Seltsam. Wusste Truppel, dass dieser Japaner an Bord war, und hatte Fauth deshalb geschickt? Wusste Fauth davon?


  Konrad fand keine andere Erklärung. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zwischen dem Kommandanten und dem Maat zu. Der Japaner versicherte dem inoffiziellen Botschafter gerade mehrmals, dass derzeit kein Beschuss der russischen Schiffe geplant sei, die im Hafen von Tsingtau Zuflucht gefunden hatten. Allerdings könnten sich die Russen natürlich nicht auf ewig dort verkriechen.


  Fauth versicherte ihm seinerseits, das sei auch keinesfalls geplant. Truppel habe den Russen bereits eine Frist gesetzt. Sie müssten binnen drei Tagen auslaufen. Die Deutschen würden sich in dieser Sache strikt neutral verhalten. Allerdings müsse auch klar sein, dass die russischen Verletzten aus humanitären Gründen in die Spitäler gebracht würden. Doch bei aller Neutralität: Die deutsche Marine werde keinesfalls tatenlos zuschauen, wenn die Japaner die russischen Schiffe im Hafen enterten, abschleppten und dann womöglich in Grund bohrten – so wie es in den chinesischen Häfen Taku und Weihai unter den Augen und mit stillschweigender Duldung der Engländer geschehen war. Der japanische Kommandant verzog keine Miene und versicherte, dies sei nicht vorgesehen.


  Konrad hätte Fauth am liebsten am Ärmel gezupft und auf Sato aufmerksam gemacht.


  Eine Ordonnanz stellte eine Flasche Sekt auf den Tisch. «Sie haben übrigens einen Freund hier an Bord», erklärte der Japaner. Konrad konnte sich nicht entscheiden, ob Fauths Verblüffung echt oder gespielt war, als sich Sato zu ihnen gesellte.


  «Teufel noch eins! Das ist mal eine Überraschung!»


  «Ich freue mich, dich zu sehen, Fritz», sagte Korvettenkapitän Sato schmunzelnd. «Ich habe übrigens auch eine Havanna dabei.»


  Dann wurde es erst einmal gemütlich, zumindest, soweit die Umstände das zuließen. Selbst Konrad bekam einige Schlucke Sekt ab, während die Herren die Kabine des Kommandanten mit Zigarrenrauch vernebelten und sich über die Einzelheiten der Seeschlacht unterhielten, für die sich die Deutschen ebenfalls brennend interessierten. Schließlich kamen sie aus erster Hand. Wieder wunderte er sich über die Gesprächigkeit der Japaner.


  Soweit Konrad die Schilderungen verstand, war die Pazifikflotte der Russen schwer beschädigt. Obwohl die russischen Schiffe sogar für einige Zeit aus dem Gesichtskreis der Verfolger entkommen konnten, hatten die Japaner die meisten der Ausbrecher bei der Seeschlacht in Höhe des Schantung-Vorgebirges in den Hafen von Port Arthur zurückgeschlagen und vollends vernichtet. Sato erklärte dies völlig sachlich, konnte aber eine gewisse Genugtuung nicht verhehlen. Auf einem Zettel zeichnete Takashi in aller Eile die einzelnen Stellungen ein, die Schlachtordnung der Schiffe sowie die Gefechtstaktik der Japaner. Der Kommandant unternahm nichts, um ihn zurückzuhalten. Im Gegenteil, er ergänzte sogar einige Details und lächelte, als sein Korvettenkapitän verlauten ließ: «Da doch in einigen Tagen alles durchgesickert sein wird und alle Welt dann weiß, was sich hier abgespielt hat, sollst du wenigstens der Erste sein, der die Tatsachen kennt. Sie werden deinen Herrn und Gebieter sicher brennend interessieren.»


  Als es wieder von Bord ging, geschah etwas sehr Ungewöhnliches: Links und rechts des Fallreeps hatten sich zwei Reihen von japanischen Marinesoldaten aufgebaut. Als die Gäste erschienen, ertönten scharfe Kommandos. Die Trommel wurde gerührt und Signalhörner ertönten. Fritz Fauth stand für einen Moment wie festgenagelt und marschierte dann in militärisch zackiger Haltung durch diese Ehrenformation hindurch. Auch wenn er es nicht zeigen wollte, er war gerührt. «Ich habe es dir schon oft gesagt, mein Freund, wir würden uns geehrt fühlen, wenn du zum japanischen Heer übertrittst. Für dein Fortkommen würde ich schon sorgen», versprach Korvettenkapitän Sato.


  Konrad glaubte langsam nicht mehr an eine zufällige Begegnung. «Die Japaner müssen Sie sehr schätzen, eine solche Ehre wird sonst nur höheren Offizieren zuteil. Werden Sie übertreten?» Er hatte sich die Frage einfach nicht verkneifen können.


  Von Fauth kam nur ein Brummen. Es klang so ähnlich wie «Klappe».


  «Fauth, Mann, wo bleiben Sie! Haben uns Sorgen gemacht. Hätten sich denken können, dass wir den Kreuzer der Japaner von der Gouverneursvilla aus nicht sehen. Wird vom Berg verdeckt. Außerdem ist es jetzt dunkel. Mann, Sie haben sich wirklich Zeit gelassen. Der Japaner ist schon ausgelaufen. Dachten schon, Sie sind an Bord geblieben.»


  Truppel wirkte erschöpft und zog die Schultern hoch, als ob ihn fröstelte, trotz der Jahreszeit. Sogar der Bullerofen brannte. Es war so heiß und schwül im Zimmer, dass Konrad das Gefühl bekam, gleich ersticken zu müssen. Es war August! Dann erinnerte er sich wieder an das Gerücht, das besagte, Truppels Gesundheit sei angeschlagen. Fauth reichte ihm stumm die Zeichnung.


  «Und? Was ist passiert? Was haben sie vor?»


  «Nachdem das Kesseltreiben erledigt war, kam das Geschwader hierher. Der Befehl lautet, die Schiffe der Russen im Hafen unschädlich zu machen beziehungsweise ihren Ausbruch aus der Kiautschou-Bucht zu verhindern.»


  Konrad schaltete ab. Das kannte er alles schon. Er war hundemüde. Das Gespräch der Männer zog sich hin, Truppel erkundigte sich nach jedem Detail. Erst im Nachhinein fiel ihm auf, dass Fauth nichts von Sato erzählt hatte. Warum? Weil er sein eigenes Süppchen kochte? Um unentbehrlich zu bleiben? Spekulierte er auf eine Beförderung? Oder weil Truppel ohnehin Bescheid wusste? Er würde wohl kaum eine Antwort bekommen. Jedenfalls war Fauth so gut über alles unterrichtet wie kein anderer.


  Truppel schlug Fauth auf die Schulter. «Gute Arbeit. Endlich Handfestes. Da schauen Sie, die offiziellen Telegramme aus Tschifu. Steht kaum etwas drin. Die Russen hüllen sich auch in Schweigen. Habe Kommission auf die Schiffe geschickt. Die Technikfritzen sind immer noch an Bord. Ach Fauth, kein Wort über den Japaner! Falls die Adjutantur etwas wissen will – immer zu mir schicken. Sie auch, Gabriel.»


  «Jawoll, Exzellenz.»


  In diesem Moment wurden der Kommandant und der Erste Offizier der Zessarewitsch gemeldet. Truppel ließ sie hereinbitten. Damit waren auch Fauth und sein Begleiter entlassen. Konrad sah im Hinausgehen, dass die Männer Seekarten auf dem großen Tisch im privaten Arbeitszimmer des Gouverneurs ausbreiteten. Truppel stand die nächste lange Nacht bevor. Auch Konrad Gabriel konnte nicht schlafen. Ob der Gouverneur es schaffte, die junge deutsche Kolonie aus diesem Krieg zwischen Russland und Japan herauszuhalten?


  Es gab viele Menschen in Tsingtau, Männer und Frauen, die sich darüber Gedanken machten und sich schlaflos in ihren Betten wälzten.


  Die russischen Kriegsschiffe dümpelten derweil nebeneinander an der Mole im Großen Hafen. Die Wellen plätscherten eintönig gegen die Bordwand, während die Matrosen um die Wette an den Pumpen arbeiteten, um das Wasser, das durch die Einschusslöcher in die Schiffe drängte, wieder herauszubekommen. Zum Meer hin wurden die Flüchtlinge inzwischen durch Schiffe der deutschen Marine vor weiterem feindlichen Beschuss beschützt. Das japanische Geschwader kreuzte indes am Horizont vor der Bucht, dunkel und bedrohlich, die Kanonen auf Tsingtau gerichtet. Die Japaner warteten auf das Ende der Frist zum Auslaufen, die Truppel den Russen gesetzt hatte – hatte setzen müssen, um sein Schutzgebiet aus der Schusslinie zu halten.


  


  Kapitel 18


  KONRAD TATEN DIE FÜßE WEH. Den ganzen Tag über hatte Anna Truppel ihn mit Botschaften hin- und hergescheucht. Nun war er auf Geheiß der Gouverneursgattin im Gefolge Fauths mit Wein und Blumen aus ihrem Garten zu den verwundeten Offizieren unterwegs. Diese sollten anlässlich des Geburtstages seiner Königlichen Hoheit Admiral Prinz Heinrich von Preußen «wenigstens auch einige Annehmlichkeiten haben». Ein Vorwand. Natürlich. Fauth bekam so Gelegenheit, sich umzuhören.


  Der Maat ging von einem Bett zum anderen und wechselte dabei immer mal wieder einige Worte mit einem der Verwundeten. Die jungen Russen waren dankbar für ein paar Aufmunterungen und die Ablenkung. Sie wirkten zutiefst niedergeschlagen. Konrad schämte sich für die Finte. Dabei tat Fauth nur, was Truppel ihm befohlen hatte: sich umhören, so viel herausfinden wie möglich. Der Gouverneur musste umfassend im Bilde sein, damit das Schutzgebiet nicht in diesen Krieg hineingezogen wurde. Dennoch, der Mann wurde ihm langsam unheimlich. Allerdings war dies nicht die letzte Demonstration Fauth’scher Schauspielkunst, die Konrad miterleben sollte.


  Viele der Verwundeten verstanden Fauths Pidgin-Englisch. Einer, ein gebürtiger Balte, sprach sogar etwas Deutsch. Die Eltern waren deutscher Abstammung. Fauth nutzte das und verwickelte den jungen Seeoffizier in ein ausgiebiges Gespräch. Dieser taute immer mehr auf, angetan von den Komplimenten für sein geliebtes Russland. Außerdem: War denn nicht die Schwester der Zarin die Frau des deutschen Prinzen? Schließlich gab er Fauth sogar ein Empfehlungsschreiben an einen seiner Kameraden an Bord der Zessarewitsch mit.


  Konrad hoffte danach auf eine Mütze Schlaf, doch auch in der Nacht zum 13. August wurde er aus seinen schwülen Sehnsuchtsträumen gerissen. Er bekam Mulan nicht aus dem Kopf.


  Ihr Bild begleitete ihn Tag und Nacht. Die Art, wie sie mit ihren kleinen, gebundenen Füßen mehr glitt als ging, wie sie lächelte, wie sie ihren Kopf mit den kunstvoll hochgesteckten Haaren hielt, wenn sie ihm zuhörte, ihre schmalen Hände. Ihre zierliche Gestalt im Gegenlicht vor der untergehenden Sonne am Strand, als sie sich damals am Tempel getroffen hatten. Ihre anfängliche Angst vor dem fremden Teufel, der Tag, an dem sie ihm endlich ihr Vertrauen geschenkt und ihr schreckliches Geheimnis erzählt hatte. Und er? Er hatte nichts Besseres gewusst, als sie zu verraten.


  Fauth machte keine großen Umstände, um den Gefreiten Gabriel in die Wirklichkeit zurückzubefördern. «Aufwachen, los! Schlafen können Sie noch lang genug», brüllte er in einer Lautstärke, die selbst die Straßenköter aus ihrer Nachtruhe aufschreckte. Sie begannen zu kläffen. So war es kein Wunder, dass der eine oder andere Nachbar die Gardine leicht zur Seite zog und beobachtete, wie sich ein energischer Fritz Fauth und ein verschlafener Gefreiter Gabriel auf den Weg zum Hafen machten. Konrad erkannte schnell, wohin es ging: zum russischen Flaggschiff. Die einst so stolze Zessarewitsch war keine angenehme Unterkunft mehr, sondern in einem beklagenswerten Zustand. Der Beschuss der Japaner hatte üble Verwüstungen angerichtet. Als Fauth das Schreiben aus der Tasche zog, das ihm der junge Russe gegeben hatte, kamen sie problemlos an Bord und sahen das ganze Ausmaß der Zerstörung.


  «So, jetzt geben Sie Acht, Gabriel, jetzt werden wir mal sehen, was wir hier erfahren können», raunte Fauth ihm zu. Der Adressat des Empfehlungsschreibens war ein junger Leutnant. Er begrüßte die beiden Besucher ebenfalls in deutscher Sprache. Wie es schien, waren nur die Wachmannschaften an Bord des russischen Schiffes geblieben. Die übrigen Männer verbrachten die Zeit an Land oder im Lazarett. Konrad war nicht wohl in seiner Haut.


  Der junge Seeoffizier war aufgrund des Schreibens seines Kameraden völlig arglos. Er führte die Gäste sogar in die ansonsten für Außenstehende geheimen Räume. In einem entdeckte Konrad einen Geheimschrank. An dem kurzen Blick, mit dem Fauth den Tresor betrachtete, erkannte er, was sein Vorgesetzter hier wollte. Er hatte es auf die geheimen Schiffsdokumente abgesehen, die russischen Seekarten und die Befehle. Ihm wurde heiß und kalt.


  Fauth hatte sein Erschrecken bemerkt und warf ihm einen warnenden Blick zu. Dann grinste er und zwinkerte Konrad hinter dem Rücken des jungen Russen kurz zu. Der Seeoffizier bemerkte nichts von alledem, er war zu sehr damit beschäftigt, die beiden Deutschen auf die schlimmen Beschädigungen hinzuweisen. Ihm standen dabei die Tränen in den Augen. Konrad konnte es ihm nachfühlen, denn auf der Zessarewitsch sah es aus, als wäre ein Tornado über das Deck hinweggefegt. Die Mannschaft hatte es bisher nur sehr unzulänglich geschafft, wenigstens die gefährlichsten Trümmer aus dem Weg zu räumen.


  «Danke, Herr Leutnant, dass Sie mir dies alles gezeigt haben. Schlimm, es ist wirklich eine Schande, was die Japaner aus Ihrem wundervollen Schiff gemacht haben. Es ist eine Schande», erklärte Fauth.


  Der junge Seeoffizier nickte, er schämte sich seiner Tränen nicht. Dann bat er die Gäste zu einem Umtrunk. Fauth lehnte zunächst ab. Doch Konrad war schnell klar, dass er auf genau eine solche Einladung spekuliert hatte. Er ahnte, was kommen sollte. Es gab einen Toast nach dem anderen. Auf Mütterchen Russland. Auf den Zaren Nikolaus Alexandrowitsch. Auf Zarin Alessandra. Auf Prinz Heinrich, dessen Schwager. Prost Kamerad.


  Fauth bewunderte ausgiebig die Bilder des Zaren, die an der Wand hingen. Dann erzählte er von seiner Zeit mit dem Prinzen Heinrich, damals, als dieser im Schutzgebiet weilte. Da fiel ihm der russische Seesoldat fast um den Hals. Ah, ein wirklicher Freund. Ein Verbündeter, ein Verwandter schon fast. Denn war nicht die Schwester der russischen Zarin die Gattin des Prinzen! Auf den deutschen Prinzen. Auf die Schwester der Zarin. Prost, Brüderchen.


  Mit jedem Glas Wodka und jedem Löffel Kaviar, den der Bursche servierte, fand Fauth neue lobende Worte für den Zaren, die Zarin, für Russland.


  «Ist so ein Krieg nicht eine schlimme Sache?»


  «Ja, eine sehr schlimme!»


  «Freund meines Herzens, noch ein Toast auf unseren Zaren und die Zarin.»


  Fauth schwankte. Konrad erkannte sofort, dass er schauspielerte. Er hatte nur an seinem Glas genippt. Der junge Russe war schon zu betrunken, um es zu bemerken. «Einen Toast auf Ihre Königliche Hoheit, Prinz Heinrich von Preußen und seine Gattin Prinzessin Irene», gab dieser im schleppenden Tonfall des eifrigen Zechers zum Besten.


  Außer den Trinksprüchen der beiden Männer war es auf dem Schiff still geworden. Der Bursche des Russen schien ebenfalls ins Bett gegangen zu sein. Die Mannschaften, die noch an Bord waren und keine Wache schoben, hatten offenbar einen guten Schlaf.


  Fauth und der junge Seeoffizier umarmten sich und sanken schließlich gemeinsam schon fast graziös in die Koje. Konrad sah, wie der Maat dem Russen in die Tasche griff. Wieder blinzelte Fauth dem Gefreiten Gabriel zu. Der begriff endlich. Er schnappte sich den Schlüssel, ging in die Kapitänskajüte und öffnete den Tresor. Er nahm alle Papiere, die er finden konnte, und verstaute sie umgehend in der Kuriertasche. Danach schlich er sich zurück zu den beiden Männern, und Fauth steckte den Schlüssel zurück. Der Leutnant lag in seiner Koje und schnarchte.


  Konrad tat der arme Junge leid. Wenn er morgen seinen Rausch ausgeschlafen hatte, würde es ein böses Erwachen für ihn geben.


  Der Maat schälte sich vorsichtig aus der Umarmung.


  «Haben Sie, was wir wollten, Gefreiter?», flüsterte er.


  «Ja.»


  «Gut. Nichts wie weg. Am Ufer wartet schon eine Rikscha mit einem vertrauenswürdigen Mann auf uns. Habe ihn herbestellt, bevor wir an Bord gingen.» Fauth zückte seine kleine Pistole. Doch auf der Zessarewitsch blieb es ruhig. Sie kamen ungehindert von Bord.


  Der Rikschamann rannte, was das Zeug hielt, vielleicht auch angefeuert durch die kleine Pistole, die Fritz Fauth noch immer in der Hand hielt. Er steckte sie erst zurück in ihre Halterung, als die Rikscha vor der Gouverneursvilla hielt.


  Kurz darauf übergaben sie Truppel die Kuriertasche mit den Geheimdokumenten. Fauth hatte offenbar zu jeder Tages- und Nachtzeit Zutritt, sogar zum Schlafzimmer, denn niemand hielt sie auf. Der Gouverneur schien nicht überrascht, die beiden Männer zu sehen. Er rieb sich nur die Augen, um sie an das helle Licht des Kronleuchters zu gewöhnen, den Fauth angeknipst hatte. Dann sprang er aus dem Bett und hängte sich seinen Morgenmantel um. «Gut gemacht, Fauth. Donnerwetter», lobte er.


  Auf dem Weg ins Arbeitszimmer fiel kein Wort. Dort verschwand die Kuriertasche in einem diebstahlsicheren und feuerfesten Stahlschrank. Natürlich von Krupp. Die Firma verfügte über beste Beziehungen nach China, vor allem über die Firma Carlowitz, aber auch über den Gesandten Mumm von Schwarzenstein. Vieles in Tsingtau stammte aus Krupp’scher Produktion.


  Konrad taten alle Knochen weh von der wilden Jagd in der Rikscha. Außerdem hatte er ebenfalls einen kleinen Rausch auszuschlafen. Er fiel in sein Bett und war sofort eingeschlafen. Noch im Wegdämmern dachte er an den Leutnant an Bord der Zessarewitsch. Er war nicht gerade stolz auf seine Rolle in dem üblen Spiel, das sie mit ihm getrieben hatten. Wie es wohl Fauth damit ging?


  Ihm blieben wieder nur wenige Stunden, um sich auszuruhen. Konrad hatte den Eindruck, dass er gerade erst eingeschlafen war, als Fauths Boy ihn unsanft aus dem Tiefschlaf riss. Er fühlte sich wie gerädert.


  «Gouverneur sagt, Sie sehen», verkündete der Chinese würdevoll. Er empfand es offenbar als eine Zumutung, einen Gemeinen wecken zu müssen. Konrad holte Fauth kurz vor der Gouverneursvilla ein. «Na, ausgeschlafen?», erkundigte dieser sich munter und anscheinend schon wieder stocknüchtern. Der Mann musste eine Leber wie ein Schwamm haben, obwohl er ansonsten nur Limonade trank. Naja, er war ja schließlich auch gelernter Braumeister, da bekam man vielleicht Kondition.


  Truppel saß schon im Morgenmantel am Frühstückstisch. Er hatte drei Gedecke auflegen lassen, eines für sich, eines für Fauth und eines für den Gefreiten Gabriel. Was diesem wiederum das Gefühl vermittelte, nun wirklich wieder in Gnaden aufgenommen worden zu sein. Anscheinend vertrauten ihm die beiden Männer. Der Kaffee war heiß und so stark, dass der Löffel drin steckenblieb. «Guter deutscher Kaffee ist doch das Beste, was?», begann Truppel den Dialog. Dann mussten Fauth und sein Assistent von der vergangenen Nacht erzählen. Über die Geheimpapiere verlor niemand mehr ein Wort. Darüber gab es nichts zu sagen.


  


  Konrad würde nie vergessen, wie die drei russischen Torpedoboote und das Flaggschiff Zessarewitsch am 15. August nach Ablauf der Frist schließlich entwaffnet und die Flaggen niedergeholt wurden. Ihr Kriegseinsatz war vorbei. Die Toten hatte man bereits mit allen militärischen Ehren unter der Teilnahme von Abordnungen des deutschen Geschwaders und der Besatzung von Tsingtau auf dem europäischen Friedhof bestattet.


  Es gab nicht viele Zuschauer bei der Zeremonie im Hafen, nur Truppel, sein Adjutant, Fritz Fauth und Konrad Gabriel beobachteten das Geschehen. Der Gouverneur von Tsingtau war bestrebt, den Männern der russischen Marine soweit es ging eine Demütigung zu ersparen. Jeder einzelne deutsche Marinesoldat, vom Matrosen bis zum Admiral konnte ihren Zorn und ihre Verzweiflung nachfühlen.


  Die Besatzungen waren auf den Achterdecks ihrer Schiffe zur Flaggenparade angetreten – in diesem Falle aber, um die Kriegsflagge niederzuholen. Die Männer boten ein erschütterndes Bild, obwohl sie sichtlich um Haltung bemüht waren. Während die Flaggleine gefiert wurde, präsentierte die Wache. Die Musiker spielten den Präsentiermarsch, und auch die Trommeln wurden gerührt. Ein Teil der Offiziere ertrug es nicht, die russische Flagge immer tiefer sinken zu sehen. Die Männer hielten sich die Hände vor die Augen. Einige Matrosen fingen sogar laut an zu weinen. Manche der kräftigen Soldaten warfen ihre Gewehre mit einer derartigen Wucht auf die Planken des Schiffes, dass diese zersplitterten. Die Lage war heikel, die Besatzungen standen kurz vor einem Aufruhr.


  Da knallte ein Schuss, dann ein zweiter und ein dritter. Konrad sank zu Boden. Zunächst empfand er keinen Schmerz, war eigentlich nur verwundert, dass ihm jemand die Beine unter dem Körper wegzog. Im Fallen bemerkte er noch, wie sich Fritz Fauth an den Arm griff, hörte Männer Befehle brüllen, sah, wie sich auf dem Achterdeck der Zessarewitsch zwei Offiziere auf einen Kameraden stürzten und ihm ein Gewehr entwanden. Es war der junge Leutnant von der Nacht zuvor. Auch später erinnerte sich Konrad nicht daran, in diesem Moment Schmerzen gehabt zu haben. Nur an sein ungläubiges Erstaunen, als ihm klar wurde, dass er von einer Kugel getroffen worden war.


  Er erwachte einige Stunden später im Lazarett. Gouvernementsarzt Harry Koenig beugte sich über ihn. Jetzt brüllte Konrads Körper vor Schmerzen, alles tat weh. Er konnte nicht genau fühlen, wo er überall verwundet worden war.


  «Glück gehabt, Gefreiter», klärte ihn der Mediziner auf. Koenig war immer knurrig. Er schien ständig missmutig zu sein oder unter Magenschmerzen zu leiden. Kein Wunder bei dem Beruf, fand Konrad. Damit war seine Fähigkeit zum Mitgefühl aber erschöpft, er brauchte momentan alle seine Kräfte für sich selbst.


  «Was ist passiert?», keuchte er, während ihm die Tränen aus den Augen liefen. Er konnte nichts dagegen tun.


  «Erinnern Sie sich nicht mehr?»


  Es tat sogar weh, den Kopf zu schütteln.


  «Ein russischer Leutnant hat auf Fauth und Sie geschossen. Fauth hat nur eine Streifwunde am Arm abbekommen. Bei Ihnen ging eine Kugel durch die Brust und blieb knapp neben dem Rückgrat stecken. Wir haben sie herausgeholt. Hätte gehörig schiefgehen können. Sie haben wirklich Glück, dass Sie nicht gelähmt sind.»


  «Mir tut aber alles weh», erwiderte der Gefreite Gabriel, der fast nicht mehr zu atmen wagte.


  «Es wird bald besser. Werde Ihnen jetzt noch einmal eine Dosis Schmerzmittel spritzen. Das würde auch für einen Ochsen reichen. So, jetzt ein kleiner Stich. Sie können ruhig tiefer atmen, das Herz und die Lunge haben nichts abbekommen. Ist ziemlich unangenehm, wird aber heilen. Mehr Sorgen mache ich mir um Ihr rechtes Bein, Gefreiter.»


  Jetzt erinnerte er sich wieder, jemand hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen.


  «Was ist damit?»


  «Ihr Schienbein ist von einer Kugel getroffen worden und völlig zersplittert. Werden mehrmals operieren müssen, um die Knochen wieder halbwegs zusammenzuflicken. Wäre aber noch die bessere Variante.»


  Konrad war sich nicht sicher, ob er die schlechtere hören wollte. Harry Koenig enthielt sie ihm dennoch nicht vor. «Die zweite wäre, dass wir Ihr Bein amputieren müssen.»


  Das Schmerzmittel wirkte schon. Wäre Konrad nicht bereits halb im Dämmerschlaf gewesen, er wäre wahrscheinlich schreiend aus dem Lazarett gerannt. So richtete er sich nur kurz auf, stieß einen Schmerzensschrei aus und sank dann hilflos wieder in die Kissen. Die junge Krankenschwester betrachtete ihn mitleidig. «Bitte nicht», flüsterte er. «Bitte nur das nicht!»


  Harry Koenig versuchte ihn zu beruhigen. «Nun, so weit sind wir ja noch nicht, Soldat. Morgen, wenn Sie die erste Operation überstanden haben und Ihr Kreislauf stabil ist, kommen Sie wieder auf den OP-Tisch. Dann werden wir sehen.»


  «Es muss also nicht sein?»


  «Sagte ich das nicht? Wir alle tun, was wir können. Oder glauben Sie, ich schicke gerne einen einbeinigen jungen Gefreiten heim zu seinem Mädel?»


  Das war alles, was Konrad Gabriel an Aufmunterung benötigte. Er war es gewohnt, sich erst dann Sorgen zu machen, wenn es wirklich nötig war, bis dahin aber fest an einen guten Ausgang zu glauben. So hielt er es auch in dieser Situation. Außerdem hatte er keine Möglichkeit, sich Gedanken zu machen. Er wurde sehr müde und dämmerte hinüber in ein anderes Land, in dem er keine Schmerzen spürte. Er wurde mitten in der Nacht wach, weil seine Blase drückte. Er musste. Dringend. Dieses Mal half ihm eine etwas bärbeißige Schwester. Er konnte sie im Dämmerlicht des Zimmers nicht richtig erkennen, aber ihm schien, sie hatte sogar einige Hexenhaare am Kinn. Jedenfalls war es ihm lieber, dass diese Frau die Bettdecke hob und die Flasche über sein bestes Teil schob und nicht die junge hübsche Schwester von vorhin. Vorhin? Wann vorhin? Egal. Der Druck auf der Blase ließ nach, und er versank wieder in der Welt der wilden Albträume, sah Mulan, die flehentlich die Hände nach ihm ausstreckte. Am nächsten Morgen hatte er vierzig Grad Fieber. Gouvernementsarzt Harry Koenig zog ein bekümmertes Gesicht.


  Die Fähigkeit des Gefreiten Gabriel, dem Lauf der Dinge immer etwas Positives abzugewinnen, half ihm, auch das zu überstehen. «Bei der Hitze verdunsten die üblen Säfte», behauptete er. Der Arzt nickte mitleidig. Aber Konrad behielt recht, das Fieber sank wieder.


  Tags darauf machte sich Harry Koenig über das kaputte Bein Konrads her. Auch dabei war seine Miene sorgenvoll. Doch der Mann auf dem Operationstisch konnte das ja nicht sehen.


  


  Kapitel 19


  «WO WOLLEN SIE HIN?»


  «Wie, wo will ich hin?»


  Fauth lachte. «Sie kommen heim, Gefreiter.» «So.» Konrad war sich nicht sicher, ob er das auch wirklich wollte. Nach all den Schmerzen, all dem Heimweh, nach all der Sehnsucht nach seiner Schwester hätte er sich über diese Mitteilung freuen sollen. Trotzdem. Wenn er den Grund für sein Zögern benennen sollte, dann gab es nur einen Namen: Mulan.


  «Wie, nicht begeistert, Gefreiter?»


  Konrad beeilte sich zu versichern, dass er selbstredend überglücklich war, bloß noch zu schwach, um das richtig zum Ausdruck zu bringen.


  «Also, was nun? Zu welcher Waffengattung wollen Sie?»


  «Kann ich mir das denn aussuchen?»


  «Exzellenz Truppel hat mir erklärt, dass er alles tun wird, um Ihre Wünsche zu unterstützen. Er scheint aus unerfindlichen Gründen einen Narren an Ihnen gefressen zu haben. Übrigens bin ich froh, dass Sie doch begeistert sind.»


  Konrad entschied sich, das Wort unerfindlich zu überhören. «Klinge ich denn begeistert?»


  «Es schien mir für einen kurzen Moment so. Sie werden auf jeden Fall an Bord des nächsten Marinetransporters in die Heimat verfrachtet. Ihre Verletzungen sind nicht unerheblich. Es ist besser, Sie kurieren sich in Deutschland vollends aus. Dort haben die Ärzte ja doch bessere Möglichkeiten. Wartet denn in der Heimat kein Mädel auf Sie?»


  Er beschloss, die Frage zu ignorieren. «Die chinesische Medizin hat aber auch geholfen. Mein Freund und Lehrer Tang und auch Richard Wilhelm haben mir immer wieder Tinkturen nach hiesigem Rezept mit ins Krankenhaus gebracht. Ich glaube, es ginge mir nicht so gut, wenn sie das nicht getan hätten.»


  «Tang. Hm. Wilhelm. Naja.» Die Miene von Fritz Fauth ließ keinen Zweifel zu: Er war nicht begeistert von diesen beiden Männern. «Wissen die Ärzte im Lazarett davon?»


  Konrad Gabriel gab keine Antwort, er grinste nur.


  «So, Sie gehen also schon wieder Sonderwege. Aber bitte jetzt keine Kinkerlitzchen. Sie werden auf den Transporter verfrachtet, ob Sie wollen oder nicht. Die Crefeld läuft in drei Tagen aus.»


  Konrad sank das Herz. Er blickte über sein ausgestrecktes eingegipstes Bein aus dem Fenster hinüber in die Richtung, in der das Meer sein musste. «So schnell schon? Was ist mit dem russischen Leutnant?»


  «Er kommt vor ein Kriegsgericht.»


  «Braucht man mich denn nicht als Zeugen? Ich meine, können wir nicht etwas für ihn tun?»


  «Es gibt Zeugen genug. Ich war auch dabei, schon vergessen? Werde sehen, was ich tun kann.»


  «Er ist doch nicht schuld, wir…»


  «Halten Sie bloß die Klappe über diese Angelegenheit, Gabriel. Ich rate Ihnen gut. So ist eben der Krieg.»


  «Langsam bekomme ich den Eindruck, ich werde abgeschoben.»


  «Quatsch. Ihre Dienstzeit ist ohnehin bald vorbei. Sie gehen einfach etwas früher. Jetzt sagen Sie mir aber nicht, dass Sie hier bleiben wollen!»


  Er hatte keine Chance. Trotzdem, noch ein letzter Versuch. «Aber – und wer spielt dann Trompete?»


  «Jetzt werden Sie nicht albern. Also, wohin wollen Sie? Sie werden doch Soldat bleiben, oder?»


  Konrad überlegte. «Wie wäre es mit einem Proviantamt?»


  «Aha, jetzt werden Sie vernünftig. Der Kaufmann in Ihnen kommt durch. Ich dachte schon, Sie wollten wieder in eine Musikkapelle. Sie scheinen doch eine praktische Ader zu haben. In Kriegszeiten ist es immer von Vorteil, zu jenen zu gehören, die auf den Vorräten sitzen, nicht wahr? Nun, hoffen wir, dass es nie zum Krieg kommt. Allerdings haben wir ja eben erst in diesen Tagen erfahren, wie schnell er ausbrechen kann. Glücklicherweise ist unser schönes Tsingtau bisher nicht hineingezogen worden. Exzellenz Truppel hat das durch sein geschicktes Taktieren zu verhindern gewusst. Er wird im Herbst übrigens selbst für eine Weile in der Heimat Urlaub machen. Hat ihn sich verdient. Und bei dieser Gelegenheit kann er auch dafür sorgen, dass Sie gut unterkommen. So, jetzt lasse ich Sie aber in Ruhe, Gefreiter.»


  Konrad war froh darüber. Das schlechte Gewissen trieb ihn um. Er hoffte sehr, Fauth hielt sein Wort und setzte sich für den russischen Leutnant ein.


  Dann überlagerte ein anderer Gedanke diese Überlegungen. Er musste es schaffen, Mulan noch einmal wiederzusehen. Und wenn er dafür Himmel und Hölle in Bewegung setzte. Tang! Er musste ihm einfach dabei helfen. Der Freund hatte sich für diesen Nachmittag angekündigt. Konrad konnte es kaum erwarten, bis er kam. Die Zeit verwandelte sich in zähen Gummi, die Zeiger der großen Uhr im Krankenzimmer schienen festzukleben.


  Das Warten gab ihm die Gelegenheit, die Geschehnisse der letzten Tage noch einmal Revue passieren zu lassen. Nach der Entwaffnung der russischen Schiffe war der japanische Flottenverband wie von Geisterhand verschwunden, es gab keine bedrohlichen schwarzen Schemen mehr am Horizont vor Tsingtau. Gerüchte besagten, dass bei der Belagerung von Port Arthur einige Tausend Japaner und Russen ums Leben gekommen waren.


  Die hübsche Krankenschwester brachte ihm das Essen. Er lag allein im Zimmer, das große neue Lazarett war nicht ausgelastet. Die meisten der russischen Verwundeten waren inzwischen entlassen und schlenderten längst durch die Straßen von Tsingtau. Sie konnten sich frei bewegen.


  Die junge Frau klimperte verführerisch mit den Wimpern, doch Konrad war für solche Signale nicht empfänglich. Es war unübersehbar, dass ihr der junge Trompeter gefiel. Um ihn rankten sich ja auch einige geheimnisvolle Geschichten. Sie hätte zu gerne Näheres erfahren. Als er jedoch keine Anstalten machte, ein Schwätzchen mit ihr zu beginnen, ging sie wieder aus dem Zimmer. Nicht ohne sich in der Tür noch einmal zu ihm umzudrehen.


  Konrad sah es gar nicht. Wo blieb nur Tang! Immer wieder starrte er auf die Zimmertür. Doch die Schritte, die draußen im Gang hallten, kamen näher und wurden dann wieder leiser. Er musste darüber eingeschlafen sein, denn er wurde von einer Hand geweckt, die sich vorsichtig auf seinen Arm legte.


  Er schrak hoch. «Tang, endlich!»


  Der Freund lachte. «Das hört sich ja nach großer Sehnsucht an.»


  Konrad wurde verlegen. «Ich muss fort. Schon in drei Tagen.»


  Das Gesicht Huimins wurde ernst. «So bald?»


  «Ich habe auch nicht damit gerechnet. Ich – ich werde dich vermissen. Euch alle.»


  «Wir dich auch.» Tang sagte das ohne großes Pathos. Das machte diese Bemerkung umso glaubwürdiger.


  «Meinst du, wir werden uns wiedersehen?»


  Der junge Chinese zuckte die Schultern. «Vielleicht. Mein Vater hat schon oft davon gesprochen, dass ich nach Deutschland gehen sollte, um mich an einer eurer Universitäten zum Ingenieur ausbilden zu lassen.»


  Konrad richtete sich auf. «Du bist in meiner Familie immer herzlich willkommen. Ich würde mich freuen, dir meine Heimat zu zeigen. So, wie du mir China nahegebracht hast.»


  «Gerne, ich werde darauf zurückkommen. Doch das kann noch dauern. Im Moment braucht man mich hier. In China bahnen sich große Veränderungen an, wie du weißt. Es braut sich ein Gewitter zusammen. Und wenn der Sturm vorüber ist, wird nichts mehr so sein, wie es vorher war. Dann müssen wir ein neues, ein besseres China aufbauen. Vielleicht treibt mich dieser Wind der Veränderung ja auch nach Westen, und ich studiere wirklich in deinem Land. China braucht Menschen, die westliches Wissen, westliche Technologie hierher bringen.»


  Konrad schaute den Freund offen an. «Ich werde mich freuen, dich wiederzusehen. Tang – ich…»


  «Was ist?»


  «Bitte, ich muss sie sehen. Nur einmal noch. Ich weiß, dass wir niemals eine gemeinsame Zukunft haben werden, aber ich…»


  «Du liebst sie, nicht wahr?» Tangs Miene verschloss sich.


  Konrad sah das. Er hatte keine Zeit für falsche Scham. «Bevor ich Mulan getroffen habe, wusste ich nicht, was Liebe ist. Bitte, kannst du mir helfen?»


  «Sie will dich nicht sehen. Das weißt du.»


  «Bitte, bitte sprich doch noch einmal mit ihr! Bitte, mein Freund.»


  «Ach Kangle, seid ihr Deutschen alle so stur?»


  Konrad lachte, es klang gezwungen. «Wahrscheinlich schon. Aber ich scheine eine besonders große Portion Sturheit abbekommen zu haben. Bitte, versuch es, sprich mit ihr!»


  Tang gab nach. «Ich werde es versuchen. Aber mach dir keine großen Hoffnungen.»


  Der Mann im Lazarett zählte jede Sekunde, jede Minute, jede Stunde. Immer wieder blickte er zur Tür, schreckte nachts aus dem Schlaf hoch. Doch sie kam nicht. Bis zuletzt hoffte er. Vergeblich. Die hübsche Schwester packte seine Sachen zusammen. Fauths Boy hatte die Habseligkeiten in seiner Unterkunft zusammengesucht und bereits auf die Crefeld gebracht.


  Konrad hatte darum gebeten, seine Abreise nicht an die große Glocke zu hängen. So hatten ihm Huimin, einige Kameraden von der Kapelle, Richard Wilhelm, ja sogar der Gouverneur bereits Adieu gesagt. Nur Mulan nicht.


  Er verzichtete auf einen Krankentransport und ließ sich mit einer Rikscha zum Hafen bringen. Er wollte in Ruhe von dieser deutschen Stadt am Gelben Meer Abschied nehmen. Noch einmal auf die See hinausschauen, das sanfte Plätschern der Wellen hören, den Uferweg entlangfahren, an dem der kleine Tempel lag, in dem er Mulan zum ersten Mal gesprochen hatte. Die Meeresbrise spüren. Über der Stadt lag eine Dunstglocke und jene besondere Duftnote, die sich aus dem Gestank von Straßendreck, dem Geruch von Fisch, Algen, Meer, Schweiß und dem Duft der Rosen aus den Vorgärten zusammensetzte. Er warf einen letzten Blick auf die breiten Straßen. Auf die Villen und Geschäftshäuser in den sorgsam gepflegten Gärten. Sie vermittelten den Eindruck einer friedlichen Welt, wie sie so da standen, ockergelb und von der Sonne beschienen, inmitten des Grüns und der Blumenpracht. Ein Teil seines Herzens blieb hier zurück. Hier, in diesem so fremden Land, in dem ihm unerwartet so viel geschenkt worden war.


  Plötzlich stockte die Fahrt. Zwei Frauen hatten sich der Rikscha in den Weg gestellt. Mulan! Es war Mulan! Für einen kurzen Moment glaubte er an eine Fatamorgana, wagte es nicht, seinen Augen zu trauen, aus Angst, er könne enttäuscht werden. Er gab dem Rikschafahrer den Befehl anzuhalten.


  Mulan näherte sich dem Gefährt. In ihren Augen standen Tränen. Er wollte aussteigen, wollte sie in die Arme nehmen, sie nie wieder loslassen. Er hatte sich schon aufgerichtet, kämpfte mit seinem eingegipsten Bein, da hielt sie ihn mit einer winzigen Geste zurück.


  «Nicht, Kangle. Bleib sitzen. Hier, ich habe etwas für dich. Ich werde dich niemals vergessen. Möge der Himmel dich beschützen.»


  Dann wandte sie sich ab und ging davon, gefolgt von ihrer Amah. «Lasst sie in Ruhe, Herr», raunte Yu Ting ihm noch zu. Er blickte den beiden Frauen hinterher, fassungslos. Sollte das alles gewesen sein?


  Der Rikschafahrer schaute zu seinem Gast. Der saß wie erstarrt, in seiner Hand ein Päckchen in rotem, glückbringendem Papier. Als kein Zeichen kam, machte er sich wieder auf den Weg zum Hafen. Das Schiff wartete.


  


  Einige Stunden später stand Konrad Gabriel an der Reling der Crefeld. Wie an dem Tag, an dem er die chinesische Küste zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt jedoch auf dem Achterdeck und auf eine Krücke gestützt. Er starrte auf die Silhouette von Tsingtau, die immer kleiner, immer durchscheinender wurde und schließlich ganz verschwand. Das Meer war ruhig, es glitzerte in der Sonne. Er setzte sich auf den Stuhl, den ihm ein Kamerad gebracht hatte. Dann wickelte er vorsichtig das rote Papier ab. Ein Kästchen aus Teakholz mit Intarsien aus Elfenbein kam zum Vorschein, Ornamente, wie es sie nur in China gab. Er öffnete den Deckel. Auf einem rotseidenen Polster ruhte eine blauweiße Teeschale. Ganz vorsichtig hob er sie heraus. Sie musste sehr alt sein. Das Porzellan war hauchzart. Wie Mulan. So zart, dass das Licht der Sonne hindurchschien. Es verlieh den Wolken, den Bergen, den Bäumen ein atmendes Wesen, eine pulsierende Aura.


  Unter der Schale fand er einen Brief mit chinesischen Schriftzeichen. Er brauchte lange, bis er ihn entziffert hatte, manche der Zeichen konnte er erst in der Heimat entschlüsseln.


  «In einer Volkssage heißt es: Der Hirte auf der Erde und die Weberin im Himmel heirateten unerlaubterweise, und ein Soldat des Himmels brachte die Weberin ins himmlische Reich zurück. Der Hirte lief ihr nach, doch die Himmelsmutter webte die Milchstraße. Die Liebe des Hirten rührte die Raben. Und diese ermöglichten es ihnen, sich jedes Jahr am siebten Tag des siebten Monats zu treffen.


  Dies ist eine Teeschale aus der Zeit der blauweißen Periode. So kostbar wie du meinem Herzen bist. Song Mulan.»


  Er schaute wieder hinaus aufs Meer, die warme, sonnendurchschienene Schale in der Hand. Sie gab ihm das Gefühl, ihre Haut zu berühren. Sie würde ihn für immer mit ihr verbinden.


  Tang hatte von einem Sturm gesprochen, der sich über China zusammenbraute. Er hoffte, dass Mulan ihn unbeschadet überstehen und dass der Wind der Veränderung sie doch eines Tages über das Meer treiben würde. Zu ihm. Am siebten Tag des siebten Monats.


  


  Epilog


  SIE HIELT SICH DAS KLEID vor den Körper und betrachtete sich im Spiegel. Nein, das wäre vielleicht doch übertrieben. Andererseits wollte sie so gerne gut aussehen. Sie sah den Fältchenkranz um ihre Augen und beschloss, dass es eigentlich egal war. Andererseits war es auch wieder nicht egal.


  Was sollte sie anziehen? Tang Zhirui hatte sie zum Abschied zu sich eingeladen. Sie würde seine Familie kennenlernen. Sie war so aufregt wie ein junges Mädchen, das den Eltern ihres künftigen Mannes vorgestellt wird. Doch sie war kein junges Mädchen, sondern eine Frau mit zwei erwachsenen Kindern. Sie wusste, Tang hatte nach dem Tod seiner ersten Frau zum zweiten Mal geheiratet. Die beiden Söhne waren zehn und elf Jahre alt. Das hatte er ihr erzählt.


  Sie schaute hinüber zum Schreibtisch. Neben dem Laptop standen wie so oft in den letzten Wochen ein Becher Fertignudeln und eine Dose Tsingtao Beer für die abendlichen Schreibstunden, in denen sie sich bemühte, die Eindrücke in China in Buchstaben zu bannen. Damit sie nichts vergaß, auch nicht die kleinste Einzelheit.


  Das erste Freibier aus der berühmten Germania-Brauerei von Tsingtau war im Dezember 1904 geflossen. Ihr Großvater hatte es also nicht mehr miterlebt. Inzwischen wurde es aus Qingdao in alle Welt exportiert, man bekam es in jedem Chinarestaurant. Besonders die Amerikaner liebten es. Allerdings kam das Wasser schon lange nicht mehr aus den Quellen des Laoshan. Natürlich hatte sie auch an einer der Brauereiführungen teilgenommen, die bei den Touristen so beliebt waren.


  Sie seufzte und wandte sich wieder dem Haufen von Kleidungsstücken zu, die auf dem zweiten Bett im Zimmer schon aufgestapelt darauf warteten, in den riesigen Koffer zu wandern. Sie wusste genau, sie konnte ihn wahrscheinlich kaum tragen. Glücklicherweise hatte er Rollen. Doch am Flughafen würde sie eine saftige Nachzahlung wegen des Übergepäcks hinblättern müssen.


  Auf dem Schreibtisch stapelten sich die Bücher, die sie in diesen Wochen auf der Suche nach einer längst vergangenen Zeit durchgearbeitet hatte. Auf einem Bücherturm stand die Teeschale. Sie war nicht gestohlen worden, nicht zerbrochen. Früher hatte einmal ein Teakholzkästchen dazu gehört. Das stand seit Jahrzehnten im Schrank einer Kusine. Darin wurde ein kleines Fotoalbum aufbewahrt. Die Bilder zeigten immer wieder einen jungen blonden Mann mit einem Kindergesicht. Sie wickelte die Schale in den schützenden Seidenschal und verstaute sie vorsichtig in ihrer Handtasche.


  Am Ende entschied sie sich dafür, etwas Unspektakuläres anzuziehen – wie meistens. Jeans, Pulli und Stiefel. Stiefel, über Jeans oder Leggins getragen, waren in Qingdao in diesem Winter ohnehin in. Es gab hier tolle Stiefel in den Schuhgeschäften. Manche sahen aus, als kämen sie aus Italien oder Frankreich.


  Der Taxifahrer brauchte drei Anläufe und ein Handygespräch mit Tang Zhirui, bis er die Adresse endlich gefunden hatte. Das war nicht weiter verwunderlich. Die kleine, steile Seitenstraße, die auf den Berg und zur alten Wetterstation hinaufführte, ähnelte eher einem Gehweg als einer Straße. Schon die Deutschen hatten dort oben eine Wetterstation betrieben, das wusste sie aus ihren Recherchen. Auch bei der Olympiade der Segler 2008 in Qingdao würden von dort aus die Vorhersagen an die Starter unten im neuen Olympiahafen im Osten der Stadt gehen.


  Tang Zhiruis Frau Dandan war eine Schönheit. Ihre Familie stammte aus Shanghai, sie war Lehrerin. Die beiden Söhne reichten der Besucherin artig die Hand, die kleinen Kindergesichter waren ernst beim Anblick der fremden Frau aus dem fernen Land. Sie fühlten sich nicht so recht wohl in ihrer Haut, vermutete sie. Tang war stolz auf seine Familie, das konnte sie ihm ansehen.


  Dandan strahlte, als sie ein Kompliment über die beiden Jungs machte. Dann wurde sie erst einmal durchs Haus geführt. Von außen sah das Gebäude eher unscheinbar aus. Doch der Blick über die Stadt und aufs Meer, den man von den oberen Stockwerken aus hatte, war spektakulär. Die Wohnung erschien ihr für hiesige Verhältnisse recht geräumig.


  Vor dem Essen wurde sie noch dem wichtigsten Mann der Familie vorgestellt: Tang Shuxun, der Vater von Zhirui, war 80 Jahre alt – und ein Mann zum Verlieben. Er hatte die Gabe, glücklich zu sein, das sah sie sofort. «Das Leben ist wunderbar», erklärte er mit einem verschmitzten Lächeln mehrmals an diesem Abend. Er fuhr viel Rad, machte Sport und war überhaupt sehr aktiv, wie er ihr strahlend erzählte. Seine Frau war schon relativ früh verstorben, er hatte nicht wieder geheiratet. Nur als das Gespräch auf die Kulturrevolution kam, verschloss sich sein Gesicht. Darüber sprach er nicht, ebenso wenig wie andere ältere Menschen in Qingdao. Die Jüngeren konnten hingegen wenig von der Geschichte ihres Landes vor Mao erzählen. Sie wussten kaum etwas.


  Der alte Herr Tang war also ein Mensch, der gerne lebte und gerne aß, was man seiner Figur aber keineswegs ansah. Doch ganz hinten in seinem Blick lag ein Ausdruck, der ihr schnell klarmachte, dass er auch ein Mann war, der nicht mit sich spaßen ließ. Dandan, die Enkel und vor allem sein Sohn Zhirui behandelten ihn mit außerordentlichem Respekt. Und er wiederum war äußerst galant der Fremden gegenüber. Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte vermutet, dass er in Europa aufgewachsen war. Tang Shuxun hatte die Manieren eines vollendeten Gentlemans aus alter deutscher Schule.


  Er sprach gern über die Deutschen, über ihre Zeit in Qingdao. Anfangs dachte sie noch, er sei einfach höflich. Dann begriff sie, dass er es ernst meinte. Er erzählte von seinem Großvater, Tang Huimin, der Lehrer an der chinesisch-deutschen Schule von Richard Wilhelm gewesen war, später Schulrektor. Als kleiner Junge hatte er den berühmten Missionar und Chinakenner Wilhelm sogar kennengelernt.


  «Meine Großmutter hieß Song Mulan», berichtete er weiter. «Es gehört zu den Legenden in meiner Familie, wie sie Seite an Seite mit meinem Großvater für die Revolution gekämpft hat.


  Sie brachte einen Sohn mit in die Ehe, Liu Tongren. Mein Vater wurde Debao gerufen. Er war der erste Sohn von Tang Huimin und Song Mulan.


  Ich erinnere mich gut an meine Großmutter. Sie war eine kluge Frau und eine wundervolle Guzheng-Spielerin. Tang Huimin, mein Großvater, hat sogar ein Ingenieurstudium in Deutschland absolviert, später war er auch in Russland. Mulan und die Jungen sind damals mit ihm gegangen.


  Ich glaube, mein Großvater war sehr stolz auf seine Söhne, auch wenn er nicht der leibliche Vater von Tongren war. Er hat ihn das nie spüren lassen. Tongren stammte aus der Verbindung meiner Großmutter mit einem reichen Komprador. Dieser muss bald nach der Geburt von Tongren gestorben sein. Als mein Großvater mit seiner Frau in Berlin war und dort studierte, kam noch eine Tochter zur Welt. Tongren hat später an der Universität Shanghai unterrichtet. Debao, mein Vater, war Professor an der Universität Beijing. Nach seiner Pensionierung ist er nach Qingdao zurückgekehrt und hat die Familie nachgeholt, auch mich und meine Frau. Mein Sohn Zhirui ist hier geboren.» Der alte Mann machte eine Pause. «Sie sehen also, meine Familie und mich verbinden vielfältige Beziehungen mit Ihrem Land.»


  Sie hatte den Atem angehalten. Mulan! Sie wagte es nicht nachzufragen, denn sie befürchtete, dass dies unhöflich wäre und sie dann überhaupt nichts mehr erfahren würde. Sie war wie elektrisiert, seit sie diesen Namen gehört hatte. Mulan! Diesen Namen kannte sie! Von ihr stammte die Teeschale in ihrer Handtasche.


  Die Kusinen hatten der Kleinsten, «Spätgeborenen» eine etwas pikante Familiengeschichte weitergegeben. So, wie Kinder das eben tun. Sie hatten Romantik gewittert, vielleicht eine verbotene Liebe. Warum sonst hätte diese Mulan dem Großvater solch ein wertvolles Geschenk machen sollen? Außerdem hieß es, zur Schale habe noch ein Brief mit chinesischen Schriftzeichen gehört. Dieser war längst verschwunden, vielleicht verbrannt in einem der beiden großen Kriege. Doch die Mädchen waren sich sicher, es musste um Liebe gegangen sein. Sie diskutierten immer wieder darüber. Der verstorbene Großvater habe nur von China gesprochen, wenn Großmutter Rosa nicht im Zimmer gewesen war, erzählten die Großen der Kleinen. Ja, und warum hatte er sich strikt geweigert, mehr zu dieser wertvollen Teeschale aus der Zeit der Ming zu erzählen? «Geheimnis», hatten die Kusinen mit leuchtenden Augen geflüstert. Pubertierende Teenager, schwärmerische Gören, deren Herzen beim Gedanken an eine mögliche Liebesgeschichte höher geschlagen hatten. Und eine Kleine, die mit großen Augen zuhörte, alles in sich hineinsaugte und nur die Hälfte verstand. Ja, so war es gewesen.


  Als Heranwachsende hatte sie oft versucht, sich diese Mulan vorzustellen, immer wieder in einer neuen Rolle. Mal als vornehme Chinesin, mal als Hausmagd, mal als Tänzerin. Vielleicht war sie aber auch eine Schauspielerin gewesen oder eine Revolutionärin. Immer aber wunderschön. Und so war diese fremde Chinesin für viele Jahre zur unsichtbaren Begleiterin des Mädchens geworden, das von fremden Welten träumte. Später, als die Kinder kamen, war sie aus ihren Gedanken verschwunden. Trotzdem hatte diese romantische Geschichte sie irgendwie begleitet. Ihr Leben lang. Bis hierher. Rund 100 Jahre später war die Teeschale in ihrem Gepäck nach China zurückgekehrt.


  Sie hatte das Gefühl, als könne sie spüren, wie das Porzellan in ihrer Handtasche zu vibrieren begann. Sie zögerte. Wahrscheinlich war das alles Zufall. Mulan war in China ein beliebter Name. Dann entschied sie sich anders und erzählte von ihrem Großvater.


  «Was ist aus ihm geworden?», erkundigte sich Tang Shuxun interessiert. Sie berichtete, dass Konrad Gabriel nach seiner Rückkehr zunächst beim Militär geblieben und dort im Proviantamt eingesetzt gewesen war. Eines Tages hatte er dann seinen Kameraden aus Tsingtauer Zeiten besucht – Eugen Rathfelder, der in Stuttgart ein Uhrmachergeschäft betrieb. Es gefiel ihm dort. Und schließlich wurde er nach Stuttgart versetzt.


  «Ich weiß das meiste nur aus einer Familienchronik, die mein Onkel geschrieben hat, als er schon ein alter Mann war», erzählte sie weiter. «Bei einem seiner Sonntagsausflüge hat mein Großvater demnach ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen namens Rosa Jäger kennengelernt. Das muss so um 1912 herum gewesen sein. Sie war die Tochter von Wilhelm Jäger, dem Wirt des Peterhof am Stuttgarter Charlottenplatz, einer der Stammkneipen meines Großvaters, und sollte meine Großmutter werden.»


  Sie schmunzelte in Erinnerung an die Zeilen, die sie gelesen hatte. «Mein Urgroßvater wurde damals auch Bier-Jäger genannt, weil er außerdem Generalvertreter einer Stuttgarter Brauerei war. Der Familienüberlieferung nach soll er seinem Brötchengeber durch seine Beharrlichkeit zur Anerkennung als Hoflieferant verholfen haben. Rosa stand im Peterhof hinter dem Buffet.


  Naja, das Liebeswerben meines Großvaters um meine Großmutter beinhaltete jedenfalls zahlreiche Stammtischbesuche. Meine Großmutter soll es ihm nicht leicht gemacht haben. Mein Onkel hat sogar den Spruch eines Stammtischbruders aufgeschrieben. Es sollte wohl ein Trost sein. Mein Großvater hat ihn bis ans Lebensende nicht vergessen.» Sie zögerte. Einige der Menschen am Tisch würden die Worte nicht verstehen. Aber vielleicht begriffen sie den Sinn. «Schtuergert isch e schöne Stadt, Schtuergert liegt im Tale, wo’s so schöne Mädle hat, aber so brutale.»


  Die anderen im Raum lachten höflich mit. Das gemeinsame Gelächter tat gut.


  «Nun, später hat mein Großvater eine Firma gegründet und wurde Fabrikant von Gefrierdosen. Er hatte einen besonderen Patentverschluss entwickelt. Konrad Gabriel und seine Rosa bekamen zwei Söhne und eine Tochter. Sie sind alle schon gestorben. Ich bin die Tochter des zweiten Sohnes. Insgesamt hat Konrad fünf Enkelinnen.»


  Sie schaute hinunter auf ihre Tasche. «Ich muss Ihnen etwas zeigen», sagte sie, wickelte die Teeschale aus dem Seidenschal und stellte sie auf den Tisch. Mitten zwischen die Teller und die fast geleerten Schüsseln der sieben Gerichte, die es zum Abendessen gegeben hatte. Da stand sie nun im Schein der Deckenlampe, eine alte, zarte Kostbarkeit. Sie fügte sich so selbstverständlich in diese Umgebung ein, als würde sie hierher gehören. Sie betrachtete sie eine Weile. «Mein Großvater soll erzählt haben, dass er sie von einer Frau namens Mulan bekommen hat.»


  Am Tisch herrschte plötzlich Stille. Alle Menschen starrten fasziniert auf die kleine Schale. Plötzlich bekam sie Angst. «Habe ich etwas falsch gemacht? Bitte verzeihen Sie. Aber mein Großvater hat laut Chronik berichtet, es sei ein Geschenk gewesen…»


  Sie brach ab. Tang Shuxun nickte seinem Sohn zu. Zhirui stand auf und kam mit einem kleinen Kästchen zurück.


  Sie konnte es kaum fassen. «In genau solch einem Kästchen hat mein Großvater die Teeschale aufbewahrt! Eine Kusine hat es geerbt.»


  Die Stimme des alten Tang klang brüchig. «Vor vielen, vielen Jahren, als ich noch ein kleiner Junge war, sah ich, wie meine Großmutter Mulan einen Gegenstand in den Händen drehte. Ich fragte sie, was das wäre. Sie sagte, das sei eine sehr wertvolle Teeschale aus der Zeit der blauweißen Periode. Es gebe eine zweite. Diese befinde sich im Besitz eines jungen Soldaten, der mit meinem Großvater Tang Huimin befreundet gewesen war, einem Deguoren, einem Deutschen.» Er brach ab.


  «Wie hieß dieser junge Soldat?», auch ihre Stimme zitterte.


  «Meine Großmutter nannte ihn Ge Kangle.»


  Sie hielt den Atem an, spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. «Ge Kangle. Diesen Namen hat ein Freund meinem Großvater in China gegeben, das habe ich in unserer Familiengeschichte ebenfalls gelesen. Er muss in den Jahren 1903 und 1904 in dieser Stadt gewesen sein. Ich weiß den Namen nicht, aber mein Onkel hat in seiner Chronik einen solchen Freund erwähnt. Ich glaube, einige der Briefe, die mein Großvater an seine Schwester in Berlin geschrieben hat, sind verlorengegangen. Mein Onkel muss sie noch gekannt haben. Ich habe überall nachgeforscht, konnte sie aber nicht mehr finden. Niemand weiß, warum er dieses wertvolle Geschenk bekam.»


  Alle Augen hingen an den Händen von Tang Zhirui, als er das Kästchen abstellte, den Deckel hob, einen Gegenstand hervorholte und ihn vorsichtig auf dem Tisch platzierte.


  Ihr war es, als hielte die Welt den Atem an. Sie starrte wie hypnotisiert auf diese beiden Teeschalen, die so selbstverständlich nebeneinander standen. Keiner der Menschen am Tisch sprach, die Überraschung war zu groß. Die beiden Schalen waren völlig identisch.


  Die Stille dehnte sich von Sekunden zu Minuten. Niemand wusste etwas zu sagen. Manchmal genügen Worte nicht.


  Schließlich erhob sich der alte Tang aus seinem Ohrensessel. Sie stand ebenfalls auf und ging auf ihn zu. Er legte ihr die Hände auf die Schultern. «Bao Wenli, sei willkommen in meinem Haus.»


  


  Danksagung


  In jeder Familie gibt es Geschichten, die von einer Generation zur nächsten weitergereicht werden. Schon als Kind hörte ich von meinem Großvater, «der beim Boxeraufstand in China war». Und schon damals fand ich das ungeheuer faszinierend. Ich habe meinen Großvater nie persönlich kennengelernt. Er starb wenige Monate, bevor ich auf die Welt kam. Doch sein Foto, das ihn als Mann von etwa sechzig Jahren und mit einem großen Mal auf dem Oberkopf zeigt, hängt seit jeher in meinem Büro.


  Als mich Lukas Trabert vom Verlag Josef Knecht in der Idee bestärkte, einen Roman über die Deutschen in Qingdao zu verfassen, und als auch noch herauskam, dass mein Großvater dort gewesen sein musste, wo bis heute Bier auf der Grundlage eines deutschen Rezeptes gebraut wird, habe ich die Gelegenheit begeistert ergriffen, Adolf Konrad Gabriel, geboren am 14. Februar 1880 in Patschkau, ein wenig besser kennenzulernen.


  Dass sein Aufenthalt in China «während des Boxeraufstandes» gewesen sein soll, entpuppte sich als Legende. Er wurde erst nach der Niederschlagung des Aufruhrs als Freiwilliger «an den Strand des deutschen Schutzgebietes am Gelben Meer gespült», wie er berichtete. Den Briefen nach zu urteilen, die er an seine Schwester Martha nach Berlin schrieb, muss er zwischen 1902 und 1904 dort gewesen sein. Ich habe aus diesen Briefen immer wieder zitiert. Dennoch ist dieser Roman keine Biographie meines Großvaters, sondern eine erfundene Geschichte auf der Basis der mir verfügbaren Informationen. Mein Großvater konnte, so weit ich weiß, auch gar nicht Trompete spielen.


  Als ich mich in der Millionenstadt Qingdao auf Spurensuche nach dem «alten Tsingtau» begab, nachdem ich Dutzende von Büchern durchgearbeitet hatte, überkam mich manchmal die Befürchtung, in der Fülle des Materials zu versinken. Einmal bewegte ich mich in der «deutschen Welt» von damals, als mein Großvater als einer jener Soldaten und Kolonen nach China kam, die glaubten, die Welt könne am deutschen Wesen genesen. Und China? Das riesige Reich, geschwächt durch den Niedergang der Qing, stand damals an der Schwelle einer Revolution, bei der – nicht nur im übertragenen Sinn – kein Stein auf dem anderen blieb und nach der nichts mehr so war wie zuvor. Ähnlich tiefgreifende Veränderungen erlebte auch mein Großvater, als der Erste Weltkrieg begann und das Kaiserreich unterging.


  Dann die beiden Welten von heute: das Deutschland, in dem ich lebe, und ein China, das boomt und durch die schiere Masse seiner Menschen sowie den unbedingten Willen zum Fortschritt vielen jener Nationen Respekt, wenn nicht sogar ein wenig Furcht einflößt, die damals dachten, sie könnten die Schwäche dieses uralten Reiches nutzen und sich eine Scheibe davon abschneiden.


  Wenn es nicht Menschen gegeben hätte, die mir geholfen haben, die verschiedenen fremden Welten zu verstehen, ich weiß nicht, ob dieser Roman jemals zustande gekommen wäre. Ich bin dankbar für viele positive Begegnungen, zum Beispiel mit Bettina, der Enkelin von Richard Wilhelm.


  Zuvorderst möchte ich jedoch Wilhelm Matzat nennen, von 1969 bis 1995 Professor für Geographie an der Universität Bonn. Er ist als Sohn eines Missionars in China geboren, anfangs dort in die Schule gegangen und hat zahlreiche Schriften zum ehemaligen deutschen Pachtgebiet veröffentlicht oder herausgegeben. Ich glaube, es gibt nichts, was er über das Pachtgebiet und die Menschen, die dort lebten, nicht weiß. Wann immer ich eine Frage hatte, er konnte sie beantworten. Unter der Internet-Adresse www.tsingtau.org hat Wilhelm Matzat bisher insgesamt 80 Tsingtauer Biografien zusammengetragen. Der zweite Teil der Website ist der «Tsingtau Chronik» gewidmet.


  Ursula Ullmann, eine Frau mit unglaublicher Energie und einem riesigen Fundus an Geschichten, hat mich durch das Tsingtau geführt, das wie eine Insel im modernen Qingdao am Gelben Meer liegt. Ohne sie wäre ich in dieser Millionenstadt schlichtweg verloren gewesen. Sie lehrte mich, ihre Wahlheimat China mit ihren Augen zu sehen.


  Dazu kamen jene Menschen in China und Deutschland, die sich noch erinnern konnten, die mich einluden in ihre Welt von damals und in ihr Leben heute. Zu ihnen zählt Dr. Zhou Huimin, über 80 Jahre alt, topfit und ein Gentleman der alten Schule. Er tat sein Möglichstes, um mein Verständnis zu vertiefen. Oder Ingenieur Tang Zhishen, der mir die Türen zum Museum und damit zur Geschichte der Tsingtao Brewery öffnete. Keiner hat bei meinen Anfragen auch nur einen Moment gezögert, sich Zeit für mich zu nehmen. Ihnen allen möchte ich von Herzen danken. Das gilt auch für meine Chinesisch-Lehrerin Helga Kunsemüller, die weit mehr getan hat, als sich in Geduld zu üben, wenn ich wieder einmal begriffsstutzig war oder mir ein Schriftzeichen partout nicht merken konnte.


  Ihre Zeit gewidmet haben mir freundlicherweise auch Professorin Mechthild Leutner, Ostasiatisches Seminar der Freien Universität Berlin, sowie Klaus Mühlhahn, Professor für zeitgenössische Chinesische Geschichte am Zentrum für Ostasiatische Studien an der Universität im finnischen Turku. Beide thematisierten die deutsch-chinesischen Beziehungen in zahlreichen Veröffentlichungen, die mir sehr weitergeholfen haben. Friederike Neuhaus danke ich für die Zusendung ihres Beitrags «Geheimgesellschaften in China bis zum Boxeraufstand», erschienen in einem Katalog von 2002 des Vereins für hessische Geschichte und Landeskunde zu einer Ausstellung im Museum von Hofgeismar mit dem Titel: «China 1900. Der Boxeraufstand, der Maler Theodor Rocholl und das <alte> China». Sie stellte mir außerdem eine Arbeit über den Taiping-Aufstand und Informationen über die Prozedur des Füßebindens zur Verfügung. Der Historiker Professor Sun Lixin nahm sich während meines Aufenthaltes an der Haiyang Daxue in Qingdao ebenfalls Zeit und gab mir seinen Aufsatz über den Aufbau der chinesischen Gesellschaft im Schutzgebiet mit auf den Heimweg. Danken möchte ich auch dem Freiburger Historiker Professor Bernd Martin für verschiedene Hinweise.


  Eine besondere Hilfe waren mir neben zahlreichen anderen Büchern die Berichte aus erster Hand, also von Männern, die sich zur selben Zeit wie mein Großvater im Pachtgebiet aufhielten. Da wäre (außer Richard Wilhelms Werken) das Buch «Ostasiatische Erinnerungen» von Ernst Grosse. Und dann natürlich die Lebenserinnerungen von Fritz (Friedrich) Fauth. Sie befinden sich im Freiburger Militärarchiv. Fauth beschrieb darin sehr ausführlich, was sich nach Ausbruch des russisch-japanischen Krieges und der Flucht der russischen Schiffe in den deutschen Hafen in Tsingtau abgespielt hat. Dabei hielt er mit seiner eigenen Rolle als «Spion» auf der Zessarewitsch keineswegs hinter dem Berg. Diese und andere Szenen sind in den Roman eingeflossen. Auch die Geschichte vom «Vizegouverneur» stammt aus den Fauth’schen Memoiren.


  Ebenfalls zu Dank verpflichtet bin ich Frau Barbara Kiesow, Frau Andrea Meier und Frau Helga Waibel vom Freiburger Militärarchiv. Sie haben mir unzählige Dokumente und Fiches herausgesucht und mich an eine Freiburger Pension vermittelt – geleitet von einem Nachkommen der Familie des deutschen Gesandten Mumm von Schwarzenstein. Nachdem dieser hörte, was ich vorhatte, zeigte er mir das Fototagebuch seines Ahnen aus dessen Zeit als Gesandter in Peking.


  Meinem Verleger Lukas Trabert danke ich für die vertrauensvolle und intensive Zusammenarbeit wie auch für die Übersetzung des Gedichts von Li Qingzhao aus dem Chinesischen.


  Meinem Mann möchte ich auch danken. Wenn er die Vorbereitungen für diesen Roman – inklusive meiner ziemlich unmelodischen Chinesisch-Ausspracheübungen sowie der Recherchereisen – nicht mitgetragen und mich bei meinen regelmäßigen Anfällen von Selbstzweifeln nicht gestützt hätte, dann gäbe es dieses Buch nicht.


  Viele der Personen, die in diesem Roman vorkommen, hat es wirklich gegeben. (Kurzbeschreibungen zu ihnen finden Sie im Anhang.)


  Mulan und ihre Freundin Chen Meili hingegen sind ebenso wie Liu Guangsan und Tang Huimin erfundene Figuren. Manche Namen der Deutschen in Qingdao habe ich aus Gründen des Persönlichkeitsschutzes abgewandelt.


  Noch einmal: Dieses Buch ist ein Roman, keine Dokumentation und auch keine Biographie meines Großvaters. Ich behielt seinen Namen trotzdem bei. Vielleicht sitzt er ja auf seiner Wolke und freut sich darüber. Ich habe unter anderem mit Hilfe seiner Briefe den Versuch unternommen, mich meiner Herkunft und vier Kulturen mit völlig unterschiedlichen, manchmal gegensätzlichen Werten und Interessen anzunähern, die Menschen zu verstehen, die in diesen Welten lebten. Konrad Gabriel ging mit Sicherheit nicht in dem Bewusstsein nach China, ein böser Mensch, ein Imperialist zu sein, sondern mit den Informationen und der Erziehung im Hinterkopf, die er in der Heimat bekommen hatte. Auch er war ein Kind seiner Zeit.


  So wie ich. Ich musste mir im Verlauf meiner Recherchen trotzdem eingestehen, dass es mir nicht gelingen würde, ein Buch zu schreiben, das allen historischen Personen, die im Roman vorkommen oder erwähnt werden, gerecht würde. Die Lehrmeinungen haben sich in den letzten 100 Jahren immer wieder geändert. Natürlich gab (und gibt) es jede Menge Propaganda von der einen oder der anderen Seite. Für mich brachte jede neue Information jedenfalls eine weitere Möglichkeit, mich aus der Sicht von Historikern in die Nesseln zu setzen. Es sind meine ganz subjektiven Nesseln. Niemand anders ist dafür verantwortlich. Das gilt auch für meine Fehler.


  Manches ist bis heute nicht geklärt. So gibt es stark abweichende Darstellungen zum Boxeraufstand oder zur Rolle von Clemens Freiherr von Ketteler: Hat er nun auf hilflose, unschuldige Chinesen geschossen, einen Vater ermordet und dessen Sohn als Geisel genommen? Oder ist alles Verleumdung und er hat keinen Schuss abgegeben? In diesem Roman werden die verschiedenen Versionen einander gegenübergestellt. Gab es gegen den Übersetzer Cordes, der ihn am Tag seines Todes begleitete, eine propagandistische Lügenkampagne? Wo Rauch ist, ist auch Feuer?


  Manchmal liegt die Wahrheit, so es sie denn überhaupt gibt, wohl in der Mitte, manchmal ist sie aber auch weit von der „Mitte“ entfernt. Geschichtsschreibung ist ebenso wenig unparteiisch wie die Menschen, die diese Geschichte erleben und schildern. Wer in den Krieg zieht, stellt die eigene Position immer als gerecht dar.


  Wie heißt es doch im Lun Yü in der Übersetzung von Richard Wilhelm: «Der Meister sprach: Nicht kümmert mich, dass die Menschen mich nicht kennen. Ich kümmere mich, dass ich die Menschen nicht kenne.»


  Petra Gabriel
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  I. Aussprachehinweise


  Die in diesem Buch verwendete Lateinumschrift für die chinesischen Eigennamen und Termini ist die amtlich in der VR China anerkannte Lateinumschrift Hanyu Pinyin. Im Folgenden wird nur auf die wichtigsten und vom Deutschen abweichenden Buchstaben und Buchstabenkombinationen Bezug genommen. b, d, f, g, k, l, m, n, p und t entsprechen in ihren Lautwerten in etwa dem Deutschen.


  Abweichend vom Deutschen ist auf die Lautwerte folgender Konsonanten und Konsonantenbündel hinzuweisen:


  Konsonant Aussprachehinweis


  c wie tz in Sitzhöhe


  ch wie tsch in Patschhändchen


  h wie ch in Buch


  j wie j in engl. jeep


  q wie tsch in dt. tschüss


  r wie r in engl. right


  s wie ß in dt. muß


  sh wie sch in Schnee


  x wie ch in ich


  z wie zz in Pizza


  zh wie dsch in Maharadscha


  Für die Vokale und Vokalkombinationen gelten folgende vom Deutschen abweichende Aussprachehinweise:


  Vokale Aussprachehinweise


  i wie i in Fieber; nach c, ch, r, s, sh, z und zh nicht gesprochen


  u wie u in Hut: nach j, q, x, y wie «ü»in über gesprochen


  ie wie je gesprochen


  ue wie «ü»+ «e»


  ai wie ai in Mai


  uai wie engl. why


  ei wie in engl. eight


  ui wie engl. way


  ao wie au in Raum


  ou wie ow in engl. low


  iu wie eo in engl. Leo


  ian wie japan. Yen


  en wie en in Namen


  eng etwa wie öng


  ong wie ung in Adelung


  iong wie jung


  II. Ortsnamen


  Die wichtigsten Orte (alphabetisch sortiert nach der früheren deutschen Schreibweise, in Klammern die chinesische Schreibweise in Hanyu Pinyin)


  Fang tse (Fangzi): Bergwerksort 183 km von Qingdao entfernt, damals die vorletzte Station an der Eisenbahnlinie nach Weixian.


  Kaumi (Gaomi): Kreisstadt, 107 km längs der Eisenbahnlinie von Qingdao entfernt.


  Kiautschou (Jiaozhou): Kreisstadt, 81 km längs der Eisenbahnlinie von Qingdao entfernt, nach ihr wurden das deutsche Pachtgebiet und die Bucht benannt.


  Lauschan (Laoshan): Gebirgszug an der Küste des Gelben Meeres, 30 km östlich von Qingdao. Der höchste Gipfel, der Laoding, liegt 1133 m über dem Meeresspiegel. Früher war der Laoshan eine heilige Stätte der Quanzhen-Sekte des Taoismus. In deren Blütezeit gab es dort zahlreiche Paläste, Tempel und Klöster, von denen einige bis heute erhalten geblieben sind.


  Litsun (Licun): Der ländliche und traditionelle Marktort im Pachtgebiet. Dort befand sich die Residenz des deutschen Bezirksamtmanns, eine Poliklinik für Chinesen sowie das Chinesengefängnis. Nach diesem Ort wurde der Landbezirk des Pachtgebietes benannt.


  Peking (Beijing): heißt wörtlich übersetzt nördliche Hauptstadt (im Gegensatz zu Nanjing, der früheren Hauptstadt im Süden).


  Port Arthur (Lüshun): heute Stadtbezirk der chinesischen Hafenstadt Dalian am Gelben Meer, bis 1950 war es eine eigenständige Stadt.


  Schantung (Shandong): chinesische Provinz im Nordosten Chinas.


  Schanghai (Shanghai): um 1900 wichtigste Hafen- und Handelsstadt Chinas.


  Tai tung tschen (Taidongzhen) und Tai hsi tschen (Taixizhen): Die von den Deutschen neu angelegten Viertel für chinesische Arbeiter in Qingdao, ca. 2-3 km von der Europäerstadt entfernt. Das eine Viertel lag im Osten, das andere im Westen des Stadtgebietes.


  Tapautau (Dabaodao): bedeutet wörtlich große Tuschinsel. Das von den Deutschen neu angelegte Viertel für chinesische Kaufleute und Handwerker in Qingdao. Es schloss direkt an das Europäerviertel an, das südlich von Dabaodao lag.


  Tientsin (Tianjin): bis 1941 Hauptstadt der Provinz Hebei.


  Tschifu (Zhifu): westlicher Name für eine Hafenstadt an der Nordküste von Shandong; eigentlich heißt so nur eine vorgelagerte Insel der Stadt Yantai.


  Tschili (Zhili): älterer Name für die Provinz Hebei.


  Tsching tschou (Qingzhou): früher eine Bezirksstadt, 255 km längs der Eisenbahnlinie von Qingdao entfernt.


  Tsimo (Jimo): Stadt in der Nähe von Qingdao.


  Tsinanfu (Jinan): Hauptstadt der Provinz Shandong, 412 km längs der Eisenbahnlinie von Qingdao entfernt.


  Tsching lung tse (Qing Longzi): Herrliche Tempelanlage etwa 4 km von Qingdao entfernt.


  Tsingtau (Qingdao): Qing heißt grün, dao heißt Insel, benannt nach der kleinen Insel in der Bucht. Qingdao liegt ca. 800 km südöstlich von Beijing.


  Tschou tsun (Zhou cun): 320 Kilometer längs der Eisenbahnlinie von Qingdao entfernt.


  Wei hsien (Weixian): Kreisstadt, 196 km längs der Eisenbahnlinie von Qingdao entfernt.


  


  III. Personen


  Aufgeführt werden die wichtigsten Personen, die in der Geschichte von 1903/1904 vorkommen oder erwähnt werden. Bei Personen, deren Lebensdaten nicht in Klammern angegeben sind, handelt es sich um fiktive Personen.


  Graf von Baudissin, Friedrich (Fritz) Aimé Clothar Hugu (1852-1921), zur Zeit des Romans Kommandant des Flaggschiffs «Hansa» des ostasiatischen Geschwaders, kaiserlich deutscher Admirai a la suite der Marine. Chen Meili, Kurtisane, Tänzerin, Jugendfreundin Song Mulans. Cixi (1835-1908), Kaiserinwitwe, war eine der Nebenfrauen des Kaisers Xianfeng der Qing-Dynastie und wurde zur einflussreichsten Persönlichkeit der zu Ende gehenden Kaiserzeit. Von 1861-1872 führte sie die Regentschaft für ihren Sohn, den minderjährigen Kaiser Tongzhi, und von 1875-1889 für ihren Neffen, den minderjährigen Guangxu-Kaiser. 1898, nach der Wuxu-Reform, übernahm sie erneut die Regierungsgeschäfte.


  Der Aufstieg der Cixi von einer unbedeutenden Nebenfrau zur einflussreichen Kaiserinwitwe beschäftigte bereits die Fantasie ihrer Zeitgenossen. Ihre Palastkarriere wurde vor allem im Westen mit einem Reigen von Morden, sexuellen Perversionen und Intrigen in Verbindung gebracht. Zu den bekanntesten Erzählungen, die das Leben der Cixi in dieser Weise thematisieren, zählt der Roman «Das Mädchen Orchidee» der Nobelpreisträgerin Pearl S. Buck. In den 1970 er Jahren wiesen verschiedene Historiker nach, dass die Quellen, auf die sich diese Darstellungen stützten, Fälschungen waren. Heinrich Cordes (1866-1927), Übersetzer, studierte in Berlin Philologie, Jura und Chinesisch. Er verpflichtete sich als «Dragomaneleve» und kam Ende 1892 nach Peking, wo er zweiter Dolmetscher wurde. Cordes war 1900 der einzige Augenzeuge des Attentats auf von Ketteler.


  Cordes war von 1901 bis 1917 Direktor der Pekinger Filiale der Deutsch-Asiatischen Bank und außerdem Präsident des deutschen Konsortiums für Regierungsprojekte mit China. Er lebte mit der Chinesin Yuksin Chou zusammen, die er 1914 heiratete; sie hatten zusammen neun Kinder. 1919 wurde Cordes wie die meisten Chinadeutschen repatriiert. Für seine Arbeit als Übersetzer wurde er vielfach ausgezeichnet. Friedrich Fauth (ca. 1878-1961), gelernter Braumeister, stammte aus dem nördlichen Schwarzwald. 1896/97 diente Friedrich Fauth bei der Batterie I. Badisches Feldartillerieregiment Nr. 30 in Rastatt. Er kam später nach China und wurde 1901, wie er in seinen Erinnerungen schreibt, beauftragt, sich um die Verwaltung und Organisation des Gouverneursanwesens zu kümmern. Laut seinen Aussagen genoss er das unbedingte Vertrauen des Gouverneurs Truppel und war mit «vertraulichsten, geheimsten, hochpolitischen und wirtschaftlichen Fragen» betraut.


  Adolf Konrad Gabriel (1880-1950), Ge Kangle (M Ge, ein chinesischer Familienname, Kang steht für gesund, und le bedeutet glücklich). Sohn des Schuhmachers Augustin Vinzenz Gabriel, der bei seiner Geburt bereits 66 Jahr alt war, und der rund 30 Jahre jüngeren Louise Maria, Tochter des Obermüllers Eugen Klose. Zunächst eingezogen zur Feldartillerie in Danzig, ging er als Freiwilliger mit der «zweiten Welle», wie er schreibt, nach China. Der Boxeraufstand war zu dieser Zeit schon vorbei. Nach seiner Rückkehr nach Deutschland blieb er die nächsten Jahre beim Militär und schlug die Verwaltungslaufbahn ein, sein Weg führte ihn zunächst an die Garnison Ulm. Als er einen Kameraden aus der Zeit in Tsingtau besuchte, der in Stuttgart ein Uhrmachergeschäft betrieb, beschloss er, sich in der Schwabenmetropole niederzulassen, und erreichte schließlich seine Versetzung an das dortige Proviantamt. In Stuttgart lernte er Rosa Jäger kennen, die er später heiratete. Nach seinem Ausscheiden aus dem Militärdienst eröffnete er eine Firma für Gefrierdosen. Aus der Ehe stammten zwei Söhne und eine Tochter. Die Autorin ist die jüngste von fünf Enkeltöchtern.


  Guangxu-Kaiser (1871-1908), entstammte einer Nebenlinie der Qing-Dynastie, wurde aber dennoch von seiner Tante Cixi adoptiert und als Nachfolger ihres Sohnes, des Kaisers Tongzhi, durchgesetzt, 1875 bestieg er den Drachenthron. Bis zu seiner Volljährigkeit 1889 übernahm Cixi die Regentschaft, aber auch danach behielt sie erheblichen Einfluss auf die Regierungsarbeit. Eine der wenigen bedeutenden, von Guangxu selbst getroffenen Maßnahmen war die Wuxu-Reform von 1898. Die meisten seiner Berater (z. B. Tan Sitong) wurden auf Cixis Befehl hingerichtet oder verbannt. Der Guangxu-Kaiser starb 1908, einen Tag vor seiner Tante.


  Henning Rudolf Adolf Karl von Holtzendorff (1853-1919) war vom Nov. 1903 bis Dez. 1904 beim Ostasiatischen Kreuzergeschwader zweiter Admiral.


  Hu Haomin, chinesischer Major, Adjutant des Gouverneurs Zhou Fu.


  Kang Youwei (1858-1927), Reformer. Über die Gründung einer Gesellschaft und eine Zeitschrift bemühte sich Kang Youwei zunächst um die Propagierung seiner Reformideen und fand im Kreise junger Intellektueller Anhänger; darunter war auch der junge Journalist und Autor Liang Qichao. Nach der Niederschlagung der Wuxu-Reform gelang ihm zusammen mit Liang Qichao die Flucht nach Japan. Von dort aus agierte er weiter. In Qingdao gibt es heute ein Museum, das ihm gewidmet ist.


  Clemens Freiherr von Ketteler (1853-1900) bekleidete, bevor er zum deutschen Gesandten in Peking ernannt wurde, den Posten eines Botschaftsrates in Washington. Sein Tod während des Boxeraufstandes veranlasste die «Alliierten» dazu, in die Verbotene Stadt einzumarschieren, und hatte die Hunnenrede Kaiser Wilhelms II. zur Folge.


  Gottfried Landmann (1860-1926), Uhrmacher und Optiker in Oberlahnstein, kam um 1900 nach Tsingtau und eröffnete dort ein Geschäft. Er war außerdem Mitinhaber der ersten Brauerei, zusammen mit Ludwig Kell, der Gerüchten zufolge nicht redlich gewirtschaftet haben soll.


  Li Hongzhang (1823-1901), Politiker und chinesischer General, der mehrere größere Rebellionen beendete. Im Gegensatz zu vielen anderen Politikern seiner Zeit suchte Li den Kontakt zur internationalen Politik. So mobilisierte er ausländisches Militär zur Niederschlagung des Taiping-Aufstands von 1864. Nach diesem Erfolg wurde er der wichtigste außenpolitische Verhandlungsführer Chinas. 1870 erhielt er das Gouverneursamt in der Provinz Zhili (heute Hebei), in der die Hauptstadt Peking lag, und wurde damit auch eine der mächtigsten Figuren in der chinesischen Innenpolitik. 1901 wurde er mit den Verhandlungen zur Beendigung des Boxeraufstands betraut, starb aber vor deren endgültigem Abschluss.


  Li Qingzhao (1084-1151), eine der berühmtesten, wenn nicht die berühmteste Dichterin Chinas.


  Liang Qichao (1873-1929), Schüler und später Freund von Kang Youwei, chinesischer Gelehrter, Journalist, Philosoph und Reformer. Er gehörte einer neuen Generation Intellektueller an, die sich nach dem Opiumkrieg gebildet hatte. Liang schrieb zahlreiche Essays und andere Werke, darunter ein Buch über die ^ Wuxu-Reform. Seine Reformideen inspirierten viele chinesische Gelehrte.


  Liu Guangsan, Komprador, Obmann der Kaufmannsgilde Dabaodao.


  Liu Youren, dessen Erstgeborener.


  Ma Guimei, Liu Guangsans Taitai (Hauptfrau).


  Erich Michelsen (1879- nach 1939) war von 1902 bis 1904 Amtmann im Landbezirk Licun/Litsun, später Chefdolmetscher und zuletzt Dozent an der Deutsch-Chinesischen Hochschule.


  Philipp Alfons Freiherr Mumm von Schwarzenstein (1859-1924), Diplomat, stammte aus der Adelsfamilie Mumm, die sich seit 1873 Mumm von Schwarzenstein nennt und zur berühmten Sekt-Dynastie gehört. Als deutscher Gesandter trat Mumm 1901 die Nachfolge von Kettelers an, der auf dem Höhepunkt des so genannten Boxeraufstandes in Peking getötet worden war.


  Ernst Ohlmer (1847-1927), zur Zeit des Romans Seezolldirektor von Tsingtau. Nach Fremdsprachenstudien heuerte er auf Handelsschiffen an. Als eines dieser Schiffe nahe der chinesischen Küste sank, rettete er sich auf einer Planke an die Küste. Er blieb in China, lernte Chinesisch und verdiente sein Geld als Fotograf. Ab dem 1. Mai 1868 war er Angestellter des chinesischen Seezollamtes. Er schrieb ein Memorandum über den Opiumhandel und erregte dadurch die Aufmerksamkeit von Robert Hart, der 1861-1911 das chinesische Seezollamt leitete. Hart holte Ohlmer als Privatsekretär zu sich nach Peking. Während einer Reise nach Deutschland heiratete er in Wiesbaden Louise von Hanneken, die Schwester von Konstantin von Hanneken, der zu dieser Zeit als Militärberater von Li Hongzhang tätig war. Danach war Ohlmer an verschiedenen Orten tätig, bis er nach dem Abschluss des Pachtvertrages zwischen China und Deutschland über die Jiaozhou-Bucht 1898 zum Zolldirektor von Tsingtau ernannt wurde. Er blieb bis zu seiner Pensionierung im Mai 1914 in Tsingtau.


  Eugen Rathfelder, Gefreiter beim III. Seebataillon, Tubaspieler.


  Ferdinand Freiherr von Richthofen (1833-1905), bedeutender Geograph und Forschungsreisender. Er gilt als Begründer der modernen Geomorphologie und prägte in seinen Studien über das Kaiserreich China den Begriff von der Seidenstraße. Der Geograph weckte das deutsche Interesse an der Bucht von Kiautschou. Er hatte bereits der preußischen Gesandtschaft von 1860/61 angehört und auf sieben Reisen in den Jahren 1868-1872 insgesamt 13 der 18 Provinzen Chinas kennengelernt. Seine Forschungsberichte aus den Jahren 1877-1912, seine Atlanten und Karten über China sowie die 1897 erschienene Schrift «Kiautschou – Seine Weltgeltung und voraussichtliche Bedeutung» hatten große Auswirkungen auf die deutsche Kolonialpolitik in China.


  Sai Jinhua (Pseudonym, 1872-1936), die Geliebte des Grafen Waldersee war als Kind an einen «Blumenhof» (Bordell) verkauft worden, wo sie ein chinesischer Mandarin namens Hong Jun für viel Geld erwarb und als Nebenfrau nahm. Sai begleitete ihn sogar auf seine diplomatischen Missionen ins europäische Ausland, Hong starb jedoch, als sie noch blutjung war. Danach kehrte sie in ihren alten Beruf zurück und führte in Shanghai offenbar einen eleganten Salon für gehobene Kreise. Nach ihrer Affäre mit Waldersee in Peking ging sie abermals als Kurtisane nach Shanghai, saß dann wegen eines angeblichen Mordes zeitweilig im Gefängnis, änderte mehrmals ihren Namen und fristete schließlich, völlig verarmt, ein elendes Dasein. Um sie rankten sich alsbald Legenden, die ihrerseits Stoff für chinesische Romane abgaben.


  Sato Takashi, Geschäftsmann in Tsingtau.


  Wilhelm Ludwig Schrameier (1859-1926), studierte evangelische Theologie und orientalische Sprachen. Im September 1885 reiste Schrameier nach China, wo er in den Konsulaten in Hongkong, Kanton und Shanghai als Dolmetscher tätig war. 1896 heiratete er die 17-jährige Klara Kirchner. Im darauf folgenden Jahr wurde er beauftragt, für das Gouvernement in Tsingtau die Landordnung zu regeln. Aus seiner Feder stammten die Landordnung und der Bauplan von Tsingtau. Erstere begeisterte sogar Sun Yat-sen, der Schrameier später als Berater zu sich holte. Neben dem Gouverneur galt Schrameier bei der Konsolidierung des jungen Pachtgebietes als der wichtigste und einflussreichste Mitakteur. Er wurde am 1. Jan. 1900 im Zuge der Neuordnung der Verwaltungsspitze «Kommissar für chinesische Angelegenheiten».


  Song Gan, Student, Anhänger Tan Sitongs.


  Song Mulan, dessen Schwester, Nebenfrau des Liu Guangsan.


  Sun Yat-sen (1866-1925) war der Spross einer Bauernfamilie in Guangdong (Südchina). Durch seine Schulzeit in Hawaii, sein Medizinstudium und Aufenthalte im Westen stieg seine Unzufriedenheit mit den herrschenden Verhältnissen; er begann, Reformgruppen von Exilchinesen in Hongkong zu organisieren. Im Oktober 1894 gründete er die Xing-Zhong-Gesellschaft (Vereinigung zur Wiederherstellung Chinas). Im Jahr 1895 schlug der Kantoner Aufstand fehl, an dem er maßgeblich beteiligt war. Da die Qing-Regierung daraufhin ein Kopfgeld auf ihn aussetzte, verbrachte Sun 16 Jahre im Exil in Europa, den USA, Kanada und Japan, wo er Geld für seine revolutionären Aktivitäten sammelte. In Japan trat er chinesischen Dissidentengruppen bei und wurde später Führer des Tongmeng hui-Bundes (chinesischer Revolutionsbund). Er wurde dafür von Japan in die USA ausgewiesen. Am 10. Oktober 1911 begann der Wuchang-Aufstand. Damit endete die zweitausendjährige Herrschaft der Kaiser in China. Sun hörte von der erfolgreichen Rebellion des Militärs gegen die Qing und kehrte sofort nach China zurück. Am 29. Dezember wurde er zum Übergangspräsidenten der Republik China gewählt und gründete am 12. August 1912 die Nationale Volkspartei (Guomindang).


  Tan Sitong (1865-1898) war ein begabter Schüler, entwickelte früh ein unabhängiges Denken, las chinesische Übersetzungen westlicher wissenschaftlicher Fachbücher und zeigte eine besondere Begabung für Mathematik. Er war Mitglied der Reformbewegung und stand unter dem Einfluss der Reformideen Kang Youweis und ^ Liang Qichaos. 1897 berief man Tan in seine Heimatprovinz Hunan, wo er an einer Erziehungsreform arbeitete. In Changsha wurde er Chefredakteur der ersten modernen Zeitung der Provinz. 1898 wurde er als Berater des Guangxu-Kaisers neben Kang und Liang als Sekretär vierten Rangs in den Großen Rat berufen. Nach der Wuxu-Reform wurde Tan als einer der «6 Edlen» («6 Märtyrer») der gescheiterten Reform inhaftiert und am 28.9. 1898 hingerichtet.


  Tang Huimin, Lehrer am Deutsch-Chinesischen Seminar Qingdao. Tang Liwei, dessen Vater, Komprador.


  Oskar [von] Truppel (1854-1931) war ein deutscher Marineoffizier sowie von 1901 bis 1911 Gouverneur von Kiautschou. Truppel trat 1871 in die deutsche Marine ein. 1897 wurde der Korvettenkapitän zum Kommandanten der SMS «Prinzess Wilhelm» ernannt, die in China lag. Ende Januar 1898, gerade in Tsingtau angekommen, wurde Truppel zum «Befehlshaber an Land» ernannt, bis der neue Gouverneur Rosendahl am 15. April eintraf. Von April 1898 bis Juli 1899 war er Kommandant der «Prinzess Wilhelm», danach ging er nach Deutschland. Im Juni 1901 kehrte Truppel als Gouverneur des deutschen Pachtgebietes zurück. Unter Truppel wuchs die Kolonie zur «Musterkolonie» heran, er förderte die Industrie und den Bau neuer Gebäude. Ebenfalls 1901 verlieh ihm der Kaiser den Titel Exzellenz. 1905 wurde er zum Konteradmiral befördert, 1907 zum überzähligen Vizeadmiral, bei seiner Abberufung 1911 zum Admiral.


  Alfred Heinrich Karl Ludwig Graf von Waldersee (1832-1904) war ein deutscher Generalfeldmarschall. Er spielte um 1900 als Oberbefehlshaber der europäischen Truppenkontingente eine Rolle bei der Niederschlagung des ^ Boxeraufstands. Da Peking bei seinem Eintreffen bereits von den westlichen Mächten erobert worden war, beschränkte sich Waldersee auf «Strafexpeditionen» gegen Widerstandsgruppen. Er hatte eine chinesische Geliebte, Sai Jinhua.


  Wang Zhen, Chinesenpolizist Nummer 11 in Qingdao.


  Wilhelm II. deutscher Kaiser, König von Preußen (1859-1941), war von 1888 bis 1918 Deutscher Kaiser und König von Preußen.


  Mit der am 27. Juli 1900 in Bremerhaven gehaltenen Hunnenrede forderte er die deutschen Truppen zu einem rücksichtslosen Rachefeldzug in China auf. Wilhelm II. glaubte sich dazu berechtigt, nachdem der deutsche Gesandte in China, ^ Clemens Freiherr von Ketteler, am 20. Juni 1900 in Peking getötet worden war. Damit verstieß Wilhelm II. gegen internationales Recht: Die bereits 1899 von dem Deutschen Reich unterzeichnete Haager Landkriegsordnung ächtet ausdrücklich die Aufforderung, im Krieg kein Pardon zu geben.


  Richard Wilhelm (1873-1930), Missionar und berühmter Sinologe. 1899 Ausreise im Dienste der Weimarer Mission in die gerade entstandene deutsche Kolonie. Wilhelm heiratete 1900 Salome Blumhardt in Schanghai. Im Pachtgebiet hielt er Gottesdienste ab und arbeitete als Pädagoge. Zu seinen Aufgaben gehörte auch die Missionarstätigkeit; Wilhelm war jedoch stolz darauf, nie einen Chinesen zum Christentum bekehrt zu haben, weshalb er unter seinen Zeitgenossen nicht unumstritten war. Für seine Verdienste um die chinesische Erziehung verlieh ihm der chinesische Kaiser den «Rangknopf vierter Klasse». Wilhelm beendete im Sommer 1920 nach zwanzigjähriger Tätigkeit seine Laufbahn in China und ging zurück nach Deutschland. Aus einem seiner Werke, «Die Seele Chinas», wird in diesem Roman mehrfach zitiert. Er hat mehrere der chinesischen Klassiker übersetzt, unter anderem das ^ Buch der Wandlungen und die Analekten des Konfuzius.


  Salome (Me) Wilhelm (1879-1958), seine Ehefrau.


  Yu Ting, (A-Ting), Song Mulans Amme.


  Yuan Shikai (1859-1916), Militärführer und Politiker während der späten Qing-Dynastie und der Republik China. Yuan begann seine Karriere als Protege ^ Li Hongzhangs in dessen Armee. 1895 wurde er zum Kommandanten der ersten «neuen Armee» ernannt, im Dezember 1899 wurde er Gouverneur von Shandong. Während der Wuxu-Reform unterstützte er die reformfeindliche Gruppe um Kaiserwitwe ^ Cixi, zur Zeit des Boxeraufstandes setzte er seine Truppen zur Niederschlagung der Yihetuan ein und beteiligte sich später an Sühnemissionen gegen die geschlagenen Boxer. Nach dem Tod Cixis 1908 wurde er von dem neuen Regenten, Prinz Chun, aller Posten enthoben. Yuan behielt jedoch einen enormen Einfluss auf seine Armeen. Nach Ausbruch der Revolution am 10. Oktober 1911 mit dem Aufstand von Wuchang, der die zweitausendjährige Herrschaft der Kaiser in China beendete, verbündete Yuan sich mit den Revolutionären um Sun Yat-sen. Er veranlasste die Abdankung des Kaisers Pu Yi und wurde erster offizieller Präsident der Republik China. In der Folge geriet er in Konflikt mit den Kräften der Guomindang. Yuan scheiterte bei dem Versuch, die Monarchie wiederherzustellen und sich selbst zum Kaiser zu proklamieren, und musste 1916 zurücktreten.


  Zhang Zhidong (1837-1909), im Laufe seiner «Karriere» Gouverneur, Generalgouverneur und Mitglied im Großen Rat. Er gehörte mit Zeng Guofan, Li Hongzhang und Zuo Zongtang zur Gruppe der so genannten «konservativen Reformer». Sein Ziel war es, westliche Technik für China zu nutzen, aber das alte konfuzianische Wertesystem nicht anzutasten. Er starb 1909 in dem Ruf, einer der wenigen nicht korrupten Staatsbeamten der späten Qing-Zeit zu sein.


  Zhou Fu (1837-1921), hoher chinesischer Beamter von vollendeter klassischer Bildung, zur Zeit des Romans Gouverneur von Shandong. Während der Friedensverhandlungen nach dem Boxeraufstand 1901 stand Zhou Fu Li Hongzhang beratend zur Seite, besonders in Finanzfragen. Als Li Hongzhang schwer erkrankte, ging Zhou Fu nach Peking, um für den Erkrankten die Geschäfte zu übernehmen. Nach dem Tod Lis am 7. November 1901 wurde er formell stellvertretender Generalgouverneur, bis Yuan Shikai den Posten des Generalgouverneurs antrat.


  


  IV. Glossar


  Die Analekten des Konfuzius (lun yu, wörtl.: «Diskussion über die Worte»): Die Lehrgespräche des Konfuzius, wie wir sie heute kennen, stammen zu großen Teilen von Zheng Xuan, der von 127-200 n. Chr. in der Han-Dynastie lebte. Sie bieten eine Zusammenfassung des Konfuzianismus, der auf vier Grundlagen aufbaut: Humanität ren), Rechtschaffenheit (iß yi), Ehrfurcht gegenüber den Eltern (xiao), Riten (M li).


  Die Berliner Mission gründete 1900 eine deutsch-chinesische Schule für Knaben in Dabaodao. In Tsingtau entstand außerdem 1902 eine Berliner Schwesternstation, die einen Kindergarten, eine Grund- und Mittelschule für chinesische Mädchen betreute. Ferner gründeten die Berliner in Tsingtau Priesterseminare für den einheimischen Nachwuchs und unterrichteten wie die Weimarer Missionare an chinesischen Schulen.


  Boxeraufstand/Yihetuan-Bewegung: Im Jahre 1900 führten die Angriffe der «Boxer», die äußerlich an roten Stirnbändern und Schärpen zu erkennen waren, gegen Ausländer und chinesische Christen zu einem Krieg zwischen China und den acht vereinigten imperialistischen Staaten (Deutsches Reich, Frankreich, Großbritannien, Italien, Japan, Österreich-Ungarn, Russland und den USA), der im September 1901 mit dem Abschluss des «Boxerprotokolls» endete. Zu den Auflagen, die China abverlangt wurden, gehörte die Sühnemission eines Mitgliedes des chinesischen Kaiserhauses nach Deutschland.


  Die Entstehung der Yihetuan-Bewegung (wörtl.: Bund der Gerechtigkeit und Harmonie) lässt sich auf verschiedene Ursachen zurückführen: die schlechte wirtschaftliche Lage der einheimischen Bevölkerung infolge von Naturkatastrophen und damit verbundenen Hungersnöten; Konflikte, die mit der Sonderstellung der christlichen Mission zusammenhingen; innerchinesische Konflikte zwischen Konservativen und Reformern und vor allem der Widerstand der Einheimischen gegen die Politik der ungleichen Verträge, durch die sich die ausländischen Mächte Privilegien erzwangen.


  Die «Boxer»-Bewegung entstand in der Provinz Shandong, hat aber die Stadt Qingdao im Sinne von Kampfhandlungen nie direkt erfasst, so dass auf deutscher Seite ein Zusammenhang zwischen der Pachtgebietsabtretung und dem «Boxer»-Aufstand bestritten wurde. Andererseits muss den Deutschen für ihr Verhalten im Jahre 1898 – es kam v. a. im Zusammenhang mit dem Eisenbahnbau immer wieder zu Konflikten mit der einheimischen Bevölkerung – aber durchaus eine zentrale Rolle bei der Zuspitzung der Lage im Land zugewiesen werden, wofür die gewalttätigen Konflikte in der Provinz Shandong in den Jahren 1898/99 Indizien sind.


  Das Buch der Lieder (chin. Shijing) ist einer der Fünf Klassiker. Es ist die älteste und größte Sammlung chinesischer Gedichte aus vorchristlicher Zeit.


  Das Buch der Wandlungen (chin. Yijing) ist der älteste klassische chinesische Text, es enthält die Kosmologie und Philosophie des alten China und wird seit jeher als Orakel befragt. Richard Wilhelm hat es ins Deutsche übersetzt, seine Übersetzung gilt bis heute als Standardwerk.


  Die Chinesenkompanie bestand aus jungen Einheimischen und war in Litsun/Licun stationiert. Die Männer wurden gezielt als Spezialeinheit für die Jiauzhou/ Kiautschou-Bucht ausgebildet und lernten die deutsche Kommando- und Fachsprache. Die meisten der Rekruten stammten aus Bauernfamilien, sie mussten zwischen 21 und 27 Jahre alt, 166 bis 174 Zentimeter groß und körperlich gesund sein. Teilweise wurden die Soldaten auch gegen ihre eigenen Landsleute eingesetzt, was jedoch häufig zu Desertionen führte.


  Dadao hui (Gesellschaft der Großen Schwerter): Eine Gruppierung, die mit den Boxern verwandt, aber nicht identisch war.


  Fengshui ist die Kunst und Wissenschaft vom Leben in Harmonie mit der Umgebung. Nach Fengshui-Richtlinen werden zum Teil bis heute Gärten angelegt, Häuser und Städte gebaut sowie Grabstätten ausgesucht.


  Gege: Chinesisch für «älterer Bruder».


  Genyosha: japanische Geheimgesellschaft, die nationalistische Ziele verfolgte. Bereits 1879 war mit Blick auf die Unterwanderung Chinas ein Spionagenetz aufgebaut worden, geführt von den Agenten der Genyosha, die zur Tarnung eine Kette von Apotheken mit der Bezeichnung «Hallen der köstlichen Freuden» betrieben. Sie unterstützten kaiserfeindliche Gruppierungen mit Waffen und Geldern. Agenten der Genyosha wurden auch während der Wuxu-Reform in Peking und Tianjin eingesetzt und versuchten, die Reformkrise anzuheizen.


  Gesellschaft der Großen Schwerter Dadao hui


  Guanxi: Netz von persönlichen Beziehungen, das die chinesische Gesellschaft und Geschäftswelt maßgeblich prägt. Es handelt sich um ein komplexes Geflecht von Beziehungen zwischen zwei oder mehreren Personen und ist genauen Regeln unterworfen. Geben und Nehmen sind fein ausgewogen: nie ein Geschenk ohne Gegengabe, kein Besuch ohne Gegenbesuch, keine Gefälligkeit ohne Gegenleistung.


  Guzheng Zheng


  Jiaogulan: «Fünf Blätter Ginseng». Eine Heilpflanze aus der Familie der Kürbisgewächse, auch «Unsterblichkeitskraut» oder «Wundergras» genannt. Mit dem Ginseng verglichen wird sie wegen ihrer vielfältigen therapeutischen Wirkung.


  Jiaoshi: Chinesisch für Missionar.


  Jiejie: Chinesisch für «ältere Schwester».


  Kolonien: Nach der Gründung des Deutschen Reiches im Jahre 1871 bestimmten vermehrt sowohl wirtschaftspolitische Argumente (Rohstoffquellen, Absatzmärkte) als auch nationale Überlegungen (Beteiligung an der Aufteilung der Erde) sowie Fragen des rapiden Bevölkerungswachstums (Auswanderungen) die Diskussionen um die Rolle Deutschlands als mögliche Kolonialmacht. Obwohl Reichskanzler Otto von Bismarck (1871 bis 1890) die deutschen Interessen überwiegend in Europa sah, wurden ab Mitte der 1880er Jahre deutsche Unternehmungen in der Welt zuerst unter Reichsschutz gestellt und kurze Zeit später – da ihnen die Selbstorganisation nicht gelang – unter deutsche Souveränität. Letzteres war zumeist mit der Entsendung von Militär («Schutztruppen») zur Bekämpfung von Widerständen aus den einheimischen Bevölkerungen verbunden. Die deutschen Kolonien lagen zunächst in Afrika und in der Südsee: 1884/85 Südwestafrika (heute Namibia), Togo, Kamerun, Ostafrika (heute Tansania, Sansibar), auf Neu-Guinea und benachbarte Pazifikinseln: Kaiser-Wilhelm-Land und Bismarck-Archipel sowie weitere pazifische Inseln (1886). Der Besetzung der Jiaozhou-Bucht in China (1897) folgte noch vor der Jahrhundertwende die Eingliederung weiterer Pazifikinseln in das deutsche Kolonialreich. Im Gegensatz zur Kolonialpolitik Bismarcks war die Besetzung der Kiautschou-Bucht Ausdruck einer neuen deutschen Weltpolitik und des «persönlichen Regiments» Kaiser Wilhelms II.


  Im Jahre 1898 folgten das Gesetz zum verstärkten deutschen Flottenbau, die Kaiserfahrt Wilhelms II. ins Heilige Land und die Vorentscheidung zum Bau der Bagdadbahn. Diese Politik, die seit 1897 mit den Namen Bernhard von Bülow (Staatssekretär des Auswärtigen Amtes) und Alfred Tirpitz (Staatssekretär des Reichsmarineamtes) verbunden war, basierte auf einem breiten gesellschaftlichen Konsens und fand insbesondere beim neuen deutschen Mittelstand, im rechten Spektrum, das sich auch über die Lobby-Verbände äußerte, aber ebenso im parlamentarischen Raum Zustimmung. Komprador (chin. Maiban): Der Maiban spielte im 19. Jahrhundert eine bedeutende Rolle im Handel Chinas mit dem Westen. Er stand dem chinesischen Personal eines ausländischen Unternehmens vor und führte die Verhandlungen mit chinesischen Kunden. Aufgrund der großen kulturellen Unterschiede, der Sprachbarrieren und der verschiedenen Geschäftpraktiken war der Komprador als Vermittler lange Zeit unverzichtbar. Im 20. Jahrhundert wurde der Maiban zunehmend durch technisch oder kaufmännisch gebildete chinesische Angestellte ersetzt.


  Mit Kotau wurde der ehrerbietige Gruß im Kaiserreich China bezeichnet. Dabei warf sich der Grüßende in entsprechendem Abstand vor einem Höhergestellten nieder und berührte mehrmals mit der Stirn den Boden. Gegenüber dem Kaiser erfolgte ein dreimaliges Niederwerfen mit je dreimaligem Berühren des Fußbodens mit der Stirn. Laoye: Respektvolle Anrede. Mafu: Chinesischer Pferdeknecht. Maiban Komprador


  1 Die Marine in Qingdao: Im Gegensatz zu anderen Kolonien stand die Kiautschou-Bucht unter Verwaltung der Marine. Es gab einen Pachtvertrag auf 99 Jahre, ähnlich wie bei den Neuen Territorien von Hongkong. Die Besatzung des Schutzgebietes bestand 1914 aus: dem Gouvernementsstab, dem III. Seebataillon, der Matrosenartillerie und dem Ostasiatischen Marinedetachement. Das III. Seebataillon umfasste 4 Kompanien Infanterie, 14 Offiziere / 827 Mannschaften; 1 Batterie Feldartillerie mit Zug-Maultieren, 6 Offiziere / 127 Mannschaften 1 berittene Kompanie (Kaulianghusaren) auf ausdauernden Ponys (auch scherzhaft »Berittene Gebirgsmarine» genannt), 5 Offiziere / 135 Mannschaften Pionierkompanie, 3 Offiziere / 105 Mannschaften Maschinengewehrzüge, 2 Offiziere / 75 Mannschaften.


  Das III. Seebataillon war in den Bismarck-Kasernen untergebracht und für die Besetzung der Infanteriewerke und die Landverteidigung zuständig. Es gab insgesamt 5 Infanteriewerke, die von Süden nach Norden durchnummeriert waren. Diese Werke waren bei der japanischen Invasion mit je 200 Soldaten besetzt.


  Außerdem gehörten zur Matrosenartillerie Kiautschou 4 Kompanien mit insgesamt 19 Offizieren und 755 Mannschaften. Sie waren zu je 2 Kompanien pro Gebäude in den Iltiskasernen untergebracht.


  Das Auslandskreuzergeschwader, Bestand 1911: Großer Kreuzer (Panzerkreuzer) Scharnhorst (Flaggschiff unter Admiral Graf Spee), Schwesterschiff Gneisenau; die kleinen Kreuzer: Emden, Leipzig, Nürnberg; die Kanonenboote: Iltis, Tiger, Jaguar, Luchs; 2 Torpedoboote (Taku und S 90), die Flusskanonenboote: Qingdao, Vaterland, das Vermessungsschiff Kormoran; bis 1909 war der Große Kreuzer Fürst Bismarck das Flaggschiff. Während der Boxeraufstände um 1900 gelangten u.a. auch 3 Linienschiffe der Brandenburgklasse nach China und Tsingtau.


  Die Besatzungen der o.a. Schiffe wurden jährlich zur Hälfte ausgetauscht, um stets genügend ausgebildete Kräfte vor Ort zu haben. Die Matrosenartillerie und das Seebataillon wurden alle 2 Jahre komplett ausgewechselt. Dazu notwendige Transportschiffe wurden bei zivilen Reedereien gechartert. Ab 1910 wurden auch Reichspostdampfer verwendet.


  Meimei: Chinesisch für «kleine Schwester».


  Mulan: Heldin eines alten chinesischen Volksgedichtes. Hua Mulan soll im 5. Jahrhundert als Mann verkleidet anstelle ihres Vaters in den Krieg gezogen sein. In einer anderen Version der Legende wird Mulan (wörtlich: Lilienmagnolie) die Konkubine des Kaisers.


  Das Pachtgebiet: Das etwa 20 qkm große Gebiet, auf dem die Kolonialstadt in der Folgezeit entwickelt wurde, war zur Zeit der deutschen Besetzung 1897 nicht unbewohnt. Neben den seit einigen Jahren bestehenden chinesischen Armeeunterkünften existierten mehrere Ansiedlungen. Das Dorf Qingdao bestand aus mehr als 300 Haushalten, die weitgehend vom Fischfang lebten. Zur offenen Seeseite entstand ein der europäischen Bevölkerung vorbehaltenes Wohn- und Geschäftsviertel, an das sich unmittelbar nördlich – hinter einem Berggrat und zur Jiaozhou-Bucht gerichtet – der Stadtteil für die chinesische Bevölkerung anschloss. Dieser trug den Namen des dortigen Ursprungsdorfes Dabaodao.


  Eine Bauordnung legte die Gebäudegrößen fest. Die Straßen wurden großzügig angelegt und zum Teil begrünt. Die Häuser erhielten im Laufe der Zeit Trinkwasser- und Kanalisationsanschluss, das Wasser wurde aus weit entfernt liegenden Brunnen herangeführt. Die Wohngebäude und die Funktionsgebäude der Europäersiedlung (Gouvernement, Residenz, Schulen, Kirchen, Lazarett, Geschäftshäuser, Gewerbebetriebe) errichtete man zumeist aus Backstein und in den deutschen Baustilen der Jahrhundertwende, aber durchaus mit kolonialen Varianten.


  Neben dem chinesischen Stadtquartier Dabaodao (Tapautau) wurden für chinesische Hafen- und Bauarbeiter zwei weitere Wohnsiedlungen errichtet, allerdings räumlich vom urbanen Zentrum entfernt: Taidongzhen (Tai tung tschen) und Taixizhen (Tai hsi tschen).


  Im hügeligen Hinterland der Stadt ließen die Behörden drei Kasernen und weitere Baracken für die deutschen Soldaten bauen. Stadtbefestigungsanlagen entstanden zur Zeit des «Boxer»-Krieges und wurden danach verstärkt. Östlich der Europäersiedlung war die Stadt durch lockere Villenbebauung gekennzeichnet. Am größten Strand (Auguste-Viktoria-Bucht) entstanden Hotel- und Villenbauten, die teilweise an vergleichbare Gebäude an der deutschen Ostseeküste erinnerten. Diese erste Freizeit- und Tourismuszone wurde durch Sportanlagen und einen Forstgarten ergänzt.


  Etwa drei Kilometer nördlich der Stadt entstand in fünfjähriger Bauzeit der Große Hafen. Ein über vier Kilometer langer Damm in der Kiautschou-Bucht, der gegen die Nord-West-Winde schützen sollte, umfasste das Hafenbecken. An dessen Ende, auf einer natürlichen Insel gelegen, entstand zuerst eine Marinewerkstatt, später – zwischen 1905 und 1907 – die kaiserliche Werft mit einem der größten Docks in Asien. In der mit dem einzigen Schwimmdock Ostasiens ausgestatteten Werft arbeiteten etwa 1500 Chinesen und 50 Europäer. An der Landseite des Hafens dienten zwei Molen zum Anlegen für größere Schiffe. Der Hafen erhielt einen 150 -Tonnen-Kran und Gleisanschlüsse. In einiger Entfernung entstand eine Petroleummole. In der Übergangszone zwischen Stadt und Hafen wurden Werkstätten, Kontore und Lagerschuppen angelegt. Dort gab es auch den Kleinen Hafen, der insbesondere Dschunken für den betriebsamen chinesischen Handel aufnahm.


  Zur Infrastrukturentwicklung im Pachtgebiet gehörte neben einem Bahnhof auch die telegraphische Vernetzung. Kabel wurden unter anderem von Qingdao in die Provinzhauptstadt Jinan und nach Shanghai verlegt. Die Reichspost im Kiautschou-Gebiet, die der deutschen Verwaltung vor Ort nicht unterstand, richtete Postämter in der ganzen Provinz ein und gab provisorische Briefmarken heraus. Ab 1900 erschienen einheitliche Kolonialbriefmarken mit dem Aufdruck «Kiautschou».


  Qing-Zeit: Die Mandschuherrschaft auf dem chinesischen Kaiserthron begann 1644, als die Ming-Dynastie abgelöst wurde, und endete erst 1911 mit der Errichtung der Republik China.


  Um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert herum kämpfte die Dynastie ums Überleben. Die gerade mühsam aufgebaute Kriegsflotte war im Krieg von 1894/95 von den Japanern zerstört worden, wobei Formosa, Korea und andere Gebiete verlorengingen. China wurde in Einflusssphären aufgeteilt, die Europäer und Japaner unterhielten nun dort Kriegsflotten und Truppen. Das Kaiserhaus wurde von Kaiserinwitwe Cixi dominiert, die von 1861 an die meiste Zeit für die minderjährigen Kaiser Tongzhi und Guangxu regierte. 1911 kam es zum Sturz des letzten Kaisers Pu Yi durch Yuan Shikai und Sun Yat-sen. Dieser rief am 1. Januar 1912 die Republik China aus.


  Rangabzeichen: Chinesen nahmen es mit der Staatsverwaltung äußerst genau, besonders (unter Einfluss des Konfuzianismus) mit der Hierarchie; es gab verschiedene Rangabzeichen: die aufgenähten Rangquadrate, Hofketten und Steine, die je nach Status wechselten. Die neun Vögel der Zivilbeamten (Rang 1 bis 9) waren zum Beispiel: der weiße Kranich, der Goldfasan, der Pfau, die Wildgans, der weiße Silberfasan, der weiße Seidenreiher, die Mandarinente, die Wachtel und der weiße Fliegenschnäpper. Die Vierfüßer der Militärbeamten: Das Qilin (auch Einhorn oder Drachenpferd genannt), der Löwe, der Leopard, der Tiger, der Bär, der Panther, das Rhinozeros und das Seepferd.


  Reformbewegungen: Grob vereinfacht gab es drei Strömungen: Die Konservativen der «Selbststärkungsbewegung» (ab etwa 1860), zu denen auch Zhang Zhidong gehörte. Zhang plädierte dafür, die technischen Neuerungen des Westens ins Land zu lassen, aber keinesfalls die alten konfuzianischen Werte anzutasten. Daneben gab es die «Konstitutionalisten» der Wuxu-Reform um Kang Youwei sowie die Republikaner/Revolutionäre um Sun Yat-sen.


  Steyler Mission: Die Steyler Missionare sind eine römisch-katholische Ordensgemeinschaft, benannt nach dem kleinen Ort Steyl, heute ein Stadtteil von Venlo in den Niederlanden. Dort gründete Arnold Janssen am 8. September 1875 die Gesellschaft des Göttlichen Wortes – SVD (lat.: Societas Verbi Divini). Arnold Janssen und der Chinamissionar Josef Freinademetz wurden am 5. Oktober 2003 heiliggesprochen. Neben Freinademetz agierte im deutschen Pachtgebiet der wegen seiner Methoden umstrittene Bischof Johann Baptist von Anzer.


  Taitai: Ehefrau, Titel der Hauptfrau eines wohlhabenden Mannes, der weitere Nebenfrauen hatte.


  Tsungli Yamen: «Außenministerium» in Peking.


  Währung: Staatswährung im alten China war der Tiau (ein Strang Geld), der nominell 1000 kleine Käsch zählte. Diese Bezeichnung wurde allerdings nur von den Fremden gebraucht. Die chinesische Bezeichnung war qian, also Geld. Im Umlauf waren nur Tiaus mit 500 großen Käsch. Diese hatten in der Mitte ein Loch, durch das der Strang gezogen wurde. Der Wert eines Tiaus betrug damals rund einen mexikanischen Silberdollar. Im Abrechnungsverhältnis zu fremden Geldsorten war der Weltmetallwert damals höher als der Kurswert, weshalb die chinesische Regierung ein allgemeines Ausfuhrverbot erließ. Die Gehälter für die Deutschen wurden zwar in Reichsmark festgesetzt, aber in mexikanischen Silberdollars zum Tageskurs ausgezahlt. Dieser Kurs konnte beträchtlich schwanken (1903: 1 Dollar = 1,66 Mark, 1906 aber: 1 Dollar = 2,39 Mark). Ein Cent entsprach etwa 10 Käsch.


  Die Weimarer Mission oder der Allgemeine Evangelisch-Protestantische Missionsverein wurde 1884 in Weimar gegründet und arbeitete seit 1885 in China. 1898 verlegte er sein Hauptarbeitsgebiet nach Tsingtau. Dort entstand 1901 ein Deutsch-Chinesisches Seminar (Lixian xueyuan nach Richard Wilhelms chinesischem Namen Wei Lixian) mit etwa 60 Zöglingen, später eine Mädchenschule mit 34 Schülerinnen, die Kreisschule in Kaumi mit 36 und eine Dorfschule mit 8 Schülern. Richard Wilhelm und seine Frau Salome erteilten Deutsch- und Naturkundeunterricht, außerdem wurden Chinesisch, Mathematik, später auch Chemie und Physik sowie die chinesischen Klassiker gelehrt. 1903 zog die Schule in den Neubau an der Shanghai-Straße um.


  Wuxu-Reform, die 100-Tage-Reform: Ein gescheitertes Vorhaben des Guangxu-Kaisers aus dem Jahre 1898. Der Kaiser glaubte, dass der Überlegenheit der Fremdmächte auf wirtschaftlichem, technologischem und militärischem Gebiet nur durch eine grundsätzliche Revision der tradierten, konfuzianisch geprägten Strukturen seines Landes begegnet werden konnte.


  Mit dem am 11. Juni 1898 ausgerufenen Dekret kündigte er einen Abbau des bürokratischen Beamtenapparats, eine Modernisierung des Prüfungswesens und der militärischen Ausbildung, eine Stärkung des Petitionsrechts und den Ausbau und die Verbesserung des Bildungswesens an. Auch sollte den mandschurischen Bevölkerungsteilen der ihnen traditionell verwehrte Weg zu bürgerlichen Berufen etwa im Handelsbereich geöffnet werden. Die Reform scheiterte an den (Verwaltungs-Strukturen und am Widerstand der Konservativen, die Cixi, die Tante des Kaisers, aufforderten, wieder die Regentschaft zu übernehmen.


  Yamen: Sitz der chinesischen Verwaltung.


  Yihetuan: Boxeraufstand.


  Zheng: Die Wölbbrettzither Zheng oder auch Guzheng (Gu- bedeutet «klassisch» oder «alt») ist eines der alten klassischen chinesischen Instrumente. Es besteht aus Saiten, die mit Hilfe von Finger-Plektra gezupft werden, einem Klangkörper aus Holz und beweglichen Stegen. Das Instrument wurde in der Zeit der Streitenden Reiche (481-256 v. Chr.) populär und war aufgrund des eleganten Klangs und der große Variationsbreite der Ausdrucksmöglichkeiten bestimmend für die chinesische Musik.


  Zhongguo: Wörtlich: «Reich der Mitte»; chinesisches Wort für «China».


  


  V. Zeittafel


  1837: Victoria wird britische Königin (bis 1901), Großbritannien beginnt ein weltweites Handelsnetz und Kolonialreich zu errichten.


  1839-1842: Erster Opiumkrieg; Großbritannien zwingt das Kaiserreich China der Qing-Dynastie zu einer Öffnung seiner Märkte und insbesondere zur Duldung des Opiumhandels; Hongkong wird britische Kronkolonie.


  um 1840: Seit den 1840er Jahren gibt es in den deutschen Staaten verschiedene Strömungen, die die Effizienz von Kolonien analysieren und überseeische Gebietserwerbungen fordern.


  1851-1864: Taiping-Aufstand, Konflikt zwischen dem Kaiserreich China unter der Qing-Dynastie und einer Sekte um den zum Christentum konvertierten Mystiker Hong Xiuquan. Bei diesem blutigen Bürgerkrieg sterben fast 30 Millionen Menschen. Ab 1860 bilden die Truppen der Westmächte, die ab 1860 zum Einsatz kommen, eine willkommene Hilfe im Kampf gegen die Aufständischen.


  1856-1860: Zweiter Opiumkrieg, Großbritannien und Frankreich setzen ihre Interessen in China durch; Öffnung weiterer chinesischer Häfen und weitgehende Freiheiten für die Missionsgesellschaften.


  1860: Vertrag von Tianjin: Der katholischen Mission und den chinesischen Konvertiten werden weitgehende Rechte bis hin zum Recht auf Landerwerb eingeräumt.


  1861: Preußische Gesandtschaft in Peking, Abschluss eines Handelsvertrags.


  1867: Mutsuhito wird Kaiser von Japan (1867 bis 1912), Beginn der Meiji-Reformen in Japan


  1869/70: Erstmals Stationierung deutscher Marineschiffe in Ostasien.


  1871: Gründung des Deutschen Reiches, Wilhelm I. wird deutscher Kaiser (1871-1888) und Otto von Bismarck Reichskanzler (1871-1890).


  1875: Der erst 19-jährige chinesische Kaiser Caichun (Regierungsdevise: Tongzhi «Umfassende Regierung») stirbt. Da es keinen direkten männlichen Nachfolger gibt, entscheidet sich die Kaiserinwitwe Cixi für ein Kind ihrer Schwester, das als Thronfolger unter der Regierungsdevise Guangxu («Brillante Nachfolge») sein Amt antritt. Während der Minderjährigkeit des neuen Kaisers übernimmt Cixi die Staatsführung.


  1881: Erste deutsche Missionen in der Provinz Shandong durch die Steyler Mission.


  1888: Regierungsantritt Kaiser Wilhelms II. (1888-1918).


  1892: Stationierung einer chinesischen Militäreinheit in Qingdao. Die Chinesen beginnen mit dem Bau einer Festung und eines Militärlagers.


  1894: Der erste japanisch-chinesische Krieg (1894-1895) beginnt aufgrund von Streitigkeiten um den politischen Status Koreas. Die modern ausgerüstete und gut ausgebildete japanische Armee besiegt die Chinesen in einer Serie von Kämpfen rund um Seoul und Pyongyang.


  1895: Ende des chinesisch-japanischen Krieges; China muss die «Unabhängigkeit» Koreas anerkennen, eine hohe Entschädigung zahlen und Taiwan an Japan abtreten.


  1896: Die ersten Mitglieder der Yihetuan-Bewegung tauchen in Shandong auf.


  1896: Alfred Tirpitz, Befehlshaber der ostasiatischen Kreuzerdivision, besucht die Jiaozhou-Bucht, er lässt erste militärstrategische Pläne für eine Besetzung ausarbeiten.


  1897: Kang Youwei veröffentlicht ein Buch mit dem Titel «Konfuzius als Reformer» und eine Denkschrift, in denen er eine umfassende Modernisierung Chinas empfiehlt, um weiteren Einflussnahmen ausländischer Mächte begegnen zu können.


  1897, Oktober: Bernhard von Bülow wird zum Staatssekretär des Äußeren ernannt, er leitet die Verhandlungen mit China über die Verpachtung von Jiaozhou.


  1897, 1. November: Richard Henle und Francis Nies, zwei deutsche Missionare der Steyler Mission, werden in China ermordet – für Kaiser Wilhelm II. der willkommene Vorwand, die Bucht zu besetzen.


  1897,14. November: Landung deutscher Marineangehöriger, die Bucht wird kampflos besetzt.


  1897, Mitte November: Feldartillerist Friedrich Fauth tritt – angeregt durch ein Geheimschreiben des Reichsmarineamtes Berlin, das Freiwillige für China sucht – zur kaiserlichen Kriegsmarine über.


  1897, 20. November: Beginn der deutsch-chinesischen Verhandlungen. Das «Auswärtige Amt» Chinas (Tsungli Yamen) lehnt anfänglich jede Verhandlung mit deutschen Repräsentanten ab, weil es in der Festsetzung des chinesischen Generals an der Jiaozhou-Bucht einen Bruch des Völkerrechts sieht. Unterdessen verlegen die Chinesen Truppen aus anderen Provinzen an die Jiaozhou-Bucht und beginnen, militärischen Druck auf das besetzte Gebiet auszuüben. Vizeadmiral von Diederichs befiehlt Expeditionen, um Bastionen gegen die vorgelagerten chinesischen Truppen zu schaffen.


  1897, Dezember: Von Deutschen werden die ersten Grundstücke gekauft, mit Plakaten in Tsingtau sowie in den Städten Kiautschou und Tsimo stellen sich die Deutschen als die neuen Herrscher vor. Die administrative Erfassung des Pachtgebietes beginnt.


  1897, 20. Dezember: Friedrich Fauth schifft sich auf dem Marinetransporter «Crefeld» nach China ein.


  1897, Dezember: Korvettenkapitän Oskar Truppel wird zum Kommandanten der SMS «Prinzess Wilhelm» ernannt, das Schiff liegt in China. Er macht sich an Bord des Truppentransporters «Darmstadt» zusammen mit Soldaten des III. Seebataillons auf den Weg.


  1897, Ende Januar: Korvettenkapitän Oskar Truppel kommt in Tsingtau an und wird interimsmäßig zum «Befehlshaber an Land» ernannt. Diese Funktion hat er bis zum 15. März, dem Eintreff von Gouverneur Rosendahl, inne. Die Verwaltung des besetzten Gebietes geht an das Reichsmarineamt über.


  1898, 7. Februar: Friedrich Fauth kommt in Tsingtau an.


  1898, 6. März: Abschluss eines Pachtvertrages zwischen Deutschland und der chinesischen Regierung auf 99 Jahre über ein an der Jiaozhou-Bucht gelegenes Gebiet. Der Vertrag wird unterschrieben von den Ministern ^ Li Hongzhang und Weng Tong. In einem 60 Li breiten Korridor (ca. 15 km) links und rechts der Bahnlinie ist die Ausbeutung von Kohlelagern gestattet. Die Deutschen setzen die Entlassung von Gouverneur Li Pingheng durch und behalten sich das alleinige Recht auf den Eisenbahnbau in der Region sowie die Errichtung eines Flottenstützpunktes vor.


  1898, 27. April: Das vertraglich bestimmte Pachtgebiet von Jiaozhou wird offiziell unter deutschen «Schutz» genommen.


  1898, 6. Mai: Prinz Heinrich läuft mit seinem Flaggschiff, der «Deutschland», die Tsingtau-Reede an. Er bereist noch weitere Hafenstädte und wird in Peking als erster ausländischer Prinz vom chinesischen Kaiser und seiner Tante Cixi empfangen, was damals als Sensation galt.


  1898, 11. Juni: Beginn der Wuxu-Reform.


  1898, September: Die Chinesenkompagnie, rekrutiert aus jungen Einheimischen, wird gebildet, sie steht unter deutschem Oberbefehl und ist in Litsun/Licun stationiert.


  1898, 2. September: Tsingtau wird zum Freihafen erklärt, die Landordnung tritt in Kraft.


  1898, September: Der Reformer Kang Youwei flieht zusammen mit Liang Qichao aus Peking. Cixi übernimmt wieder als «Mitregentin» die Macht und erlässt ein Edikt gegen die Reformer. Tan Sitong und die anderen Reformberater des Kaisers werden verhaftet. Am 28. September befiehlt der Kaiser die Hinrichtung von sechs der Angeklagten (die sechs Märtyrer) – Kangs Bruder, dessen Freund Yang Shenxiu sowie die vier Reformsekretäre werden enthauptet.


  1898, Herbst: Im Süden der Provinz Shandong kommt es zu Übergriffen auf Konvertiten und deutsche Missionare. Während auf der einen Seite der Protest der Bevölkerung gegen die Missionare von Aktivisten der jungen Yihetuan-Bewegung unterstützt wird, fordert andererseits Bischof Johann Baptist von Anzer umfangreiche Entschädigungen für die Übergriffe auf seine Missionare und bewirkt beim deutschen Gouverneur in Tsingtau einen Truppeneinsatz.


  1898, 7. November: An der Südküste Shandongs wird der Steyler-Missionar Georg Maria Stenz angegriffen und gefangen gehalten. Die kaiserliche deutsche Gesandtschaft benutzt den Vorfall als Druckmittel für das im Pachtvertrag zugebilligte Eisenbahnprojekt Jinan-Qingdao. Die Chinesen wollten ursprünglich eine Staatsbahn auf Konzessionsbasis, nun kommt der Betrieb der Strecke in private Hand.


  1898, 13. Dezember: Die chinesische Kaiserin empfängt die Damen der westlichen Gesandten zum Tee in Winterpalast. Diese sind von ihr begeistert.


  1898, Frühjahr: Vermessung und Baubeginn der Bahnstrecke von Tsingtau in die über 400 km entfernte Provinzhauptstadt Jinan.


  1899, Juni: Aufgrund des Eisenbahnbaus kommt es zu schweren Konflikten mit den ansässigen Chinesen. Auslöser sind u. a. zu geringe Entschädigungen bei den Bodenenteignungen und vor allem der Streckenverlauf durch etliche Grabhaine, wodurch die Totenruhe der Ahnen gestört wird. Deshalb werden Seuchen, Dürren, Überschwemmungen und Ähnliches vorhergesagt. Zeitweise arbeiten auf den Baustellen mehr als 20.000 Menschen, zumeist Wanderarbeiter. Die Lage eskaliert am 18. Juni, woraufhin Gouverneur Jaeschke ohne Genehmigung aus Berlin Strafexpeditionen unter Führung von Hauptmann Mauve in Gang setzt. Auch nach der vorläufigen Beilegung der Konflikte im Juli bleiben die Städte Kiautschou und Kaumi dauerhaft besetzt.


  1899, Herbst: Die gleiche deutsche Finanzierungsgruppe, die die Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft trägt, gründet die Schantung-Bergbau-Gesellschaft.


  1899, Herbst: Kapitän zur See Jaeschke wird Gouverneur von Tsingtau.


  1899, 6. Dezember: Yuan Shikai wird Gouverneur von Shandong, er kündigt harte Maßnahmen zur Unterdrückung der Aufstände an.


  1900: Von Januar bis April kommt es zu Aufrufen der «Boxer» gegen die Fremden, zu Übergriffen auf christliche Häuser und Kirchen sowie auf Bahnlinien. Die «Boxer»-Bewegung entwickelt sich zum «Boxer»-Aufstand. In den westlichen Medien erscheinen übertriebene Berichte von Gräueltaten und Massenmorden an Ausländern.


  1900: Bei der Neuordnung der Verwaltungsspitze in Tsingtau wird ^ Wilhelm Schrameier «Kommissar für chinesische Angelegenheiten».


  1900, 6. April: Gesandtschaften der Alliierten fordern die Niederschlagung der Aufstände in Zhili und Shandong, andernfalls drohen sie die bewaffnete Intervention der Kriegsschiffe und Truppen an.


  1900, Juni: Die Rebellen greifen amerikanische Methodisten und deutsche Bergwerksingenieure an. Yuan Shikai lässt die Arbeiten im Bergwerk und an der Shandongeisenbahn einstellen, die deutsche Belegschaft sucht für zwei Monate Schutz in Tsingtau.


  1900, 19. Juni: Belagerung der insgesamt elf Gesandtschaften (Österreich-Ungarn, Belgien, Großbritannien, Frankreich, Deutschland, Holland, Italien, Japan, Russland, Spanien, USA); Kriegserklärung Chinas an die ausländischen Mächte und Aufforderung an die Gesandten, innerhalb von 24 Stunden Peking zu verlassen.


  1900, 20. Juni: Der deutsche Gesandte, Clemens Freiherr von Ketteler, will die chinesische Regierung noch umstimmen, er begibt sich am 20. Juni begleitet von dem Dolmetscher Heinrich Cordes zum Außenministerium (Tsungli Yamen) und wird getötet. In der Folge fordert Wilhelm II. in seiner Hunnenrede die deutschen Truppen zu rücksichtslosen Vergeltungsmaßnahmen auf; ^ Graf von Waldersee wird zum Oberbefehlshaber der Truppen in China ernannt, mehr als 20.000 deutsche Soldaten werden nach China geschickt.


  1900, Juni/Juli: Höhepunkt der Boxerunruhen.


  Die Schantung-Eisenbahngesellschaft übt Druck auf das Gouvernement aus und fordert Strafexpeditionen als Antwort auf den Diebstahl von Bahneigentum. Deutsche Soldaten durchsuchen Dörfer auf der Suche nach gestohlenen Eisenbahnmaterialien und nehmen Geiseln, um Schadensersatz zu erpressen.


  1900, 2. August: Li Hongzhang sorgt durch seine Verbindungen dafür, dass die übertriebenen Massakerberichte in den europäischen Medien etwas entschärft werden. Die Zeitungsredaktionen in aller Welt beginnen, Entschuldigungen zu drucken.


  1900,14. August: Die ausländischen Mächte marschieren in Peking ein, der Hof ist geflohen; Beginn der Unterhandlungen, der chinesische Verhandlungsführer ist Li Hongzhang.


  1900, September: Richard Wilhelm, der am 13. Mai 1899 in Tsingtau eingetroffen ist, wird Leiter der dortigen Weimarer Mission. Während des Boxeraufstands werden etliche Flüchtlinge in der Mission aufgenommen.


  1900, 14. September: Boxer sammeln sich in einem Dorf zehn Kilometer nördlich von Jimo, Oberleutnant von Kusserow gelingt es, die Aufständischen zum Rückzug zu bewegen.


  Um von Unruhen verschont zu bleiben, verlegt die deutsche Verwaltung ein Detachement von Marinesoldaten als Vorposten nach Kiaotschou. Es wird Chinesen verboten, Hieb-, Stich- oder Schusswaffen herzustellen oder zu besitzen.


  1898, 6/7. Oktober: Gouverneur Jaeschke, Oberbefehlshaber Graf Waldersee und der neue kaiserliche Gesandte Alfons Mumm von Schwarzenstein beschließen die eingeforderte Strafexpedition. Der militärische Schutz für die Verlängerung der Eisenbahnstrecke bis Gaomi wird aufgeboten.


  1898, Eröffnung des Deutsch-Chinesischen Seminars unter Leitung von Richard Wilhelm.


  Der Geschäftsmann Gottfried Landmann und der Braumeister Ludwig Kell gründen eine Brauerei in Tsingtau. Sie existiert aber nur bis Juli 1903.


  1901, 27. Januar: Gouverneur Jaeschke stirbt an Typhus; Fregattenkapitän Max Rollmann (Kommandant eines der vor Tsingtau liegenden Kriegsschiffe) wird zum stellvertretenden Gouverneur ernannt, bis der neue Gouverneur Truppel eintrifft.


  1901, Februar: Im Pachtgebiet werden die deutschen Kolonialmarken eingeführt, nachdem bis dahin die deutschen Inlandswertzeichen mit Aufdruck «China» benutzt worden waren.


  1901, Februar: Yuan Shikai sagt der Bahngesellschaft Schadensersatz zu, die Bevölkerung von Gaomi muss Sühnegelder aufbringen. 200 Soldaten werden dafür abgestellt, den Weiterbau der Eisenbahn zu schützen.


  1901, April: Die erste Teilstrecke der Schantungeisenbahn Tsingtao-Kiautschou wird eröffnet.


  1901, Sommer: Seuchen in den chinesischen Strohmattensiedlungen. Der Bau von aus Stein gebauten Dorfanlagen in der Nähe von Qingdao beginnt.


  1901, 7. Juni: Oskar Truppel, nun Exzellenz Truppel, kommt wieder nach Tsingtau, er tritt seinen Posten als neuer Gouverneur an.


  1901, 7. September: In Peking wird das «Boxerprotokoll» unterschrieben, das als endgültige Friedensvereinbarung gilt. Der kaiserliche Hof kehrt nach Peking in die Verbotene Stadt zurück.


  1901, Ende Oktober: Das bis dahin erworbene Terrain reicht endlich für Stadt- und Hafenbauten von Tsingtau aus. Die Fläche beträgt inklusive des Areals von 9 Dörfern rund 2000 Hektar. Als Kaufpreis werden im Durchschnitt für 1000 Quadratmeter ungefähr 60 Mark bezahlt.


  1901, 7. November: Li Hongzhang stirbt, noch am Todestag wird General Yuan Shikai zu seinem Nachfolger als Generalgouverneur von Zhili ernannt.


  1901, Oktober: Beginn der Ausbeutung des Kohlenreviers von Wei hsien. Der erste Kohlenzug trifft am 30. Oktober 1902 in Tsingtau ein.


  1898, Dezember: Zhou Fu, der neue Gouverneur der Provinz Shandong, besucht Jiaozhou und Qingdao.


  1898, 12. August: Japan fordert, dass Russland seine Truppen aus der Mandschurei abzieht und Japans politische Vorherrschaft in Korea anerkennt.


  1903, 15. August: Gründung der Germania Brauerei. Eigentümer: The Anglo-German Brewery Co. Ltd. Hongkong (bis 1916). Die Maschinenfabrik Germania in Chemnitz liefert alle Pläne und Maschinen für den Bau. Filter und andere Kellermaschinen stammen von der Firma Enzinger in Worms. Das erste Freibier wird am 22. Dezember 1904 ausgeschenkt. Auf den Markt kommt das erste Bier am 31. Dezember 1904.


  1903, September/Oktober: Umzug der Marinefeldartillerie in die Bismarck-Kasernen.


  1903, 1. November: Eröffnung der Abteilungsschule für die Unteroffiziere der Matrosenartillerie (die Offiziere lernen auch Chinesisch).


  1903, 11. Dezember: Prinz Adalbert, Sohn von Kaiser Wilhelm II. kommt nach Tsingtau, um auf einem der Schiffe des Kreuzergeschwaders Dienst zu tun.


  1903, 4. Februar: In Japan beschließt eine Konferenz von Regierung und «älteren Staatsmännern» unter Leitung des Tenno, gegen Russland loszuschlagen.


  1904, 8/9. Februar: Beginn des russisch-japanischen Krieges: Japanische Torpedoboote greifen die in Port Arthur auf Reede liegenden russischen Seestreitkräfte an. Parallel zum Angriff auf Port Arthur landen japanische Truppen in Korea, erzwingen am 1 . Mai den Übergang über den Jalu und erscheinen im Juli vor Port Arthur.


  1904, 13. Februar: China erklärt seine Neutralität.


  1904, 15. Februar: Abschluss des Baus der Schantung-Eisenbahn, sie wird am 15. März feierlich eingeweiht, am 15. Mai trifft der erste Zug in Tsinanfu ein.


  1904, 17. Februar: Kaiser Wilhelm II. stellt die Marinelazarette in Yokohama und Tsingtau für Verwundete im russisch-japanischen Krieg zur Verfügung.


  1904, 10. -13. August: Die Russen versuchen erneut aus der Einkesselung bei Port Arthur auszubrechen. Konteradmiral Togo ist auf der Hut. Erbittertes Seegefecht bei Kap Shantung, die russische Flotte wird in alle Winde zerstreut. Die russischen Schiffe in der Bucht von Qingdao werden entwaffnet und außer Dienst gestellt.


  1904, September: Im Stadtgebiet von Tsingtau leben 27.622 Chinesen und (außer den Militärpersonen) 962 Europäer. Dazu kommen noch 152 Japaner. Die Bevölkerungsziffer im Landbezirk wird auf 100.000 Chinesen geschätzt, die der 50-km-Zone ist nicht bekannt.


  1904, 27./28. Mai: Russisch-japanische Seeschlacht von Tsushima. Beschädigte russische Verbände lassen sich in Tsingtau internieren.


  1906: Das neue deutsch-chinesische Zollabkommen tritt am 1. Januar in Kraft.


  1907: Die Deutsch-Asiatische Bank in Tsingtau gibt am 17. Juni eigene Banknoten aus.


  1908, Sommer: Der Verein zum Schutz des Bergbaus in Shandong wird gegründet. Die chinesischen Initiatoren befürchten, das Volk könne verarmen. Sie fordern Schutz des Bergbaus entlang der Eisenbahnstrecke Tianjin-Pukou sowie die Annullierung der fünf Verträge über Abbaurechte. Der Verein ruft zum Boykott von deutschen Waren auf sowie dazu, nicht mehr für die Deutschen zu arbeiten, nicht mit der deutschen Eisenbahn zu fahren und keine Schulen zu besuchen, in denen deutsche Lehrer tätig sind. Demonstrationen in Peking, bei denen auch Hofbeamte teilnehmen, Widerstandskampf vor Ort.


  Gouverneur Yuan Shuxun lässt zunächst beschwichtigen und dann den Widerstand niederschlagen. Er übergibt am 22. August eine Note an den Hof. Es wird verboten, Vereine zu gründen und sich zu versammeln.


  1908, 25. Oktober: Die Deutsch-Chinesische Hochschule in Tsingtau wird eröffnet. Im ersten Jahr gibt es über 100 Studenten; sie wird nach 1914 geschlossen.


  1911: Revolution, Ende der Qing-Dynastie. Sun Yat-sen wird provisorischer Präsident Chinas.


  1912/13: Yuan Shikai wird 1912 Präsident Chinas.


  1914, 15. August: Nach Beginn des Ersten Weltkrieges japanisches 24-Stunden- Ultimatum zur bedingungslosen Übergabe Tsingtaus. Dieses wird von der deutschen Regierung trotz der japanischen Übermacht (ca. 4800 Deutsche stehen ca. 65.000 Japanern gegenüber) unbeantwortet gelassen. Kapitän zur See Meyer-Waldeck (Gouverneur des Pachtgebietes Kiautschou von 1911 bis 1914) telegraphiert am 23. 8. 1914 an Kaiser Wilhelm II.: «Einstehe für Pflichterfüllung bis zum Äußersten.»


  1914, ab 27. August: Blockade des Pachtgebietes durch englische und japanische Kriegsschiffe. Die deutsche Besatzung verteidigt sich mit aller Entschlossenheit. Oberleutnant zur See Plüschow, «der Flieger von Tsingtau», unternimmt mit seinem Flugzeug (Typ Taube) immer wieder Angriffe auf japanische Schiffe.


  1914, 7. November: Den deutschen und österreichischen Truppen geht die Munition aus, damit endet die Verteidigung Tsingtaus. Die Festung kapituliert. Die Besatzung wird in eine fünfjährige Kriegsgefangenschaft nach Japan abtransportiert. Der deutsche Pilot Gunther Plüschow erhält vorher den Befehl, die Stadt mit wichtigen Dokumenten zu verlassen. Er erreicht nach abenteuerlichem Flug die Heimat.


  Mitsuomi Kamio (1856-1925) übernimmt als japanischer Militärgouverneur von 1914 bis 1919 das Pachtgebiet Jiaozhou.


  1915: Yuan Shikai proklamiert sich selbst zum Kaiser, wird aber 1916 zum Rücktritt gezwungen. Ein abtrünniger General restauriert 1917 für nur zwei Wochen noch einmal formal die Herrschaft Pu Yis, bevor dieser dann endgültig abdanken und 1924 die Verbotene Stadt verlassen muss.


  1917: China erklärt dem Deutschen Reich den Krieg. Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen Deutschland und China.


  1917, März: Abschluss eines englisch-japanischen Geheimvertrages über die Abtretung Jiaozhous sowie der sonstigen Rechte und Privilegien Deutschlands in Schantung an Japan.


  1918, 11. November: Waffenstillstand im Ersten Weltkrieg.


  1919: Beendigung des 1. Weltkrieges mit dem Vertrag von Versailles. Das Deutsche Reich muss alle Rechte am Jiaozhou-Gebiet, ebenso Eisenbahnen, Bergwerke und Unterseekabel entschädigungslos an Japan abtreten.


  1921, 20. Mai: Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen. Damit ist Deutschland das erste westliche Land, das mit China einen gleichberechtigten Vertrag abschließt. Die ungleichen Verträge mit den USA oder England bleiben hingegen bis in die vierziger Jahre in Kraft.


  1921, 10. Dezember: Das ehemalige Pachtgebiet Kiautschou wird von Japan an China zurückgegeben.
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